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aus dir 

Missn super l'tiomme arme 

PIERRE DE F.A RÜE. 

Ein Canon für vier Stimmen vermittelst vier verschiedener 
Takt- QMentural-J Zeichen. 

(Vorwort der Redsetion.) 

Eine möglichst vollständige Lehre oder Erklärung der No- 
tation früherer Jahrhunderte, besonders des XIII., XIV, und 

XV. , zu welcher, im weiteren Sinne gen ich, auch ilic 

Erklärung mancher rflth sei haften rcbcrschriflen verschiedener 
Canons zu rechnen ist, gehört unstreitig zu den bedeutend- 
sten Themas der Geschichte der Musik *). Bis jetzt ist eine 
solche Lehre nicht vorhanden, und vergebens sucht man in 
der gesanimten bekannten musikalischen Literatur , etwas 
Zusammenhängendes zu finden , was zur Entzifferung der 
Xotalioiien der genannten Jalirbuiulerie und seihst noch des 

XVI. Befriedigung gewährt. Unsere Histoi-iographen , ein 
Martini, Barney, Hawkins und Forkel haben diesem Gegen- 
stande allerdings ihre Aufmerksamkeit geschenkt, aber doch 
nur , wenn sie davon sprechen , Auszüge aus den theoreti- 
schen Schriften der Classiker jener Periode geliefert . nline 
hierdurch die Sache in ihrem ganzen Umfange aufzuklären. 
Freilich ist diese aber auch nicht von der Art, dass sie nur 
beiläufig behandelt werden katin ; ihre sinnreich verwickelte 

Vergl. Bd. 23 der Cacilia, Heil 89, S. !6 u. It. Rälhselwnon« 
und ihre Auflegungen. 
Cloili«, Bd. XXVII. CH(ft 105.) 1 
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Doctrin würde, falls sie vollständig erschöpft und zu ihrer 
Erläuterung die niilhige Anzahl von praktischen Beispielen 
mitgetheilt «erden sollte, mindestens einen starken Quart- 
hand anfüllen. Nichts desto weniger darf dieser für die Ge- 
schichte der Musik wichtige Gegenstand ganz in Vergessen- 
heit gerathen ; es ist vielmehr joder fordernde , wenn auch 
vereinzelte Beitrag dankbar anzuerkennen, und, falls er sich 
als ein allgeschlossenes Ganzes herausstellt, der Oeffentlich- 
keit zu übergeben. Die Redaktion glaubt darauf rechnen zu 
dürfen, dass die Mit th eilung des folgenden Aufsatzes über 
den erwähnten vierstimmigen Canon von Pierre rfe la litte 
von den sich dafür intoressir enden geehrten Lesern dieser 
Zeitschrift daher gerne entgegen genommen wird. Mit Ver- 
gnügen nimmt sie hier Gelegenheit, nicht weniger dem Herrn 
Verfasser ihren ergebensten Dank dafür zu sagen, als auch 
ihrem geschätzten Herrn Mitarbeiter, durch dessen freund- 
liche Vermittclung sie den Aufsatz unter Begleitung des hier 
folgenden Briefes erhalten hat. 



Wien, den 9. April 1847. 

P. P. 

Bei Gelegenheit Ihres Besuches auf Ihrer jüngsten Durch- 
reise nach Italien fanden Sie mich mit einem sehr kunstrei- 
chen Canon von Pierre de la Rue £qua(uor voces ex 
unaj beschäftigt, den ich nicht lange vorher nebst den Ent- 
zifferungen aus Paris bekommen , nnd zufälliger Weise mit 
einigen andern musikalischen Merkwürdigkeiten während des 
Aufenthaltes im Bade zu Baden bei mir hatte. 

Sie äusserten den Wunsch , diesen Canon zu erhalten. 
Sofern Sie jenes merkwürdige Produkt selbst für Ihr« „Ca- 
cilia" geeignet erachteten, sah ich wohl ein (und Sie selbst 
meinten es nicht anders) , dass dort demselben ein für die 
Leser unserer Zeit nicht zu entbehrender Vorbericht 
vorangesendet werden müsstc. 

Für mich wäre die Aufgabe, einen solchen zu schreiben, 
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doch wohl zu schwer geworden *)-, denn ob ich mich gleich 
in einer gewissen Periode viel mit Entzifferungen von Com- 
positionen der frühen Meister des Conlrapunctes beschäftigt, 
so konnte ich mir «loch zu keiner Zeit verhehlen, dass ich 
die damals gegoltene — seil fast dreihundert Jahren 
von den musikalischen Literaten unberührt der 
Vergessenheit preis gegebene Mens iiral - Theorie 
noch lange nicht ergründet hatte, und dass ich vollends mir 
nicht getrauen durfte, das Verfahren zu erklären, nach wel- 
chem eines der schwierigsten aus ihren Künsten jemals 
hervorgegangenen Riithsel entstanden sein konnte. 

Ohne behaupten zu Wullen, dass die wahrhaft gelehr- 
ten Musiker die Mensural- Theorie des Mittelalters nicht 
wenigstens historisch (d. h. ziemlich oberflächlich) kann- 
ten, bin ich doch Uberzeugt, und ich getraue mir es zu 
behaupten : dass es unter den jetzt Lebenden , ja auf hun- 
dert Jahre zurück und glaublich für folgende limiderl Jahre, 
nicht mehr als zwei Männer giebt und gegeben haben wird 
(beides Dilettanten, denn nur ein Dilettant ist einer solchen 
Aufopferung fähig) , die sich der vollständigen Kenntnis» 
und Anwendung des langst vernachlässigten M e n s u r a 1- 
Systemes in der Anwendung auf ein für besonders schwie- 
rig gehaltenes Exciupel , und die möglichen Hülfsmittcl zu 
zeigen, welche der Scharfsinn eines modernen Oedipus in 
vorkommenden Fällen aus einer Devise schöpfen mag , in 
welche die alten Gehcimnisskrfimei- ihre orakelhaften Rälhsel 
zu hüllen pflegten. 

Aus diesem (Jesiclitspunkle mögen Sie — und wenn Sie 
die kleine Abhandlung für die „Cacilia" geeignet halten, 
auch Ihre Leser — das mit der gewünschten Abschrift des 
Canons und der Entzifferungen zugleich mit folgen de 
Schreiben des Entzifferers selbst betrachten, worin 
dieser bei uns in Deutschland nicht mehr fremde Gelehrte — 



*) Vrrze-heu Sie , A*m üb aie-e Aeuwrang ttw«i in Z«eitel 

liehe, wor.il mith Ihre l>eh»>i>iie» r.n*l..ni{« Bvmg auf 

VetBliudmss älterer \ui*.lioti«n vrunliaien. 0. Red. 



4 



Agnus Dei 



Herr Botte" de Toulmon — das Verfahren erklärt, mit 
welchem es ihm möglich geworden , jenes merkwürdige 
Räthsel den Regeln gemäss aufzulohen. 

Dasselbe Schreiben war in der That Ihnen zugedacht, 
und in dieser Beziehung darf gegen dessen Veröffentlichung 
von Ihrer Seite kein Bedenken obwalten. 

Genehmigen Sie u. s. w. 

R. G. K. 



Ucber das Verfahren bei dem Versuch der Aufläsung eines 
bisher unentzifferten, geschichtlich merkwürdigen 

Canons für vier Stimmen 

urvmittflf-t tritr »ered)ieliener Znkt- (Jllnisiirul-) ^ctdint, 
(Quatuor voeei ex una) 

PIERRE DE LA RUE *). 

Ueberjelinng eines Schreibens von Herrn Balte de Toulmon *n 
einen Freund. 



Parit, im Dexember 1846. 
Geehrter Herr und Freund ! 
Die kaiserliche Hofbibliothek in Wien besitzt, Sie wissen 
es, etwa zwanzig handschriftliche Folio -Bände im gritssten 

*} Pierre de In Hut (auch Lame und de Lame, — Ist. Pelms 
Piatensit) wir, nebst Jotquin de Pres, der berühmteste linier 
den ausgezeichnet en Zöglingen des l'a i ria rdn'n Urkniglu-m , 
gegen Ende des XV, Jahrhunderts. 

Als ein« kleine Ergänzung [lex vuii Herrn Fr/is in seiner 
„Biographie des Musicietu" T. VI. S. 60 mi Igel heilten scbül- 
lensK-erthen Artikels über harne, hier füllende Zeilen: 

Die musik. Ahlheilung der k. Bibliothek in Berlin enthalt 
von diesem Componistcn 
1) fQnt Messen. Venelth per Otlutiimvm priiuiium, IS03. 
tVrgl. Ani. Schnitt: „Ollatiano dei Fetmcci" Wien 1845, 
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Formal, welche Musikwerke des XV. und XVI. Jahrhunderts 
enthalten. Unter diesen Handschriften ist diejenige, welche 
unter der Zahl 173S eingetragen ist, ein sehr schöner Per- 
gament- Codex aus dem XVI. Jahrhundert. In dem Brief- 
wechsel, mit dem Sie mich Öfters m beehren pflegen, haben 
Sie davon jczuweiicn als von dorn Codex Isabellens gespro- 

bei RohrniBim. S. 16.) Bei FetU am *. 0. ist die Jshrs- 
zalil ISIS (statt 1503) ivolil mir ein Druckfehler. 
8) Missa super Jocunditate — in einem Werke , dessen Te- 
nors limine folgenden Tilel fiilirl : lUtssitt tredeeim quatuor 
vocum a praestnaliss. nrtifidb. compositae. Norirobergae , 
1539. (Vrgl. Ant. Schmid , am a. 0. S. 162) 

3) Miss ti super ■■ Taus tes regres — in üera Werke : (Tenor.) 
hibtr qttiadeeim missnnim, a praestantissimis musieis cem- 
potUarmn. Norinibergae , 1539. <Vrgt. Aul. Schmid, im 

0. S, ISS). 

4) Eine vierstimmige Mololle; Delieta jurentulis et igno- 
rantias ejus" — (pars II.) „Suscipiat eum gratia tun Do- 
mine" als Nr. 33 des Werkes (Tenor) Secundus (onus 
iiori operis inushi sex , quinqne et quatuor vocum, nunc 
recens in lucem tditut. Norimbergao, 1536. (Vrgl. Aul. 
Schmid, am a. 0. S. 181.) 

A) Eine se einstimmige Molelle: „Lnuda anima mea Domi- 
num" — (pars 11.) „Qui custodit in tetulum veritatem" 
— (unlcr Nr. 33 des drillen Tueils des folgenden Werkes: 
ITeuor) Pttiltnorum seltctorum a praestantissimis kujus 
no$tri temporis in arte musica artifleibus in hamonias qua- 
taor , quinque et sex vaemu redattornm Tomas I. II. III. 
et IV. Noribergae, I5&3. 

6) Agnus Dei 4 vocum ex Missa S. Antonli (von Forkel mit- 
gelheilt in einem Bande gedruckter praktischer Musikwerk«, 
der mulhmasBlich als einziges vorhandenes Exemplar des 
ersten Theils von einem s.Z. projeclirlen mus. Geschieh I*- 
iverkc eiistirt, welches im Ganzen auf 60 Bande in Polio, 
und jeder Band zu 60 Bogen berechne! war. Eine nähere 
Notiz hierüber wird nächstens in diesem Journale einen 
Plalz finden. 

7) Magnificat terUt toni. 

8) ilagnificat sexti fönt. Beide Stücke vierstimmig in einem 
sehr schön erhaltenen Papier- Code* (in folio bim.) des 
XVI Jahrhunderts. D. Red. 



6 Agnus Dei 

chen. Ueber diesen Umstand habe ich mir immer nur Muth- 
massungen gestattet : es war dies der Name der Gemahlin 
Kaiser Carls V.; ich vermuthe, dass diese Fürstin mit dem 
gedachten Buche der kaiserlichen Hofkapelle ein Geschenk 
gemacht hal *). 

Dieser Codex enthält Messen von mehreren Meistern: 

2 Messen von Barbyrianus , 1 Messe von Josquin , 

1 „ „ Gaspard, 1 ,. „ Verbonnet, 

3 „ „ Agricola , 1 Kyrie „ Barbyrianus , 

2 „ „ de Orto, 1 Credo „ de Orto, 

1 „ „ Brumel , 6 Messen „ de la Rue. 

Unter diesen letzteren befindet sich eine Messe über 
Pffomme arme. Aus dieser ist das Stück entnommen, davon 
ich sprechen will; es hat eine Eigentümlichkeit , welche es 
vor vielen auszeichnet: es bietet die grössten Schwierigkei- 
len einer Uebersetzung in moderner Tonschrift dar. Die 
Schwierigkeiten sind von der Beschaffenheit, dass ich diess 
Agnus Dei (denn ein solches ist es) für das merkwürdigste 
Musterstück von dem Zustande der Kunst seiner Epoche 
ansehe, aus dem Gesichtspunkte , welcher deren Richtung 
bezeichnet, nämlich jene der berechnenden Vergleichung. 

Dieses Stück verdient um so mehr die genaueste Prü- 
fung, als es den vollst findigsten Beweis liefert, dass die 
Musik noch ungefähr auf denselben Ideen beruhte, die sie 
zur Zeit Boethius beherrschten, einer Epoche, in welcher 
man die Musik als den Durchgang zwischen der Wissen- 
schaft der Zahlen und der Wissenschaft der Vergleichungen 
betrachtete. 

Wirklich wurde der Musik in dem Quadrivium ge- 
wöhnlich zwischen der Arithmetik und der Geometrie ihre 



*) Dieses dann die genannte Fürstin nach Wien gelangte Buch 
kam als eine kostbare Handschrift in die Mb nuseripten- Samm- 
lung der kaiserlichen Hufbibliolhek. Ea ist nicht wahrschein- 
lich, da» ei jemals einer Capelle Elim Auflegen gedient habe. 

Ann), des Ueber«. 



Digitized ö/ Google 



am der Missa super Ihomme arme. 7 



Stelle Angewiesen *). Diese Ordnung bezeichnet schon an 
und für sich den Standpunkt einer Kunst, in welcher man 
sich mit der Wirkung der Klange nicht anders beschäftigte, 
als in so fern dieselben das Ergebniss einer beabsichtigten 
Regelmässigen und einer vorgezeichnet cn Folge sein soll- 
ten. Darin liegt eben nichts, worüber wir uns wundern 
müsslen : die Chymie und die Astronomie von damals war 
der Stein der Weisen und die wahrsagende Astrologie. 
Müll kann wohl sagen, dass. wo ein J ah r Ii u 11 der! und 
eine herrschende Idee Uber einen wesentlichen Punkt 
auf Abwegen wandelt, es sehr m bezweifeln ist, dass man 
über andere sich auf dem rechten Pfade befindet. 

Das jetzt in Frage stehende Stück befindet sich in dem 
gedachten Codex Folio 240 V° Es ist das dritte Agnus 
Dei der Messe t komme arme von de la Rue. Qlarcan 
zeigt diesen Satz in seinem Dodecachordon S. 445, als 
Seiten stück zu einem Satze von derselben Gattung von 
Senfl **). Man muss ihm (Glarean) in dieser Hinsicht 
Gerechtigkeit wiederfahron lassen; er sagt davon: } ,Hbere 
„dicam quae senlio , magis est ingenii ottentalio quam 
„audilum refteiens adeo jueundi/as Unglücklicher 
Weise war dies von seiner Seite eine Predigt in der Wüste, 
denn der Gebrauch solcher Ungereimtheiten war zu sehr 
verbreitet , um nicht zu sehen , dass sie in den gewohnten 

*) Hierüber kann man die Definition sehen, welche von dem 
Worte QuadrEvium Ugottts gibt, (f 1818), „ Arittmetlca, 
Mutten, Geomeiria, Astronomin quadam simititttdine dicuntwr 
Qttatfrlvlum , ginnt quadruples via ad sapienliam. (Liier de- 
rwationrnn.}" Die Reihe der Musik in der Ordnung der vier 
Wissenschaften des Quadrivillml findet man Je bh weilen ver- 
setzt ; was aber das Aller dieser Eint Heilung betrifft, so bat 
schon Boelhiussie so gereiht, wie wir eben angeführt haben; 
und in eben derselben Ordnung linden wir sie in der Sfarga- 
rtla Philosophien des Reischius im Anfang des XVI, Jahrhun- 
derts (1303). Der Beifall , den dieses Werk gefunden, be- 
weis! klar, dass Reise Ii die herrschenden Ideen seiner Epoche 
wiedergab. 

**) Dessen Auflösung er uns iirir schuldig bleibt. 
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Vorstellungen ihrer Zeit lagen. Nachdem er das Stück von 
Senfl gezeigt, (mit der Einschränkung, die wir eben an- 
gemerkt), sagt er bei dieser Gelegenheit: „ Sed admirabi- 
v lius *_) lange, est Pelri Plalensis *»J exemplum, quod 
„temulatione haud dubie Jusquini eadem proportione, cts- 
j,ferum quatuor divertis signis prmscriptis etc." — Gla- 
rean zufolge hstte also de la litte sein Agnus Bei eompo- 
nirt, weil ihn die Triumphe Josquins nicht schlafen Hes- 
sen, der, unbeschadet seines unleugbaren Genies, in die 
Gattung, von der es sich handelt, so gut vernarrt war 
wie irgend einer. Nach der oben angeführten Stelle muss 
also das fragliche Stück für eine der bewunderungswür- 
digsten Schwierig keilen dieser Epoche angesehen worden 
sein. 

Glarean sagt weiter: der Bassus und der Contra unter- 
legen in diesem Excmpel nicht der Diminution; dieser (der 
Contra) sei in tempore perfecto und jener (der ßassus) 
sei in tempore imperfecta \ der Discant fyuperiusj erleide 
die Diminution des temporis imperfecti; und der Tenor 
werde nach der proportio sesquipta oder Hemiolia geregelt***). 

Wir sehen also ßlareanuui geschürzt: er wird uns die 
Auflösung der Schwierigkeiten der Lange nach geben , und 
wir werden von seiner langen Erfahrung Nutzen ziehen. — 
Keineswegs! Mit einer Miene, als wolle er euch fast zum' 



*) Wimm admirabilius ? mirab ilius wäre hinreichend und selbst 
der richtigere Ausdruck gewesen : admirari und desselben 
Ableitungen detilen die Bewunderung, das Erstaunen im 
guten Sinne an ; mirari druck! nur das Verwundern im guten 
oder üblen Sinne ans: miramvr opera, admiramur virtiites. 
•*J Petras Pinien«'» ivar der übliche lateinische Name für 

Pierre de la Rae. 
***) Allerdings ist dies die Anordnung der Stimmen mit ihren 
(Mensural -') Zeichen: 
Contra Q temp. perf. ohne Dimin. 
Bauns C t"»P- imperf. ohne Dimin. 
Diicantui G '«»f. itHperf. mit Dimin. 
Tenor G3 temp, imperf. mit der Proportio tripla. 



aus der Missa super Ihomme ormee. 9 



besfen haben, fügt er hinzu: „es haben andere diesen 
„Canon gelöst; unsererseits haben wir es fär bes- 
ser erachtet, i hn bios (hudum) zu zeigen. Uebrigens 
„möge der Leser darin keinen Grund finden', mit uns un- 
zufrieden zu sein, wenn wir ihm elwas zu entwirren iib- 
„rig lassen , nachdem wir ihm sn viel andere Dinge getreu- 
lich mitgethcüt haben. " 

Wohlan! was weiter? werden Sie fragen; — nun, das 
ist Alles: Glarean sagt weiter kein Wort: wollte er auf- 
richtig sprechen, so hatte er sagen müssen, er finde es be- 
quem, es damit so zu halten *). 



*) Ich kann mich des Gedanken« nicht entschlagen, data Glerean 
für sein Benehmen einen vortrefflichen Grund hatte: Kannte 
er die Aullösuiig de* Kanon»? Nein! das springt von selbst 
in die Augen ; denn sonst halle «r sie milgelheilt und die so 
eben angeseiglc Fopperei bei Seite gelassen. Ohne Zweifel 
galt es, sie r.n suchen; aber dies war eben die Schwierig- 
keit: er wusste zu gm, dass er sie nicht finden wurde; mit 
einem Wort, [was ich sagen will, wird Sie vielleicht über- 
raschen) - ich habe alle Urea che anzunehmen, dass Gla- 
rean aicb auf die Musik dieser Epoche (seiner 
IC poche) ganz und gar nicht verstand. In der Thal 
habe ich jederzeit eine Art von Beklemmung gefühlt , so olt 
icb die L'eberset Kling untersucht, die er von einem ähnlichen 
Salze, einem Agnus Ihi von Josquin gegeben. Icb copire 
sie, wie Glarenn sie gegeben, und wie icb sin in der Bei- 
lage Nr<>. 1 zur Ansicht bringe. Kann mir jemand begreiflich 
machen, was diese Ueberaelxung bedeuten mag, die so weit 
von dem Original abweicht, und welcher Regel denn Glarean 
sich bedient haben machte, um dahin zu gelangen? Ich bin 
kein Mann des XVI. Jahrhunderls, der Epoche, in welcher 
man sich dieses Systems bediente, und ich gebe nach den 
Regeln, welche die damaligen Zeitgenossen hinterlassen haben, 
eine Uebersetzung , welche mir keine besondere Mühe ver- 
ursacht, und ganz nnlürlich dazu gedient hat, in gewisser 
Weise die Hegeln zu bekräftigen , die ich über diesen Gegen- 
atand bei mir selbst überdacht hatte. 

Wirklich ist dieses Stück ( das Agnus von Josquin ) für 
drei Stimmen gesetzt , deren jede ihr eigenes M ens uralzeichen hat. 



Agnus Pei 



Nun so wollen denn wir ohne seine ßeihülfc versuchen, 
diese Schwierigkeiten aufzulösen , welche das XVI. Jahrhun- 



die erste (fj temp, imperf. mit Diwiin. nnit Preportio tripla. 

die zweite (; temp. imperf. ohne. Dtmin. 

die dritte (£ rftnjt. per/, mit Dimia. 
Dieses voraus bestimmt ist es klar, dass in der ersten 
Stimme zuvörderst die Xelcii (oder Figuren) eine um die 
Ifälfle geringere Geltung ( Dauer ) hüben müssen, als die 
der zweiten Stimme ; während die zweite, als temp. imperf. 
ohne Bimin. bezeichnet ist ; zu dem so unterliegt jene erste 
Slimme der Proportio tripla oder irsquialtern , folglich werden 
drei diminuirie -Noten in der ersten Stimme erforderlich sein, 
um zweien der ersten Stimme gleich zu kommen. Die zweite 
Stimme erfahrt keine Aendcrung , denn eben auf ihr Zeichen 
müssen die zwei andern als auf das gegebene Maas anpassend 
gemacht werden. Klan sehe hier gleich nachfolgend die drei, 
nicht auf ein gleiches Zeichen reducirlo, jedoch in einem 
Tact eingeschlossenen Stimmen: 




Sehen wir nun , wie sie sieh auf ein gleiches Mais zu- 
rückgeführt darstellen: 



Mit einem Wort : in der ersten Slimme liaben wir das 
Diminutionsxcichen unterdrückt, aber die Noten sind verklei- 
nert worden, was auf dasselbe hinauskommt; überdies sind 
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dert ebenso anstaunend betrachtete, als dies nur immer in 
tmserm XIX. der Fall sein könnte. 

Die Lesart des Wiener-Codex zeigt einige Verschieden- 
heiten im Vergleich des Exempels, wie man dieses bei Gla- 
rean findet: die Beziehungen sind ein wenig zahlreicher, lei- 
der aber sind sie gar nicht klarer. 

(Man sehe hier in den Beilagen am Schlüsse unter 
der Ucborschrift „Problema", das Facsimtle dieses merk- 
würdigen Canons nach der auf der kais. Hofbibliothek in 
Wien befindlichen, oben beschriebenen Handschrift *). 



■ie je zu dreien gruppirt , und hiermit ist der Andeutung 
des Zeichens ( , . Genüg« gelhan ; das Zeichen p, ist 
durch dieses Mittel auf jenes £ zurückgebracht. Die zweite 
Slinime bietet gir keine Schwierig keil, sie bleibt wie sie ist. 
Was die drille betrifft, so wird sie der zweiten gleich ge- 
macht , indem nun davon das Zeichen der Diminution weg- 
nimmt ; in der Ausführung jedoch, um es kurz auszudrücken, 
werden die Noten C oeo B|g folgender Weise verwan- 
delt : C t~> ö ' — Die> sil "' die Heseln , deren sich die 
alten Mensnralisten bedienten; die Hegeln, die msn anwen- 
den mitss , wenn man sie verstehen will. Doch ich habe 
darüber fast zu viel gesagt: wenn ich mich aber hierüber so 
weit verbreitet habe, so geschah es, weil ich mich in der 
Lage berand , über die verwickelle Lehre , von den für meh- 
rere Stimmen in unum geschriebenen Sätzen einige Aufklä- 
rungen zu geben. Es. war mir dabei nicht; unlieb , dem 
Glareano die vielfältigen Neckereien zu vergelten , welche er 
mich hat erdulden lassen , als ich , weniger geübt , noch die 
Gulmülhigkeil halle, zu glauben, ea mügs im XVI. Jahr- 
hundert der Charta latiismua keine Geltung gehabt haben. 
') Die Notation dieses Canons, wie sio in dem Originatdmck 
der Venezianer Ausgabe des Petrucci vom Jshre 1503, Misse 
Petri de In Rae , enthalten ist , und wie sie bei Jah, Xangtr 
IPractiea Muttern Praeepla, Leipzig 1664) Fol. S. IV. vor- 
kommt , enthält eben Falls kleine Abweichungen von der Les- 
art des Wiener Codex ; auch stimmen die beiden hier ange- 
führlen Drucke nicht mit einander überein. Bei Zanger, der 
auch den von Herrn Belle de Taulmon aufgelösten dreistim- 
migen Canon von Josquin mitlheilt , findet sich aber eben so 
wenig, nie in dem hier angeführten Originaldruek dar Mb»- 



Agnus Dei 



Der Salz ist für vier Stimmen , wie es im Titel ange- 
zeigt ist. Die Stimmen werden durch eben so viele Mensu- 
ral- Zeichen regiert nach folgender Anordnung: 
Der Contra O temp. perf. 
j, Basaus o temp. imperf, 
}> Discnntus q temp. imperf. cum dimin. 
„ Tenor gj temp. imperf. cum dimin. et 
proper t. tripla. 
Bezogen auf den Bassus , welcher das Zeichen des temp. 
imperf. zeigt, ergibt sich aus dem Gesagten, dass die Note 
□ {Breviay dieser Stimme gloieh gelten wird co (2 Send- 
braven], indess dieselbe Note Q im Contra deren 3 gellen wird, 
weil diese ebengenannte Stimme das Zeichen C (temp. perf) 
zeigt; die Noten des Discanlua werden der Hfilfte der No- 
ten des Bassus gleich gelten, w °il di« ae beiden Stimmen 
demselben Gesetz der Imperfecta n unterliegen, mit der Be- 
merkung, dass der Discantus diminuirt ist. Endlich werden 
die Noten des Tenor um die Ha'lfte vermindert sein müs- 
sen, und In Anbetracht der propor/ia tripla werden 3 No- 
ten für 2 des Discantus erfordert werden *). Ich will von 



son des Pierre de Ix Rue, die eigentliche Auflösung der 
Canons mitge (heilt. Hiernach bleibt also Herrn Botle das 
Verdienst und die Ehre, der Erste in sein, welche» es ge- 
lungeii, nicht nur ein schweres Rälhsel zu läsen , solidem 
einen wichtigen Beitrag zum Verslsndniss der Menaural-Theo- 
rie des XV. und XVI. Jahrhunderts zu liefern. 

D. Red. 

*) Eine ganz nalürliche Folgerung, und die für Eni Eiterungen 
dieser Gailling von Wichtigkeit ist , ist diese, dass die klei- 
nen Rückweisungszeichen (Im guidons, die Weiser) sehr oft 
das Ende des Sutr.cs in den Stimmen anzeigen. So zeigt der 
Weiser, welcher sich über einer Hole gegen das Ende der 
zweite» Zeile (des Problem«) beiludet , den Schirms des 
Contra an ; in der Thal zeigt das He nsurat-Z eichen O die- 
ser Stimme, dass die dabei angewendeten Figuren eine grös- 
sere Geltung haben, als in den drei anderen Stimmen, weil 
der Contra unter der Regel des temp. perfeelt sieht, und 
die drei andern unter jener des temp, imperfseti; zu dem ist 
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dem hier Gesagten ein Beispiel zeigen: es sei dies der An- 
fang des Canons, den wir entziffern sollen. 



Co«™. C_ 




Lassen wir einstweilen die Intonation bei Seite ge- 
stellt, und betrachten wir für jetzt nur die Geltungen. 
Unsere Stimmen werden sich nämlich gegen einander fol- 
gender Art verhalten: 




vi durch das Zeichen um die Hälfte vermindert, in dessen 
Folge er (der Contra') eine um so viel kleinere Zahl geschrie- 
bener Noten verbraucht. Aus einer ganz analogen Ursache 
zeigl der Weiser auf einer der Koten im Anfange der drillen 
Zeile das Ende des Basgus, weil diese Stimme unler der 
Hegel des lemp. imptrf. C stein, und der Discanlus so wie 
der Tenor im temp. imperf, mit der Diminution stehen: (P. Der 
Weiser im Anfang der vierten Zeile zeigt das Ende des 
Discanlus. Endlich erfoiderl der Tenor mehr Noten, 
■Ii alle übrigen, weil bei ihm das temp, imperf. noch dimi- 
ntiirl ist, und die prajiarlio Iripla die Verwendung von 3 
Noten gegen 2 bedingt; (voraus es sich erklärt, dass diu 
Stimme des Tenor bis 7.11m Ende forlgelil , wo man ihren 
Weiser finden sollte, wenn nicht dem Tenor ein ganz beson- 
derer Umstand dieses Mal seine Stelle unter der geschwärz- 
ten Note der Devise anwiese, welche Letztere in dein vor- 
liegenden Falle dazu dienen musstc, seine Intonation zu 
finden, wie wir im weiteren Verfolg sehen werden. 
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Ich habe bereits angemerkt, und muss nochmals darauf 
zurückkommen, damit man sich hierin nicht täusche: ich 
spreche hier noch nicht von der Intonation der Noten 
(der Tonlage nach). Wirklich sind keine Schlüssel vor- 
gezeichnet; dieses so wesentliche Erforderniss jeder Ton- 
schrift bietet sich, in der Hollo eines Raths eis , in dein Mot- 
to des Canon«: denn, wie mühsam es scheinen könnte, die 
Dauer (Geltung) der Noten gegen einander zu regeln, so 
ist dieses in der That kein Rathsei (?), da sie uns 
durch die verschiedenen Zeichen der Mensur angegeben ist. 
Gehen wir also zu dem Aufsuchen der Schlüssel über, 
mit welchen die Stimmen vorgezeichnet sein soUtcn. 

In tin «er m Original finden wir deren nicht: wo werden 
wir sie finden? wo sie suchen? In dem Gang des Satzes 
selbst sehen wir schon zumal nichts, das uns dabei för- 
derlich sein könnte. — Nach mancherlei schwankenden Ver- 
suchen, und Proben ohne Erfolg, gerathen wir endlich auf 
die Vormuthung, oh es vielleicht die Devise: Extrema gau- 
dii luclus occupai uns dazu rühren könne , das Gesuchte zu 
finden: An der flussersten Grenze der Freude hat 
die Trauer ihren Platz. Dieser Sinnspruch scheint 
dennoch kein Licht in die Dunkelheit zu bringen: nun ge- 
wahren wir aber unter der Devise die Figur einer schwar- 
zen Longa, die einzige schwarze Note im ganzen Satze. 
(Ich spreche nfinilich nicht von den Seminiinimcn . welche 
schon „von Haus aus" immer schwarz sind , und an denen 
dieser Umstand nicht als etwas Besonderes betrachtet wer- 
den könnte.) Zur Seite jener geschwärzten Longa be- 
merken wir das Zeichen eines Wciscrs, welcher dasEnde 
einer Stimme anzeigt. Wir haben in einer vorhergegangenen 
Anmerkung gesagt, dass dieses Mal die, den Gesang be- 
schliessende Stimme der Tenor sein müsse. Nun hätten 
wir fürs erste doch wenigstens schon einen Faden ; benützen 
wir ihn mit Behutsamkeit, und kchreu zu der Devise zu- 
rück: an der fiussersten Grenze der Freude hat 
die Trauer ihren Platz. Nun dies scheint pas- 
send: die Trauer ist die geschwärzte Note; sie hat 
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ihren Platz „ an der Grenze der Freude," Aber was soll 
hier die Freude? wekhc Stimme des Gesanges kann damit 
bezeichnet sein? Ist damit die letzte Note derjenigen 
Stimme gemeint, welch die grösste Zahl von Noten ver- 
braucht, so wfire dies der Tenor, weil vermöge des Zei- 
chens ks seine Diminution die doppelte Zahl derjenigen 
erforderlich macht, welche der nicht diniimiirte ISassus lie- 
nölhiget und die proportia iripla 3 Noten für 2 des Dis- 
cantus erfordert. Es ist dies also der Tenor, Ausserdem, 
was mich noch ermuthigt, eben dem Tenor auch die Bezeich- 
nung der Freude beizulegen, dies« ist der hüpfende Gang, 
den ihm die proportia tripla gibt. Der Ton der schwar- 
zen Note wird also dis Schlussnote des Tenors sein. 

Welcher Ton (der Tonleiter) aber wird dieser sein? — 
Nun , darüber sind wir ruhiger als bis hierher ; wir spre- 
chen es mit einiger Zuversicht aus : es ist der Ton A , 
(französisch La.~) Das Wort Hue, welches der Note vor- 
hergeht , mit La verbunden, bildet den Namen des Autors dieses 
Stückes: n&mlich La Rite. Alter auch solchergestalt ist diess im- 
mer nur noch eine Muthmasung, und es bleibt uns erst noch 
übrig, eine Gewissbeit anzurufen : nun ist in dem System der 
(guidonischen) Solmisation mit der Mutation, in der Eigen- 
heit des Ii molle, welches durch das ihm eigene Zeichen 
ausgedrückt ist, die Iieuennung der Note, auf welche das 
b molle fflllt, jederzeit i'a*). Diess richtig gusteilt, wird 



*) llckaimtlich beruht du» (guidotiiscbe) System der Solniisalion 
mil der Mutation mit der Nolliw-cndigkcil , den Kamen der No- 
ten je nach deren Stellung (in der jedesmaligen Tonleiter) zu 
wethseln. (Die Note, auf welche ein Halbton - Intervall 
folgte, bekam immer die Sylbe mi :) I" Ermangelimg einer ei- 
genen Silbe für den Ton B (für welchen man in Frankreich 
»paler die Silbe Si annahm) war dadurch nachgeholfen , das» 
man das Halblon - Intervall überall ( // C wie E F) mit den 
Silben ini fn benannte Als man nun das Zeichen t> at« Ver- 
minderung! EBicben eingeführt halle, welches jedoch nur 7.11 
der Kote H geeeUl wurde, miissle das Ualbtoii-lnlervall awi- 
icueo .4 und (unserm) B anders, jedoch dem (gnidotiiichenj 



10 



Agnus Dei 



unsere Trauer, die Oberterze von Fa (F) der Ton La 
(«nt A) sein. Wenn nun die letzte Note des Tones ein La 
{Ä) ist, so ist der folgende Ton Fa, das F auf der drit- 
ten Linie. Wirklich hat Glarcan diese Eigenheit (ohne 
irgend eine Erklärung) so angezeigt ; die Wiener Handschrift, 
in welcher von irgend einem Schlüssel keine Spur er- 
scheint, bietet zu einer Annahme (des Tones F auf der 
dritten Linie) keinen direkten Fingerzeig. Wie hat Glarcan 
sich dcssfalls unbedenklich entscheiden können ? Vermut- 
lich wussteer dies so wenig, als dieUebrigen: indess wol- 
len wir es immerhin benützen , da dieser Schlüssel (F auf 
der dritten Linie) damals auch ohnehin häufig für don Tenor 
angewendet wurde. 

Versuchen wir nun, welche Schlüssel unter dieser 
Vorausseszung fürdio übrigen Stimmen angeordnet wor- 
den sein milchten. Eine grosse Anzahl von UebersetzuBgen 
aus jener Epoche hat mir gezeigt, dass , mit dem F-Schlüs- 
sel auf der dritten Linie für den Tenor, der Bass seinen 
F-SchlÜssel auf der vierten Liuio hatte, der Contra den C- 
SehlüsseL auf der vierten Linie, der Superius denselben auf 
der dritten Linie*). Versuchen wir also zuerst dieseSchlüs- 

System gemäss kenntlich ausgesprochen worden; das B hieas 
in diesem Falle Fa; und man sang Für AB mi fa. (Oder 
indem mnn in der aufsteigende» Sealadas A schon mit der Silbe 
La genannt halle, litis man auf dieses die Sylbe Fit feige»; 
(La , fa) worunter in diesem Falle der Ton B (das b rolnn- 
dnm) verstunden wurde , n enn es auch noch nicht angezeigt 
war; so z. B. sang mau im fünflen Kircheiifone : f g abc 
d r f mit folgenden Sylneii: fa toi la fa ut re mi fa oder; 
fa ~eol In f (i sol re mi fa. Die giiidoni.nlien Clmralschulen 
nannten, in der Verbindimg mit la, dieses fa das fa ficlum. 

Zusatz des Lebers. 
*) In dem weiter oben angeführten Originaldruck ha) der Sopran 
de« C-Schlüssel auf der drillen Linie, der beim All auf der 
Tier (et. steht; dpr Tenor tlm F-Sthliiisol a..f der drillen, und 
di r Bass eben diesen tut der fünften Linie. Nur in der Bas»- 
silmme isi ein t> vorgeteichnei , welches in den übrigen Stim- 
men fel.ll. Hiermit stimmt die von Zanger am a. II. milge- 
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sei, indem wir zugleich bei dieser Gelegenheit jede Stimme 
auf die Mensur ihres Zeichens bringen. (Beilage II, 
Lit. A.) Nachdem dies geschehen, rühren wir die Stimmen 
auf eine gemeinsame gleiche Mensur über. (Daselbst Lit. B.) 
Endlich richten wir die Stimmen mit und über einander, (in 
einem gemeinsamen Gitter, was wir eine Partitur nennen) 
wie man es thun muss , um einen Canon dieser Gattung 
aufzulösen: denn nur durch unermüdliches Herumtappen ge- 
langt man 211 einem Ergebnis*-, wie dasjenige, das wir su- 
chen. (Das. Lit. C.) 

Oh mir nun die Lösung der Aufgabe gelungen? dies zu 
entscheiden, steht mir nicht zu: ich wollte mit Ihnen, wer- 
ther Meister, nur über das Verfahren schwatzen [causer), 
dessen ich mich in dieser Absicht bedient. Sie wissen besser 
als irgendjemand, ob dieses so schnell gethan sein konnte, 
als es hier ausgesprochen worden. Sic hegreifen auch , durch 
wie oftmaliges .Millingen kh mich hindurchwinden musste, 
durch wie manche schlaflose Nacht , durch wie so manche 
sorgenvolle Träumereien am Tage, während ich in der Stadt 
meinen Geschäften nachging. Ich kann Ihnen nicht bergen, 
dass diese kleinlichen Bekümmernisse oft so auf mir lasteten, 
dass Sie mit gütiger Nachsicht mir auch die Langweile ver- 
zeihen werden, welche Ihnen hier nieine Erläuterungen ver- 
ursacht haben müssen. In dieser gütigen Oesinnung mögen 
Sie sich noch mehr bestärkt finden, wenn ich Ihnen gestehe, 
dass ich meine Tag- und Nachtruhe nicht eher wiedergefunden , 



iheille Kolaiion überein; im iIJj masslich Int i>nn aber doch 
ein anderes Exemplar lies ('maus vargrlfgcnj denn bei ihm 
finden sich auch , wie indem Wiener Codex und bei Glan-»», 
im Verlauf der Tenoraliunueti dieWeiser, und überdies beim 
Sopran die Bemerkung: „per diminulionem i&iierfeetmn ," — 
beim All: „ fier migmenlntionem perfeelum" — beim Bass : 
„ver augmentationem imprrfertnm , aber was wohl fcu bemer- 
ken ist, ohne weitere Erklärung des gegenseitigen Verhält- 
nisses der Stimmen , so dass also Znager die Hauptsache fcu 
erratlien übrig Inest. 

1). Red. 

CiälU, Bi, XXVII (UtullKV;) 2 
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ehe ich nicht glauben durfte, das Ungeheuer (le monstre') 
bewältigt zu haben. Und nun erübrigt mir zu warten, ob 

meine Hoffnung und meine kühne Erwartung 

Indessen, theurer Meister, wenn Sie eich jemals ännlichen Un- 
tersuchungen hingeben, wie diejenigen sind, mit denen wir 
uns eben beschäftigt haben, so wünsche ich Ihnen den voll- 
kommensten Sieg, damit Sie — wie mit der Note La, in- 
dem Sie die Trauer bei Seite setzen, Ihre Stelle immer 
nur innerhalb der extrema gaudü behaupten mögen. 

Baitie de Toulmon. 



L'i 1 l I'.'d by 



ÜifmntfUgifdjee. 

Seitrag jur Siteratur ber ©efang&ücper 
bcö XVI. 3opt^unierta. 



A-'tr große tilgen, melden fowobl grünblidje 23efa)ieibun= 
gen älterer ©efangbüdjer auä ber erjten SRefbrmationajeit, 
alö aud) äweffmäfjigc Sluejüge auö benfeiten, fflr ben beffe* 
ren gortfoprttl unfeter neue« ?iteratur ber ©efangbücfjer ge* 
teuren fönten, unb jum £$ei( and; fd)on gewährt baten, 
i(t von fad)funbigen Männern fäugft anerfannt werben, ©cör 
nad)pattig in biefer SBejfebitng pal in neuerer 3eit befonberö 
Ä. 9>. 2ßaifernagel geWirfr; fein befanntetf 2ßerf: 
„Da« beulfdje jfirdjenlieb r>on SMartin Siitper bis auf 9iifo» 
lauö Hermann unb SrnbrofTuö ©laurer." (©tuttgart 1841), 
liefert von @efangbud)em in »teifaä)er Sejiepung mu(ler|>afte 
Seftbtetbungen. 

Dca), ft> reia>(ialtig feinem 3"baEie nad) aud) baö ge= 
nannte Sffierl SBadernaget'S fein mag, fo finb »fr befjpatb 
mit unferer Slrbeit nod) lange nid)t ju Snbe gefontnten; •oitU 
me£r »erlangt bet ^ortft^rttt and) auf biefem gelbe ber 2ßif= 
fenfdjaft, bttfj wie bei bem tSegebenen nid)t fiepen bleiben, 
fottbern »ielmebv auf SBefeitigung ber Curfen forgfauifl Betagt 
nehmen feilen. 

Sä fei ertaubt, bter auf eine biefer Surfen näber einju* 
ge£n unb eine SBefdjveibuiig be« 3 wt inner ® efangbud)$ 
»em 3a&r 1525 gu liefern. 2Bie auf S. 730 beä Serfö 
,,©aö beutfd)e £ira)enlteb «." ju lefen, fo fennt SBacfenia* 
gel bieftö ©efangbuä) nur nad) 2). ©. ©d)o6er'$ Jöd)(i 
nad)Iäfftger unb mangelhafter 3}efd)reibung*). SBtan wirb tS 



*) „Daüin Sottfrlrt Qibibtti jwrittr ©ertrag jut Wrter-SiffCTfe. 
SeiMtg, 1760." (80 



20 



Seitrag jur Ctteratur 



mit bejiijat& für lein mügigeö Uitterttepmen auslegen, wenn 
ta) |tier auf bie Sefareä)ung beö £)rigiiiitlbru<f$ eingebe. 3n 
ber nähern Sefajreibung ber 3Hetobien, unb ber TOtttjteilimg 
ber oetnerfenöwerl&eften Sterte unb ÜJtelobien, worauf fia) 
©ajöbler nia)t etnjulaffen für gut befunben, glaube ta) o(me= 
bin neu ju fein. Semerfen mug tri; imSorauö, baß meine 
Slr&etl ganj unb gar leine Sinforudje maajt auf grofjeö 33er= 
bienft, rcobl aber auf Oenautgfeit in ber Stusfü^vung. 
3d) poffe, in meiner Sefajreibung fo beutlia) ju fein, um bem 
Cefer bte 2Infa)auuitg beö Criginalbrutfö mögtidjft ju erfe&en. 
3n Setreff ber ©emerfmtgen über i>tö älter ber fBttit>bim 
ii- f. w. muß tri? erinnern , bafi mir j'ctc 3urea)tweifung , fo« 
fern fie bie Sadje betriff!, roißfomnten fein wirb. 3a) wfln= 
fa)e, baß aua) Sintere mit ä(in(id)en Sefd)reibungen , unb 
namenltiä) mit fcefonterer •Dervortjebuug beö mu[irVrtifä)en 
Xbtili ber Cieter, baTb nachfolgen mögen. 

Daö in SRebe ftefjenbe Oefaugbuä) fü&rt fotgenben Sütel: 
<&yn. gefang Jüu= , djleini, wejtfje man ijeßlunb 

ljnn Strien lgebraudj=len ift." C80 
81m i£nbe CSlatt GIV, «fte ©eftO: 

„©ebruclt yn ber gurfUia)en ©tat I 3 «>i (fa w, 
3m 3». 5D.I XXV. 3are."i 

Suf ber untern £äifte beö SütelbTalteö befinbet fta) eine 
SBignette, einen Stftar barftetteub, an welchem ein ®eift(ia)er 
bie SRelfe IWt 3"r 3tett)ten unb Sinfen beg Slltarö fte^en 
jmei große Äerjen. 

Sine Söorrebe ift in biefem @efang£>ud)e nidjt ju fmben;- 
ebenfo fe£lt'ö an einem atojmbetifajen ober fonftigen Siegifter. 
©ämmtlidje Sieber, an ber 3apl 24, nehmen im Jmicf 6 
Segen, ein. Sie etnjetnen Sogen beginnen mit bem Su(&= 
ftabert A unb laufen fort biö jum Sud)fta6en Q, biefen mit 
inbegriffen. 3eber Sogen beftefrt aue" 4 Cnidjt paginirten) 
StÄt.tern./ jDic 9tumerirung ber Cteber , wie fte &>r gur Se* 
werffteßigimg. ber tetebjern Ueberfia)t angewaubt worben, fin* 
bet im Sua)e fel&jt nid)t ftatt. (Sorreftjieit beS Drüttes ift 
bem Sua)e nta)t eigen- 

SHur bei iwei Ctebern Cf- I*r. V unb XX.) fmben fiü) 
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bie ©id)tetnamen angemerft; über bie ßüinponijlen ber 
SWefobten aber i(i im ganjen Sudje nic&t bie geringfte 
9loiij anzutreffen. Sie mei(ten Üteber (inb mitSWelobienoerj 
fe&en, unb wo tiefe fehlen, bo ifl in ben UeGerfifcriften tnt« 
webet auf eine »or|iergebenbe, ober aua> auf eine tanfold 
flUgemetn befannte (b, im 5Jtunbe bee SJofltt le&enbe) 
9JMcbte wroiefen. (f j. 99. Nr. XXIV.) 

Diefeö »i>rauögefd)i(ff , rann id> nunmehr gut nähern SIu«> 
einanberfefcung beö auf Seit nnb SBteiobie bejügliifcen 3n* 
jtalts übergeljn. 

Sie etnjelnen Sieber fommen in naä)|ie^ent-er Orbnndß 
unb mit fotgenben Ueberfajriften »or: 

No. I. SMatt A. I: ©efegnet fei) ©Ott ber £ert 
»on 3j"rael, baun er ljat befugt unb ettöfet fepn 
»otef. — SWit ber Ueberfa)rift ; „£ie naä) oofgt ber Sob* 
gefang 3an)arie baß SJenebictnö , rote Suce. I." Saß Sieb 
£at, auger ber öorftepenben, noa) 13 ©treppen, fammtliä) 
in ^Jrofa. Die SDMobie f. auf ber SJeifage unter No. I. 

No. II. 93t. A. II : £>er Sobgefang 3Jtatie ÜBagntfieaf. 
Suce am Erpen. SRepn ©eet erbebt ben £errn, ffinb 
mevn gepfi freutet fta) i>n 0 o 1 1 meinem fieylanb. 

9 ©tropften, in ^cofa. — Mit einer SDieiobie Cf- Seit- N. II.) 

No. ID. SSI. A. III. ©er ßebgefang ©pmeoniö 9Iune bt* 
mittis. Suce am anbern. 

■Öerr, nun laffcftu bepnen biener pm fribe 
faren , wie bu flefagt baft. 

4 ©treppen , in ^rofa. — £>bne üMobie. 

No. IV. SM. A. IV.: Ser (LXVU.) $falm. Beuö mife= 
reatur nefitt. 

(£ö rooli »nö ©Ott genebig fenn, ic. 

3 ©tropfen. 23ei SBacfernagel C„£>a<5 Deutfäje Äirc&en* 
tieb " wO 

No. 189. 2Wit atuSnapme ber fotgenben Abweisungen 
©Er. 2: „Sie banefen ©otf'ic. ©tr. 3: „@e bandet 
©Ott" ic.) — „bie ebre tbun" ic. — „nun fpredjt »on 
bw^en 3lmen-" — ftimmt Mei Cb. b. bem Wortlaute 
naa)) mit mäexm^ Seöarl. SBiajtiger, aW btefe Xext* 
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abnjeidjungen , bütfte wfi bie Sttitttteifung bei mit btefem 
Siebe ser&unbenen OTefobie erfa)einen, »eta)e meineö 
SBiffenä , bieder fc ftfi^ nia)t l>at naajgenjiefen werben fon= 
nen. £ert ff. ». SBinterfelb |. 33. (f. beffen ffiJetf: 
„Dr. SÄattin Sut^er'S beutft^c ©eift[ia)e Sieber. ic. Seipjig, 
1840.") wiM fte juer|l in bem ©efang&nä) „Jahnen tmb 
geifttiäje Sieber, bie man jii Strasburg »nb oi<ct> in anbern 
ftirct;en pflogt jn fingen ic. ©ebrudt ju Stra^urg burd) 
©eorgen 5Wefjerfd)iniDt , 3n Verlegung SSJülfgang 86tyl") 
(ob>e 3a^riapt, »ermutylid) aber »om 3- 1538 ober noa) 
ttroaö früher 3 »orgcfimbtn fjafon. Sobciini ifl in bera, ju 
genanntem Serie Siit&er$' ©eiftt. Ciebtr ) gehörigen 9laa> 
ftag, Hberfd)«eben: „ fffnonologifd)e Ueberfa)rifi btr Cmb> 
tifdjen Sieber unb tyxtv ©tngmeifen " - bie feljr it>ab>fd)ein= 
lid)e SSermut^ung auögef»rod)en, alt ftf(>e biefe SWetobie 
bereits in bem 3ofepij fitiig'fajen ©efangbuo) »cm 3. 1535. 
<5« $Ätte j(ebc-fl) fdjon eine friijjere OueCe, nämtid) bat) ju 
Stfirnberg im 3- 1528 etfa)tenene „§a«ttbiiä)(ein gepfttio^er 
gefeng tmb ^falmen." ic. (120, worin firt) bie SWelobie auf 
9)1. XII »otfinbet, angeführt werben fönnen *). 34» gebe 
bjer bie gelobte , wie fie im 3<yi^wev ©efangbuä) von 
1525 entpalten tjt. 5Die eingefdjalteien 9?oteit unb Raufen, 
tt»elä)e auf Heinere Slac&laffEgfeitert im ©rutf |inrpeifen , ffnb 
bem »orfie&enb erwähnten „ $anbtbÖ4>tein " »om 3- 1528 
entnommen (f. »eitage, No; DL] 

3u bemerfen wäre noa), baß bieö Sieb in ben frfl^flen 
@efangbüa)ern auö ber 3tefcrmaiionöjeit , j. S5. in 3ob\ 
2Balt$er'ö ©efangSud) »Ott 1525, naa> ber befarmien 
SWefobie „ß&rifl, unfer £evr, jum 3orban fam" — ge- 
fangen werben. 5ö bleibt befHtalb immer noa) ba^n geftettt, 



0 Beiläufig fei feemrett, Ca« bei £errn Den SEintcrfelb (Su> 
Ibers ßrißt- Eieter, No. 14) bat 3ÄeliSma auf baä BSort 
„genäbia" ßan» WW Iß- Waa »ergT. j. 8. 30b. SBal- 
tbet'fi ©efanabud) »on 155t «nb £. 8. $afitet, I60B. — 
Dil SnttH würben bei <l i o$ne Zweifel eine SißQhir gefe&t 
faben, wenn e« anber« tätrt fein foHen. 
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welche üon betben genannten 9Mobien in bem 3ofep^ 
Ätug'föen ©efongbu^e »on 1535 »otfomme ? 

No. V. ©t B. L Der C. «Pfalnt. Wiferere mei beu« , 
SBnter bie Sfletobe», <£& mott onnö ©Ott genebig fein ic. 
3>ur$ Sßolf ffprfo» 35. ynn beutet tepm gefegt. 
£> |) trr e ©Ott erbarm bi<$ nuon, na^ beoner 
gtoffen $u£be »c. 

7 ©trogen. iSei aBademaget fe$It bQ6 Sieb ; ei möge btf» 
bnlb £ier eine ©felfe ftnben: 

1. O Jene ©stt er&arm btib mepn , 
na* beiner gtoffen pulbr, 

Bnb na* manajem erbarmen btpn , 

oorfytg alle tttfyne fnwlbe , 

8on mtpm iailer wafn) mitb tjnforl, 

»nb repnfg ml* eon funben, 

Brun f* mepn Mufti trfcn , beprt weit, 

So mm arge ergrimbtn , 

pnb tc*1 pnn «» enltjunben. 

2. Cpr f* gefimbigf Sab allein , 
für bei mit fa)ulb wpfJiibttrt. 

Carumb na* bepm roort ftefc reo)t enb repn , 

iSlepteflu (o mann bf* rid}fet, 

®a)aw, onn M*&rpi bpn (aj gemotzt, 

tmb pnn funben entpfangen , 

6a)a» , bie »atpept bafiu pn a*t , 

Die »fjrttflH SttV* br» ftbtangen , 

Seft mla) pepmlia) «langen. 

3. O perr mit gffop treppe mia) , 
Da« ia) m8g merbrn repne, 

Bafö) im* auff ba* müg »erben id) , 

f*ne»ep« famptmermelf)epne, 

®ib mir jUiSrtn nmitn unb frewb , 

?ab mepn jerfnirföt gebepne, 

Dtpn gefi*t ton mepnen funben f*epb , 

3K mevtl tinart gerne pne , 

Sotiilg bepb gtofOnb flepne. 

4. ffpn rtpne* 6er6", D ®oi f*aff mir, 
epn »tHing gepft ernewe , 

Serwfrff mttnföjtt mi* son bpr, 
bepn ®epS mir iri*t enljtwe, 
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Senb mir »iber Iroft ityntt pepW , 

SJ« freu gepft mfa) tbu ftttden , 

Sie gotloftn mit itb mepi fe pl$ , 

brpn tsege Imien mertfen, 

3n «ajt gläubigen roerien. 
5. 3}on btuotfajulben rrretfc min) , 

O @otf mepnfl £>cplö allepne, 

SJTcpn 3ung caS rbume roumiigtitp , 

bepn geretbttgfept ganfc repne , 

£e« öffne mpr bfe Sippen meprt , 

Da9 bepn lob mepn muitb fi^te , 

fepn gab bpr mag gefellig fepn, 

fflranbopfferä ottfi mit nta)(r, 

©onfl geb i*i rr^iet pfHajfe. 
Ö- Csn opffet ©olfefl iil ber gepft, 

bet fepn angfl t&ut 6eltaa)ten , 

Cpn frubfelig Jerp aOeimepß , 

»ftftu ©ort nt*t oeraajfen , 

SIntfi bepm gut »f[n iju uot ©ton , 

3brritfa(fitt 3» palsen, 

@d tsirftu luft jum Opffet fon , 

Set geretfijigrept pttn tramen , 

Ptib oranbopffft anfrtjaroen. 
7. Sb6 ebr Bnnb pwfS pnn &6fpfier ad>i , 

©Ott Patt» unb ©Ott ferne , 

©Ott bepligem gesft pn glepajer matbf , 

fep pn psmlifajfm trone , 

8£S pm onfang gfioefen ift , 

buta) alle gfä)Bpff jufamen , 

snfo bfepb aita) 31: öfter friß , 

»er srepS ©öfilfnjem natttett , 

3mmet bnb ewig , STmen. *) 
Die bem SEexte 6etgebruifte SRelobte tjt genau biefel&e, 
rote auf St- A. IV. &ef bem Ctebe : „ <£$ mit »n* ©otl 
genebig fepn. " 

Nr. VI. St. SB. II: golget euit £ubfa) euatigelifd) lieb 
wetajö mann fingt für ber ^rebig. 
Dtu frewt e\xü) lieben @£riflen gemein ic. ic. 



*) Sie 3itter»unfifon gebe in) abfla}tlin) nnofrönbert, wie im Ori- 
ginal brutf. 
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(D. ©. @$Ö6er: „GFS ift bei tiefem Sieb anjumttlett, bafj 
eß in Verriebenen ©emetnben vor ber ^rebigt gefungen 
tttorben, barjit eö bei bamaligen 3«"t"i fepr f$i(Ni$ gewefen.") 
10 ©trogen. «Sei SfficMfernnget Nr. 184. - SDlit feinet ge* 
w^nti^en unb. früpften SDietobie »om 3a(ire 1523: g g J g 
c h b g — etc. Sllleä fiimrat genau mit bet Cerfart be$ ®e- 
fangbö^Ieinö: ,,C£liiä) (SrifUi^e lieber Sobgefang, »nb ^fafm, k. 
SBtttembwg, 2W. 2>. XXIUI." 4. — f. bei SBatfernaget ©. 7240 
Nr. Vn. SSI. 33. IV : ©er CXXX. ^fatni. £>e »rofnnbtö 
clamoui. 

3uö tieffer not f#rev iä) gu bir, it. 
5 @tro»ben. SBatfernagel Nr. 188 Cni^tj 187.)- 3ttit 
Cutfierö befnnntet p$r»gtf<$er 3Mobie: h eh c h g a h — etc. 
(%m ftimmt mit ber bei »cn ©inlerfelb [„Suiber'a ©eifH. 
Bieber ", Nr. 27] öorfütblitben l>eeart. 

Nr. VIII. ©I S- 1: <5vn Cobgefang öom S3ater »nfer. 
8tb, SJoter snfer ber bu bsfl ynt £pmelrei(&, ic. 
3 Strogen. Sei SBatfernagel (Nr. 805) in nt'eberbeutjajem - 
©iafefi, nach; bem SOTagbeburget ©efaitgfcnd) oon 1543. 
Die originalgetreue Stftfljmluna btefrö Ciebeö xtaä) Zeit wnb 
Gelobte bürfie wojif 9ttatn$em ntö)t unlieb fein; eö möge 
bef#at& |tfer eine ©leite füiben: 

1. S(d) SSatre «nfet tet tu 6i(l jrni lipmelreiMti , 
Uber »nä barumb um flcpft Witt atigebtftrt roerben. 

Ecpn &EVlgft nam reerb niitfgffcreüf gttoalfifltln) 
fl»ttt pn bnä Unb »beral sm tamel »tft auff erben, 
©aä reod) Mt anal 1 "? 'o« 1 »" a J u < 
Unb t&u pn beffepben, 
snb ronä bpt nidii bebefllid) ift, 
pn »na baa Wölfl austreten, 
auff taa wir mugen eiüiglid) 
fnn btfnem ro$r bfeoben. 

2. Sun) MMö) *m fo bit wit baä, bepn i»(tt flfftMe , 
auff erben bin pn aflermaS rofe pn bem ppmet«p(bf. 

Co pon tonn nitmanb fernen fatm »nb mag beftnn, 
bann »er aüepn b«n toiUtn fein , mit bepnem tput »regte»»™. 
Snb gib Bnfl »nfer tfiglia) broil , 
bei feelen pbte fpeufe, 
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ta) mtyn betn ttpflgl ©6tli*tf reo« , 

ton* »fr txi* ihn mit fftvfft , 

biitntit bu Knä jui ftrttgfrjt 

ben r«ä)(rn rceg tollt Wtpfen. 
3. Unfei fctult tmb miffft&at fm tm8 «laa, 

»in* ob nft bfa) erjittivt (an , «a« wätft bn* nin)t jume ffm . 

Sann mit au* unfern (njufcfgftn tbun folget autf , 

»«(mit fit »nl tifjurart San, bai müd Wir ganö wtfltffrn. 

3n (tpn oerfucbung bns epnfur , 

barpn »tr mieten berttrtrn, 

für fctttcm »6e( Bna beioar , 

batutm tote fecl mSa)t fffrttn, 

onb maa) bna aUt fampf ju glrf o) , 

(Hl tepcicm kbo) ju trttn. 
Die SWcIo&ie f. auf ber Seiföge unter No. IV. 
No. K. C. n. Bad Rattern obber ber ©lambe. 
SBJr ßlaicfecn a(I an epnen ©ot, Si^öpffr r ic- ic. 
3 ©trogen, »ei SBatfernaget Nr. 203. — Die SÄetobte 
ftarf abmeiajenb von ber in 3o(>cmn SBalt&er'ö ©efang&ucb 
1524 unb 1525 &ef£nbtid)en gorm (f. fei »on SBinterfetb , 
„8ut$er'S @ei(H. Siebet" Nr. 16.); jie möge behalt auf ber 
ffieitage unter Nr. V eine ©teile fmben. 

2tu$ ber 2}ergteidjung biefer gorm mit ber bei 3oJ- 28**= 
ifceru. f. ». ift erftajtltd), wie fäjon bomaW unfec te$tge$ — 
id) mörtjte fagen: mfä)rteneö = rb!jtt;mifd)e$ 3)ereinfaä)ung** 
fijftem fttf? in feilt nadjbrücftidjer SSeife gettenb ju machen 
fu$tf. hiermit Witt ict> jebod) niä)t flefngt baten, alö fei 
biefer vereinfachten Sortn ein un&ebingteö fiob jujufprecben: 
id) meine nur , bafj batin metjr ©itteti , aW ©$(ei$te$ Bit: 
b/alten fei; unb boö ift Orunb genug, ffe ju beamtet!. 

Nr. X. ©f. C. m: (£in Cebgefmtg vnt (E&riftp. 
•&err Sl)rt(i ber eyntg gotd fon, ic ic. 
5 Strogen, wie bei SBatfernaget unter Nr. 236' — Die 
SDMobfe ift bie gewö&nttäje; nur im 3?fjyt^mitö iceidjt fie et« 
waä ab »on ber bei 3ob\ SBattjjet (f. ceffen ©efangbud) 
1524 unb 1525) beftnbüc&en germ. 3" ber Beilage unter 
Nr. VI. famt bfefel&e na%efe£en werben. 

Nr. XI. Sl. C. UI. Da« Heb ©anet 3o&anntf &a6. 
@ebefett. 
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3fefu3 (Sfriftuö »nfer^eptanb, ber »en onö ic k. 
10 Strogen. Sei aBadernaget untre Nr. 194 — Die 3JIe= 
tobte rceidjt befonberö in rftjtf mifd)er Sejiebjutg me^rfa^ ob 
von ter bei ». Sßinterfetb (f. Sutferö „©eijlliäje Siebet/' 
Nr. 19.) mitgeteilten gorm. Stauet fleft ijir bt'e gorm bei 
3of. Sßaliber Cf. beffen ©efangbua) 1525, Nr. 230 »« 
Sfrgleidjiing wegen möge jene gorm firr eine Slufnaf tne ftn= 
ben. (f. Seitage, Nr. m) 

Nr. m St.; D. i: gotget ber gefang ©eni fancteSpU 
rituö. 

#om fepliger gepft, ferre ©Ott, ic. jc 
3 ©tropfen. Sei SESacTernagel Nr. 199. - ©te SDMobie ift, 
einige 9ladjtäffigfeiten im 2micT abgeregnet, ganj biefelbe. 
Wie bei ». SBinterfelb. („«utfet'ö ©eiftf. Sieber," Nr. 11.) 

Nr. Xilf. ©t. D. II: geiget ber £pmnue. 3Jem creator 
fpirilirö. 

Äom ©ott ft$Öpffer feptiger gepft, befuc$ ba* 
f erg k. :e. 

7 ©tropfen. Sei SEadenuget Nr. 198. — 2>fe Stfetobie ifl 
9tote fat SRote ganj biefelbe, wie bei ». SBinlerfetb. („Su* 
tfet'ö ©eifil- Sieber" — f. Nr. 10, bie erfte gorm.) 

Seilüuftg will iä) f ier auf eine fefr fangbare unb meines 
SBiffenß bisher ganj nnbradjtet gelaffene 3)Mobie be$ „Veni 
creatar spiritns etc. aufinn'ffam mno)en. ©ie finbet fid) in 
»ierflimmiger Bearbeitung in bem tfeorftifdjen 3ßetfe: „Te- 
tracordum Musices Joannis Coclei Nuricl etc. Nürnbergs , 
1512." (4.) — f. Nr. VIII in ber Seilage. — 

Nr. XIV. S(. D.ni; £otnac£) folgen bie 3eben gebot @ot= 
teö auf ben tfon, pnn ©otteö nanten fahren wpr. 
ä)iö finb bie fcepttgen jefen gebot, ic. ic. 
12 ©tropfen, wie bei SHSadetnaget Nr. 190.— Ofne SJfe* 
tobfe. Ceßtere finbet fid) t'n 3of . 2Baltp er'ö ©efangbua) 1524 
imb 1525. ©efr beadptenöwertf ift bie in 5Kia)aet Sep'd 
©efangbua) oom 3afr 1537 (f. Sffiaclernagel , @. 7450 
öorfommenbe Seöart, wetflje fier in ber Seilage unter Nr. 
IX eine ©teße finben möge. C®«Sf- ü&risenö Q- ». SBin= 
terfelb: „Sutber'ü ©eiflt. Hiebet, Nr. 14.) 
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Nr. XV. Bi. D. IV: gpn öubfa) [ieb Soctw ©perati, 
auff ben itjon, wie man oben fingt, 9ht freret eud) fiefrcn 
dbrijrm gemepn. 

6ö ift baö beyl »nö fomen 6er, k. ic, 
14 ©trop&en. Sei 2Bacfentaflet Nr. 223. — 2)ie OTetobfe 
ift ganj biefelbe rote oben Sl. 33- H. g g d g c h a g etc. 
Bie befannte lEertaueTegitng beö Serfafferg, roeldje fta) in 
gfeia)ieitigcn©efangbüd)ern»orfinbet, j S. in ,,©tlid) örift* 
Iid)e tpeber Sobgefang , »nb ^Jfalm , ic. 2Stttemberg. 5K. 3X 
XXIIIL " (4.J - ift frier fortgefaffen. 

Nr. XVI. 33t. <£ 11 : £pntaaj folgen eßlitt) Salinen , SBnb 
jum etften bei CXXVni. Seati omneä.qui timent bomfnunt. 
t(»ott ©t. 3ob/anneö £m$. 
SBot bem ber pn ©otteä forest fte&t, ic. 
5 ©trogen. Sei SBatfernaget Nr. 196. — ©anj bfefetbe 
SDietobte, rote auf 91. g. Hl. „3&;ef Ufä Sfjrifhiö »nfer £ep* 
lattb, ber t)on »nö ic." Cf »orftebenb Nr. XL) 

Nr. XVII. Sl. & III: Der XII. Pfalm. ©atitum me fae, 
pm £b;on, 9lu frerot eud) lieben Cpriften gentepn. 7 @tro= 
pben. ©tropbe 1 — 6 bei 2Batfernaget unter Nr. 185. ©ic 
angehängte 7. ©tropfre, ein ©(orta , lautet wie folgt: 

S&r Uf ®et Datei atltjdl , 

miß dtift bem cpngpborrteii , 

ltnt Bem tr6(ier freplfgin flf(i|l , 

gar &oa) 91m tpntria löreii , 

Sie efl pm anfang Uni out& ptp , 

geroefen ift »nift bleuet Heg , 

3n bet »tlt bei roerltt, ihnen. 
Dbne Gelobte, (f. bie Ueberfä)rift.) 

Nr. XVHI. 91. <£. IV; Der CXXIffl. ^falm. ?lift quia 
bomtnu$ erat in nobiö. 

3Bo ©ott ber frerr ntd>t bep »nö b/ett, ic. 
8 ©tropfrm Sei SSJatferitaget Nr. 237. — Die bem Siebe 
betgebwefte 3Relobie ijl ntd)t bie jfe^t gebräuqjttqje : cei 
ceädc[chacdha||K. fonbern eine ganj anbere 
aus ber borifd)en SEonart. SDIan febe biefelbe auf bei Seilaae 
unter Nr. X. 
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Nr. XIX. «.gl; Der XIV. ^Jfafin. t>ixit infipiemS in 
corbe fuo. 

@$ fprtdjt ber »nmeifen munb rooll, ic. 
6 ©treten. Set 2Ba<femaget Nr. 180. — ©anj btefelee 
SWelotte, rote in 30$. Salier'* ©efongbud) 1525: c c h 
g"c d e c. (Nr. 30.) Sei »on Sßinterfelb („Sul&er'ö ©etfH. 
Sieber".) Nr. 22. 

Nr. XX. SB1. g. II: ©er 3e&enb ^falm. SM quib HmU 
ne recefiiflt longe. Horn 3lntfa)rtfl. 3m t^on, gärige linguo. 
3)et>n armer (lauf, (ierr t£ut flogen, ic. 
18 ©trogen, ©ei aSacfernagel Nr. 237. 3m (£ nbe beö Stebeö 
fte&t ber 9Iame beö Dietere: „5«id)ael ©tteffef", ju 
lefen. — Sie m ber Ueberfdjrtft genannte SHetobie tft bem 
Siebe nt'djt betgegeoen. Daö 3o^anrt 2Baft(ier'fd)e ©efangbud) 
r>om 3a(ire 1525 (f. aut$ bte fpätere Stuögabe oom 3o{ire 
1551) bringt bie auf ber Seilage unter Nr. XI mitgeteilte 
SDMobte. 

Nr. XXI. SM. ©. I: Der XXVII. ^falm. 8Wff beminuS 
ebifi'caucrit bomum 

®o ©ctt jum jjaue nia)t gifri fetjn gunfr, ic. 
©ipäiere ©efangbüdjer, j. S. baö Valentin Sabft'fd)e vom 
3afcre 1545 unb 1547, — baö SDlagbebiirger üon 1543 u- f. 

bringen biefeö Sieb mit bem munterten Sinfatig : „28 o 
©Ott jum $>av6" ic. — SßaefemageE pat öon biefem Sieb 
beö 3o£ann £c{i(roß nur einen fefcr fpälen SDrucf com 3aljr 
1545 aufaimmfen (f. Nr - 201 n. a. £>.) ; eö wirb ba$er für 
ben Sefer intereifant fein, Bier bie CeSart »cm 3a$re 1525 
nätjer fennen gu lernen: 

1. ©0 ©Ott jura baud inidt gib) ftpn flimil , 

fo trbtpt oebermami tombföttft, 

So ©Sit bie fwt nit&t fcltfl benagt, 

fo ift einbfoiiß ber »t$ttt m£ta)t. 
2- Strgtbeni baä p(»r fr» ouffftfbt , 

batju mit fungei fcfttaffen gebt , 

sunt c&[t wt fctott mftt onfjemaa? , 

btnn »em* ©Ott gunt gibt erfl pm fo>foff. 
3. 9tun (inb fcbn etben »nf« fint , 

bie uns von üpm Begeben finb, 
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©teptf wie bff pfeift pnä ftatftrt Santo , 
fo ift bie iuaent ®ot( bffanbt. 

4. <gi fol »ab mui bim gefreit wo! , 
bre btftt bat fepn födjer Sri , 

©fe werben nlttot ju fajanb iw<6 fpott , 
fu&r pbrem ffpnb &e»art> fie ©of. 

5. gfr ftp ®ott Datier »nto btm Son, 
fnmpt Jteptgmt ©epfl pn epntm tbun, 
3BtI$6 pm autp alfo fep bereif, 

Bonn nun »nb bis pn migtept. 
Sie bem Siebe beigefügte SDMobie iß ntdjt bfe jfetit gebrauch 
Ifa)e auä ber /ontfe^en £onart (f. bei ». SBfnterfetb — „Zu* 
tperö ©eifH. Sieber" — Nr. 26.), fonbent eine anbere, 
welche pier fn ber Örifage unter Nr. XII aufgeführt werben. 

Nr. XXII. 931. ©. I : borget ber Sijmmtf. $ang.e Kngua 
gforioft. 

ÜKepn jung erfting, »nb f r ö t dt> f»ng, ic. 
6 Strogen. Sei 3Barfernagel Nr. 157. — Opne Stoten 
3u tiefem Siebe finbet fto) in m$atl SBeb'S ©efangbud) »on 
1537 auf JBMi 55 eine 2Relcbte, ttjrfdje fo anfängt: ef« 
d g g a"c c u. f. TO. 

No. XXIII. ©[. G. III. 2)et öobgefang. Vitien wpr 
9m leben ftnb. 

ÜDHtten roijr tjm leben ftnb, ie. 
3 ©trogen. Set SBaÄemagel No. 191. — Opne SKetobie. 
Sie fle£t fn 3obann SBaftbcrö ©efangbua) 1524 unb'1525. 
Cf. »oit SBt'nterfelb, „8ut£er'ö geiftl. Cieber." No. 33.) 

No. XXIV. ot Q. m. SDer Sobgefang. ©Ott fep gelobet. 
©Ott feij gelobet önb gebenebeser, ie. 
3 jebnieitige Strogen, ©ei ffläocfernagel No. 192. — Obne 
SWetobie. @ie finbet fid) fn 3ob\ SBattber'S ©efangbud) 
1524 unb 1525 ff. bei »on SBinterfetb, „Sutbetf fleifll. 
Sieber." No. 20.} 



@d)tiefjifia> fei noa) betnerft, ba|j c$ mir vergönnt ge* 
wefen, baffelbe Sremplar, »ela)eö 2>. ©. 6ä)6ber bei Sin* 
fettigung feineö „3w>eöten Seolragä" »om 3«b> 1760 in 
•Öänben gehabt , benufcen ju fönnen. <S$ i|l Qcigentpum ber 
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3tttdauer 3t6lt'ot$ef. 91iigc6imben war bfefem Sreinptat 
baß 6ci <5a)ö&er (©. 173 citirte Tc Deum laudamus itetjl 
bera CXIV. ^Jfnlm unb iwav mit folgenbem Ittel: „SEe 
3)eum laubamuö | ju beutfdj. | ©er CXini. gSfalm. 
3n er= I itu 3frael be ÖEflitKo. I Serbrutfajt." 
Darunter eine Sügneltc , einen Mitler mit $afyi\e unb ©djisrrt 
bar(Menb. ©cijon bnö crfte Sieb tfi befect unb beginnt: 
„£> ©ott mir to&tn bfa), mir befennen bid; epen fcerren. 
Der ganfce erbboben preafet bi'a) tWtgm »alter." ic. — unb 
Dom i»eiten fiiebf iji nur brt anfong „3m auöganfl" 
— geblieben ; Wti Uebrige war airtgeriffen. Sine 3o$r* 
jofil war auf btn ncdj cor^antenen Slattent niaji ju be- 



Neue Bibliothek für Kirchenmusik, mehrstimmig 
mit Orgelbegleitung in Partitur. Herausgege- 
ben mit Genehmigung und unter dem Schutze 
St. Eminenz des Cardinal - Erzbischofs von 
Mecheln, von N. A. Janssen, P. T. de Voght 
und E. Duval. Erste bis sechste Lieferung, 
Mainz, bei B. Schott's Söhnen. 

Mit der Herausgabc der gegenwärtigen Sammlung ist 
ein doppelter Zweck verbunden: t) die Kirchen mit einer 
Auswahl passender Musikwerke zu versehen ; 2) dem Lieb- 
haber dossischer Musik eine schone Gelegenheit zu bieten, 
seine Summ Inn gen mit neuen Meistern zu bereichern. 

Inder Erfüllung der ersten angeführten Absicht wird den 
Herausgebern durch verschiedene Umstände eine ganz be- 
stimmte und enge Grenze gezogen. Sie sind nämlich da- 
rauf angewiesen, dem Bedürfnisse solcher Singchöro abzu- 
helfen, die zum grossen Theil nicht aus geschulten Sän- 
gern bestehen, und durchweg den sehr fühlbaren Mangel 
an Altstimmen zu beklagen haben. Die Hauptaufgabe ist 
demnach, leicht fasslichc und leicht ausführbare Composi- 
tionen zu bieten. Von diesem Gesichtspunkte aus betrach- 
tet, verdienen denn auch die meisten der hier mitgetheilten 
Piecen eine Anerkennung, weil sie bei ihrer Einfachheit 
in harmonischer und melodischer Beziehung, die freilich 
an einigen Stellen fast an Monotonie gränzt und selbst 
durch die Orgelbegleitung nicht gehoben wird, doch einen 
kirchlichen Charakter nicht vermissen lassen. 

Uni dem Liebhaber classiseher .Musik Meisterwerke zu- 
zuführen , theilen die Herausgeber einige kurze Composi- 
tionen vergangener Jahrhunderte mit. Auf diese Weise, 
und wenn die Sammlung so untermischt und mit kunstsin- 
niger und vorstandiger Auswahl fortgesetzt wird, wird sie 
nicht nur nach Absicht der Herausgeber den betreffenden 
Kirchen , sondern auch manchen Singvereinen von Nutzen 
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sein, derißti es besonders an einer Auswahl leicht ausführ- 
barer Sachen fehlt. 

Die Inhalt san zeige nur der 3 ersten Lieferungen wird 
schon hinreichend sein , auf die bedeutende Menge und 
Verschiedenheiten der gebotenen Conipositionen aufmerksam 
zu machen. 

L „ Tantum ergo sacramentum " für Sopran , Tenor 
und Bass, von N. A. Janssen. 2) „Coro mea vere est 
dbus " für zwei Tcnore und Bass , von L. Baini. 3) „Jesu 
Corona vtrginum", theils Carito fermo mit Orgel bog leitnng, 
theils dreistimmig für zwei Soprane und Tenor, von E. 
Dnval. 4) Miserere " für zwei Tenore und Bass , von 
Gius. Baini (Neffe des unter Nro. 2 genannten.) 5) „Ave 
regina" für Sopran, Tenor und Bas«, von \. A. Janssen. 

II. 1) „ Christus factus est" für Sopran, Alt, Tenor 
und Bass, von F. Anerio (1603), 2) „Ave Maria 1 ' für 
Sopran, Tenor und Bass, von J. Eykens. 3) „Stabat 
taater" für 2 Tenore und 2 ßnssstimmen. 4) „Ave ve- 
rum corpus" für Sopran, Tenor und Bass, von A. N. 
Janssen. 5) „ 0 bone Jesu 1,1 für Sopran, Alt, Tenor 
und Bass, von Palest rina. 6) „Ecce panis ange/orum" 
für Sopran und Bass, von Duval. 7 u. 8) Zwei „Regina 
coeli" für Sopran, Tenor und Bass, von Janssen. 9) „Ave 
Maria" für eine Singslininie mit Orgeibegleitung, von 
Duval. 10) „Sub tuum prwsidium" für 2 Tenore und 

III. 1) Vollständige Hesse für zwei Tcnorstimnicn und 
eine Bassstimme, von Janssen. 2) „ Beali mortui' 1 für 
eben dieselben Stimmen, von Gius. Baini. 3) „Exullet 
orbis gaudiis," abwechselnd Canlo fermo mit Orgelbeglei- 
tung und dreistimmig für 2 Tenore und Bass. 4) „ Tan- 
tum ergo sacramentum," für Sopran, Tenor und Bass, 
von L. Rossacrs Fils. 5) „ 0 Jesu amor mi" für Sopran, 
Tenor und Bass , von Janssen. 6) „ 0 saerjim convivium " 
für 2 Tenore und Bass. 

Die Compositionen der drei folgenden Lieferungen sind, 
mit Ausnahme der bereits genannten Componisten, von 
Claude Casciolini, Josquin de Pres (Saec. XV.) *), Va- 
lentino Fioravanti (ein sehr bemerkenswert her Satz für 4 



= J In dem Seils 93 der 5. Lieferung mit gel heilten Salze von 
Josquin ist die 2. Oherslimme wohl n'ir Ulla Versehe» mit 
„Soprane II" bezeichnet ; denn sie ist eine e igen t Hell o AU- 

Citiiii, Bd. XXVII. (Heft ins ) 3 
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Tenorstimmen). F. Lachner (Messe für 2 Soprane mit 
obligater Orgel. 

Im Allgemeinen ist in den einzelnen Piecen die Orgol- 
beglcitung nicht Ii er vort roten d , sondern dient nur, die 
Sänger in der Intonation zu unterstützen , weshalb sie denn 
auch in Privatvcreinen , wie auch in Gymnasien und Schu- 
len, für welche sich diese Sammlung besonders eignet, 
sehr gut und zweckmässig auf einem Pianofürte ausgeführt 
werden kann. 

In der Auswahl älterer Musik sind die Herausgeber 
bis jetzt nicht sehr glücklich gewesen; denn nach ihrer 
hier im Eingänge angeführten liemcrktmg, dass sie in ihren 
Sin schüren besonders Altstimmen vormissen , können eben 
jene Chöre, für welche die Sammlung zunächst bestimmt 
ist , wohl erwarten , dass auch bei der Auswahl der filteren 
Sachen auf ihr besonderes Verhältnis» der Stimmen , und 
nicht ausschliesslich auf die „Sammlungen des Liebhabers 
classischer Musik" Rücksicht genommen wird. Vielleicht 
hat es den Herausgebern an Bekanntschaft mit den nöthi- 
geu älteren Original-Quellen gefehlt , aus denen sie durch 
Mitteilung geeigneter Sätze für beide Thcile hätten sorgen 
können. In dieser Yoraus.'etÄung glaubt Referent sich er- 
lauben zu dürfen, hier ein Werk nähi-r zu bezeichnen, 
welches ihnen in jeder Hinsicht ein reiches Material bietet, 
und auf dessen Inhalt die betreffenden Werke von Wul- 
ther , Gerber , Felis u. s. w. näher hinzuweisen keine Ver- 
anlassung genommen haben. Der vollständige Titel der 
Vax prima dieses mit unglaublichem r'lcisso zusammen ge- 
stellten Werkes ist folgender: 

Vox prima Promptoarii imisici, concenlus ecclesia&ti- 
cos //., III et IV voaim cum ßasso continuo et generali, 
Organa applicato , e drversis üsque ütustrissimis el musica 
laude praestanlissimis hujus letalis authoribus cotleclos 
exktbentis. 

Pars prima, guez concertatione» selectiores tempore 
hyemalüqcit. ab Advenlu Uumini ad tisque Pascalis fes- 
tttm S.'S. Ecciemee usui inservieiites eomprekendtt. Col- 
lectore Joanne Donfrido , Schaler Neccaro - Roitenbergen- 
sium Rectal e. Amjustae Trebotorutn , Typt's et aumplibus 
Pauli Lederin Ribliop. 1622 (mit einem Index von 174 
Nummern). 

Pars altera, qua trs/iei lemporis, feslivilatibus Dornt- 
nicisque diebus, selecliares emeertatimes — — * con/inet. 
eben das. 1623 (mit einem Index von 233 Nummern). 
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Pars tertia, qua est de festig mohilibus et propriis 
sanc forum celebritatibus per tot um annum. Eben das. 
1627 (mit einem Index von 28G Nummern.) 

Die einzelnen Stimmen dieses Werkes , welche mit Vox 
1, II. IM, IV bezeichnet sind, sind in Quart o , der Bussus 
generalis in Folio. 

Die Vox prima des sich hieran schließenden Werkes 
führt den Titel : *) 

Viridanttm Musico-Marianum concentus ecclessiasticos 
plus quam ducentos , in diaioga , //. ///. et IV vocum 
cum basso Continus et generali, Organa applicato, e di- 
versis iisque clarissimis huju» atatis autoribus, pro omni 
genere et sorle cantorum, summa diligentia colleclos in 
feslivilalibus Beatissimae Virginia, nee nun per lotius 
anni curriculum de eadem pie steavi/erque concinendos 
exhibens ; floscutis , id est textibus a Cantic. Cantic. de- 
prompt/s. Operum musicorum eo/lectorum Volumen IV. 

Opera et studio Jnannis Donfridi . Aug. Tribaco- 

rum , sumptibus Lazari Lelmeri haeredum. 1627. ( Vox 
I. II. III. IV. et Bassus generalis. 5 Vol. in 4. (mit 
einem Index von 201 Nummern). 

Die auf diesem Titel eingeschaltete Bemerkung: »pro 
omni genere et «orte cantorum " , die auch auf das erst 
angeführte Werk auszudehnen ist, zeigt deutlich darauf 
hin , dass Donfrid, der rhrenwerlhe Herausgeber dieser 
Sammlung, sein Augenmerk auf die verschiedenartigen Zu- 
sammenstellungen von Nuancen gerichtet hat. Unter den 
Cotnponistcn ferner, die in dem ersten Werlo vorkomme]], 
und deren Anzahl sich auf 114 belauft, wahrend in dem 
zweiten 58 auftreten , sind unstreitig gar manche , deren 
Arbeiten einem Liebhaber cla ssischer Musik willkommen 
sein werden. 

Um die vorliegende „Bibliothek für Kirchenmusik" einer 
grossen Verbreitung fähig /u mache», resp. deren Anschaf- 
fung y.u erleichtern , hat die Heilige Verhigshandlung im 
Verhältnisse zu der Schönheit der Ausgabe einen sehr mas- 
sigen Preis festgesetzt , indem jede einzelne Lieferung der 
Partitur (5 Hochfolio-Musikbogen) nur 54 kr. oder 16 
Sgr. kostet und die einzelnen Singstimmen für 10 kr. oder 
3 Sgr. zu haben sind. H. A. 



•y Beide Werke befinden sich in der miisikiilisiJirii AUlheilmig 
der künigl. ilibliultiek iti Herliu. 
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24 Etudes primaires pour le piano, pour les pefites 
mains, par Felix Lecouppey. Op. 10. Mainz 
bei B. Schott's Söhnen. Pr. S fl. 84 kr. 

Wenn auch das Heer von weiland König Xorxes so 
gross war, dass es ganze Länder iiberlliithcte ; die Legio- 
nen von Etüden aller Art für das Piano wären doch , hät- 
ten sie damals schon existirt, durch ihre Menge im Stande 
gewesen, jene Finthen aufzusaugen. Dass diese Legionen 
ohne alle Notwendigkeit gebildet seien, dass nicht ein 
grosser Theil derselben zur Besiogung der von Tag zu 
Tag vermehrten Schwierigkeiten des Clavicrspieles treulich 
mitgeholfen hat, wird Niemand behaupten; eben so wenig 
wird man aber misskennen , dass Viele aus der , besonders 
in der Neuzeit wahrhaft endemisch gewordenen , Sucht nach 
Abwechselung hervorgegangen, und gleichsam nothwendige 
Uebel sind. Vorliegende Etüden tragen ziemlich gleiche 
Uniform mit den übrigen , zeichnen sich jedoch vor vielen 
durch eine gewisse Sorglichkeit und praktische Umsicht in 
der Bearbeitung aus , und werden besonders dadurch , dass sie 
für kleine Hände geschrieben sind, und denselben fortwäh' 
rend gute Fingerzeige geben, einem Bedürfnisse abhelfen, 
wie sie sich denn auch schon durch ihre äussere Erschei- 
nung bestens empfehlen. 



Die Musik auf der Bühne, hinler den Coulissen, oder wie 
die Theatorsp räche sie nennt: die sogenannte Thcater- 
Mustk ist in der neuesten Zeit ein so integrirender Theil 
jeder Opern-Aufführung geworden, findet so allgemeine 
Anwendung bei den Componisten , und gehört zu den fast 
täglichen Aufgaben der Seen innig einer Oper, dass es 
wohl an der Zeit zu sein scheint, in künstlerischer so wo Iii 
als praktischer Hinsicht den Gegenstand einer nähern Be- 
leuchtung zu unterwerfen , als dies unseres Wissens bis 
jetzt geschehen ist. 

Ohne Orgel , ohne Trompeten-Chöre , ohne ganze Mnsik- 
banden auf der Bühne oder hinter den Coulissen tritt jetzt 
fast keine Oper mehr vor das Publikum. Unsere Aufgabe 
ist es nicht , zu untersuchen , in wie fern dies überhaupt 
gut oder nicht gut ist. Die Erscheinung ist da , und weil 
sie da ist , in ihrer Berechtigung. Bio Bühne hat nicht das 
Recht, sie abzuweisen oder sich dem oft drückenden 
Zwange zu entziehen , den sie ihr sowohl in ökonomischer 
als bUhnengoscbSftlicbor Hinsicht auferlegt, sondern die 
Verpflichtung, sie dem künstlerischen Ganzen so zu ver- 
schmelzen und anzueignen, dass sio nicht als ein Flors 
(Foeuvre, eine willkürliche Zuthat, als blosser Schmuck 
erscheint. 

Der in Sccne setzende Regisseur hat also nicht allein 
den künstlerischen Zweck, das heisst, die der Intention 



*) Die Redaclion verdankt diese Zeilen dem in der B filme n- 
well liüohsl ehrenvoll bekannten RcgiMcitr der kiiiiigl. Oper 
ku Berlin, Herrn Louis" Schneider. 
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des Dichters und Componisten entsprechende Wirkung auf 
das Publikum, sondern auch die bühnengeschäft liehen und 
Ökonomischen Bedingungen zu beachten. Könnte man sich 
die Scenirung einer Oper , was das Arrangement auf der 
Bühne betrifft , auch unabhängig von dem Einfluss des 
Orchester- Dirigenten (Kapellmeister , Compunist der Oper, 
Musikdirektor u, s. w.) denken, wie es sich jedenfalls 
nicht gedacht werden muss , weil nur eine Vereinigung 
beider Künste das Richtige erzielt, so ist doch bei der 
Thontermusik eine vollkommene Übereinstimmung der 
Wünsche des Orchester-Dirigenten mit den von Lokal, 
Personal, Co st Um und Dekoration gebotenen Anordnungen 
des Regisseurs um so unerl asslich er. — Diese Ueuerein- 
stimmung hat indessen ihre Schwierigkeit besonders darin, 
dass der Orchester-Dirigent es gewöhnlich als erste Bedin- 
gung stellt, die Leitung der Theatermusik im Zeitmass 
und Bewegung eben so selbständig in der Hand zu haben, 
als das Orchester, und dies Ist denn auch der Grund, 
weshalb so oft die Ueb er ein Stimmung der Theatermusik 
mit dein Orchester missriith , unangenehmes Zurückbleiben 
im Zeitmaaso von Seite der Theatormusik , und dringende 
Bewegung des Orchesters veranlasst. Allerdings hat man 
durch die Funktion eines besonderen Dirigenten der Thca- 
termusik diesem Uebelstande abzuhelfen versucht, und Man- 
ches wird freilich dadurch gewonnen; aber nur zu oft sind 
dem Dirigenten der Theatermusik durch die Oertlichkeit 
der Bühne die Hände gebunden, so dass er bei allem Eifer 
und man möchte sagen, je grösser der Eifer, je weniger 
im Stande ist, das Rechte zu leisten, weil seine Wirksam- 
keit von zwei Hauptbedingungen abhängt. Er muss das 
Orchester hören oder den Dirigenten sehen können. Bei- 
des ist der Bühnen -Oertlichkeit wegen oft nicht möglich, 
wenn die Theatermusik hinter den Coulissen ausgeführt 
wird. Will er sich blos auf das Hören verlassen , so tritt 
zunächst der bisher nicht genug beachtete Ucbclstand ein, 
dass der Ton eine gewisse Zeit gebraucht, um den Raum 
vom Orchester durch die Hindernisse der Dekoration hin- 
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durch bis zu dem Orte , wo üie Thcatcrmnsik aufgestellt 
ist , eben so viel Zeit aber von dort bis zu dem Zuschauer- 
Raum zurück, so dass das au und für sich kaum Messbaro 
dadurch ein Zeit-Minimum in Anspruch nimmt, welches 
jede Zusammen Wirkung der getrennt wirkenden Musik von 
vornherein unmöglich macht, wenu nämlich , und hierauf 
lässt längere Erfahrung uns den Accent legen , der Orches- 
ter-Dirigent nicht der TheiUcrmusik nachgibt, sondern da- 
rauf besteht, dass die Musiker auf der Bühne ihm folgen. 
In einem grossen Thealer ist in der That die Entfernung 
von dem letzten Sitze des Zuschauer-Raumes bis zur Hin- 
terwand der Bühne, besonders mit Rücksicht auf das Hiu- 
derniss der dazwischen hängenden Dekoration in Anschlag 
zu bringen, wenn man eine wirkliche Vereinigung der 
Tonmassen hinter der Seene und vom Orchester erreichen will. 

Will der Dirigent der Theatcrinusik sich aber aur das 
Sehen des taktgebenden Dirigenten beschrünken, so ist 
allerdings dasjenige Zeit-Minimum gewonnen , welches der 
Ton vom Orchester bis hinten auf die Buhne braucht; 
denn er kann sein Taktiren genau nach dem einrichten, 
welches er im Orchester sieht. Dom stellt sich aber nur 
zu oft das Hinderniss der Dekoration entgegen , in der sich 
kein Platz finden lässt , von wo aus das Auge des Diri- 
genten gleichzeitig das Orchester übersieht, während seine 
Handhcwegung von den irgend wo aufgestellten Theater- 
Musikern gesehen werden kann. Ein absolut schlechtes, 
leider aber oft einzig mögliches Auskünfte mittel ist der 
Platz in der ersteu Seiten-Coulisse , weil erstens das Tak- 
tiren für die Theatermusik meist dem Publikum der gegen- 
überliegenden Seite dos Zuschauer-Raums sichtbar wird und 
so weit vor selten Platz genug für die Aufstellung der 
Musiker ist, ganz abgerechnet, dass der dort notwendige 
Bühnen-Apparat das Dirigiren und selbst das Spielen der 
Instrumente hindert. Genügt aber selbst jedes desfaUsige 
Arrangement, so ist immer unerlässlich , dass der Orches- 
ter-Dirigent sich nach der Theatermusik richtet. Macht 
diese selbst einen Fehler in Takt und Bewegung , ist es 
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besser, <lass das Orchester darauf eingehe, als dass es 
starr der vielleicht, oder selbst angenommen, jedesmal 
besseren Intention des Orchester-Dirigenten folgt. 

So einfach das Auskunft« mit tri des Nachgebens von 
Seiten des Orchester-Dirigenten erscheint , so selten findet 
es sich praktisch angewendet, und zwar aus dem natürli- 
chen Grande, weil der Orchester-Dirigent sich in seiner 
Autorität beeinträchtigt glaubt, dem, von einem unterge- 
ordneten Theile des Ganzen ausgegangenen Maas der Be- 
wegung 'zu folgen. Es ist dies keine kleinliche Eitelkeit, 
kein Dominircn wollen, sondern die Gewohnheit, alle Fäden 
der musikalischen Ausführung unmittelbar in seiner Hand 
zu haben. Man kann nicht ISngnen und sollte es wahrlich 
mehr anerkennen , dass das Dingiren eines musikalischen 
Kunstwerkes eine sclbststandigc Kttnslleistiing ist, wie der 
Gesang des SSngers , die Kunst des Darstellers, der auch 
nur Gegebenes reproducirt und künstlerisch belebt. Das 
Gefühl nur , in dieser Beherrschung des Ganzen durch die 
Ungcfügigfceit eines Theilos, und zwar eines untergeordne- 
ten Thoilcs, der nicht als künstlerischer Moment, sondern 
nur als Material betrachtet werden kann, gestört und ge- 
fesselt zu sein, regt zu kräftigeren Tfiktschlügcn, Actis- 
sernng des Unwillens und Drangen , wodurch nichts gebes- 
sert, der Fehler im Gegen th eil dem Publikum nur bemerk- 
barer gemacht wird. So schwer es daher sein mag, nach- 
zugeben, so unerläßlich ist es auch. Jedenfalls ist aber 
die grUssto Schwierigkeit besiegt, wenn der Orchester-Diri- 
gent die Richtigkeit dieses Satzes anerkennt. 

Vielleicht könnte man durch eine einfache Vorrichtung 
manchem andern Dabeistände begegnen, wenn man auf 
dem Sitz des Kapellmeisters ein Pedal anbrächte , das auf 
leichte Weise mit dem hinteren Bühnon-Raum korrespon- 
dirt und dort, oder nach Bedürfnis« auf den beiden Seiten 
angebracht, hinten durch einen Pendel oder etwas dein 
Aehnlicbcs den Takt deutlich gibt, den der Kapellmeister 
geben will. — Eine Schnur in der Hand des Inspizienten, 
au welcher der Kapellmeister zieht, würde als Avertisse- 
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mcnt dienen können, worauf das Pedal sofort zu treten 
wäre. Achnliche Einrichtungen hat Hr. von Holbein für 
das Bühn enges ch Bft auf dem Hoftheater in Hannover ange- 
bracht , gehören also nicht zu den sogen nnnien ., gefiihrli- 
chen Neuerungen", Tür die, wunderbar genug, das Thea- 
ter unzugänglicher ist, als manches andere Verhäftniss. 

Theatermusik tritt gewöhnlich dann ein , wenn irgend 
etwas Wichtiges , Ent scheidendes auf der Bühne geschehen 
soll: Schlacht, Aufruhr, Festlichkeiten, Züge und derglei- 
chen, wodurch Anhäufung des Personals und Aufstellung 
von mannigfachem Apparat bedingt wird. Es fehlt daher 
meist an Platz, und um so mehr, als der Regisseur ge- 
wöhnlich die Musik nicht weit genug zurück , und der Ka- 
pellmeister die Musik nicht weit genug nach vornen be- 
kommen kann. Dazu das Husten und Drängen des dar- 
stellenden und Hülfs-Pcrsonals um die Musiker her, der 
unvermeidliche Lärm in diesem Chaos der mannigfachsten 
Obliegenheiten und notwendigen ■ Dienstleistungen ; — es 
ist oft zu verwundern , dass überhaupt Theatermusik mög- 
lich ist Soll die Musik aus einer gewissen Entfernung 
gehört werden, und kann also piano sein, so thut man 
immer gut, die Musiker in irgend ein Zimmer, Garderobe 
u. s. w. nahe der Bühne aufzustcUen, wobei noch der 
Vortheil eintritt, dass man durch Oclfnen und Schliessen 
der Verbindungsthür, je nach dem Bedürfniss jenes Gotra- 
genwerdens des Tones im Freien , je nach dem Winde oder 
Luftzuge bis zur vollkommensten Täuschung nachahmen 
kann, versteht sich nur dann, wenn die Theatermusik 
selbstständig ist und nicht von dem Orchester abhängt. 
Lfisst sich auf jeder Seite hinter den Coulissen , in halber 
Höhe derselben , ein Balkon , eine Eniporbühnc anbringen, 
so würde dies jedenfalls der beste Platz für Aufstellung 
von Theatcrmusik sein , weil sie nicht allein das Aufstollen 
der Platz -raubenden Pulte unnilthig macht, sundern auch 
die Musiker aus dem Gedränge des darstellenden und 
Hülfspcrsonals entfernt. Der erwähnte Pendel liosso sich 
an einer solchen Vorrichtung auch am leichtesten anbringen 
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und kaum bedürfte es dann noch eines besonderen Diri- 
genten. 

Hat die Theatermusik im Costüm auf der Bühne za 
erscheinen, so werden allerdings die crwiihnten Uebclstünde 
vermieden, dann bat aber der Regisseur darauf zu sehen, 
dass die Instrumente der gegebenen Zeit entsprechen, in 
der die Darstellung sich bewegt. Itasse thürner, Ophyclei- 
den, Bombardons und dergleichen in der Oper Norma 
oder in der Vestalin auf der Bühne aui'iuarschircn sehen, 
befördert eben die Täuschung nicht , eben so wenig als 
Notenblätter auf die Clarinetlen gesteckt bei griechischen, 
römischen und mittelalterlichen Costümen zu entschuldigen 
sind. Tritt die Noth wendigkeit ein, dergleichen Instru- 
mente in einer Zeit auf die Bühne zu bringen, wo sie noch 
nicht gekannt oder erfunden waren, so muss man suchen, 
sie hinter Dekorationsstücken oder Gruppen zu verstecken. 
Ein Anderes ist aber noch zu beachten : Oft stellen Cho- 
risten , Figuranten oder Componisten auf der Bühne Musi- 
ker vor, wie z. B. im Barbier von Sevilla und Stradelia. 
Vor den Augen des Publikums bringen sie ein Ständchen 
und sollen die Ausführung der im Orchester gehörten Mu- 
sik veranschaulichen: Hier muss dorn darstellenden Perso- 
nal zur Pflicht gemacht werden , sich in den Proben das 
Einsetzen der verschiedenen Instrumente zu merken und in 
der Aufführung den Spielenden im Orchester nachzuahmen. 
Auf der Bühne einen Bogenstrich zu sehen, während im 
Orchester pizzicato gespielt wird , oder eine an den Mund 
gesetzte Trompete bei einem Violinsolo ist widerwärtig und 
störend; eben so ist es aber auch das zu absichtliche, viel 
leicht gar carririrte, Nachahmen des Spiels im Orchester, 
wenn nicht eine komische Wirkung beabsichtigt wird. Dass 
man nicht bloss Lauten und Guitarren auf der Bühne sieht, 
wahrend unten das ganze Orchester spielt, vorsteht sich 
zwar von selbst, wird aber doch so oft vernachlässigt, 
dass es nicht überflüssig erscheint, daran zu erinnern. 

Mancher Effekt der Theatermusik dürfte noch zu erstre- 
ben sein , wenn man der Handlung nach auf charaktcris- 
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tische Placirung oder Vorrichtungen d Sehte, die den Ton 
verstarken , schwächen oder von einer Lokalität aus erklin- 
gen lassen, Über den das Publikum sich keine Rechenschaft 
geben kann. Eine Theatermusik unter das Podium dicht 
an den Souffleurkasten, und vom Orchester nur durch die 
Lampen getrennt, aufgestellt, müssto eine eigentümliche 
Wirkung des Geisterhaften machen j eben so in einer ver- 
deckten Scilcnloge des Prosceniums , wo die Oertlichkeil 
dies erlaubt, oder selbst, so abentheuerlich dies klingen 
mag, in der Höhe dos Kronleuchters, von wo herab Ge- 
sang oder Instrumental-Musik eine bisher nicht gekannte 
Wirkung hervorbringen müsste. Chorgesang durch Sprach- 
rohren hei Orakeln ist schon angewendet worden ; es fragt 
sich aber, ob Aehnliches durch grosse Schalltrichter, in 
denen die Mündung der Holz- und Biech-Blase-Instrnmente 
sich vereinigen, nicht ebenfalls mitglich wfire? Gewiss ist 
auch hierin noch mancher Vorsuch zu machen , dessen 
Vorschlag vor 50 Jahren sinn verwirrt geschienen haben 
würde, der aber In der jetzigen Zeit, wo Tamtams, Po- 
saunen, Kanonen seh läge , Ambosse- schon daB Ihrige ge- 
than, gar nicht mehr so fern liegt. 

In Ökonomischer Hinsicht wSre Vieles über die Verwen- 
dung der Theatermusik zu sagen, doch gehört dergleichen 
nicht hieher. Gewiss ist es aber, dass durch die über- 
massige Anwendung derselben fast in allen neueren Opern 
und Balletten die Kosten auf unglaubliche Weise vermehrt 
werden , ja in manchen Stfidten , wo die Extra-Musiker an 
Sonntagen auf Ballen und an öffentlichen Orten mehr ver- 
dienen , als das Theater ihnen geben kann , Opern-Auffüh- 
rungen an Sohn- und Festtagen geradezu unmöglich ge- 
macht werden. 

In einer Besprechung der Theatermusik die Orgel oder 
die Instrumental-Musik nicht zu erwähnen , welche die Orgel 
vertreten soll, wfire unverzeihlich; denn auch dieses mäch- 
tig wirkende Instrument ist in unsern Opern zu einer ge- 
wöhnlichen Erscheinung geworden. Dass nur grosso Büh- 
nen Uberhaupt eine Orgel aufstellen können , ist schon 
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durch die Kostspieligkeit derselben bedingt, und auch hie- 
bet ist die Aufstellung , die not Ii wendig eine feste sein 
muss , wenn das Werk nur einiger mausen bedeutend ist, 
eine Schwierigkeit , weil der mannigfach beschränkte Raum 
auf der Bühne sich meist dem wünschenswerthesten Platze 
derselben entgegen stellt. Wollte man den fast mit jeder 
Oper veränderten Anforderungen an ihre Aufstellung genü- 
gen , so miissto die Orgel transportabel sein , dann aber 
würde die eigentliche Wirkung dieses mächtigen Instrumen- 
tes nothwendig beeinträchtigt werden müssen , weil sie 
dann nur klein sein kann, und ihre Eigentümlichkeit der 
vollen kraftigen Basspfeifcn entbehrt, denn nur in den tie- 
fen, wiudmächtigslen Bässen liegt recht eigentlich die 
Theater-Wirkung der Orgel. Ein Positiv wird in Verbin- 
dung mit dem vollbesetzten Orchester zu einer Drehorgel, 
welcher man in jedem Tone die Oekonomie anhört. 
Das Einsetzen , Fort seh wollen und lange Nachhalten der 
tiefen Bässe ist es allein , was den Gebrauch einer wirkli- 
chen Orgel auf der Bühne rechtfertigt; denn ein Ersatz 
filr den Ton einer kleinen Orgel findet man auch in der 
Zusammensetzung von Blas-Instrumenten , bei denen die 
Streich-Contrabässc indessen nicht fehlen dürfen , und die 
modernen Bass-Blech-lnstrutuente , mit Vorsicht geblasen, 
zu verwenden sind, Ware es möglich, die Orgel so auf- 
zus teilen , das» die Claviatur und das Pedal durch eine, 
freilich immer sehr räumliche Verbindung, bei dem Sitze 
des Orchester -Dirigenten sich befänden, so dass dieser 
selbst das Instrument spielen kann , so würden allerdings 
auch hierbei grosse Uobclständc vermieden. Es bedarf 
wohl kaum der Erwähnung, dass, je entfernter die Orgel 
dem Orchester steht , je mehr die Verpflichtung für den 
Orchester-Dirigenten eintritt , dem Maas und der Bewegung 
des Organisten zu folgen. 

Möchten diese wenigen Anden tun gen Veranlassung geben, 
dass Befähigtere diesen Gegenstand, der fast mit jeder 
neuen Oper bedeutender und schwieriger zu Ii and haben ist, 
einer tiefer cid gel teil den Besprechung für würdig hallen. 
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Manches liesse sich vom praktisch«] Standpunkte ans noch 
anfuhren, gehört aber wohl nicht hierher, sondern in solche 
Zeitschriften, die sich speziell nur mit der Bühne beschäf- 
tigen. 

August 1847. 

L. Schneider, 



P. Peter Singer*» 
Jt!etnpl)i)fi|'rt)e jUt&e in W ©omudt, 

nebrt einem dadurch veranlassten neuen 
SYSTEM DER TONWISSENSCHAFT. 

Herausgegeben von G. Phillips. 
München 1847. 

(Angezeigt von F. M. Ckkbv. ) 

Wenn Du, geneigter Leser, nach Hochmeister Mozart's 
Wiegenstadt, dem ktangreichen Salzburg, kommst, so ver- 
säume ja nicht , Dich in dem dortigen Franziska nerklo st er 
nach P. Singer, dem Erfinder des efickt reichen Pansympho- 
nikon, zu erkundigen. Du wirst in ihm einen recht wak- 
kern, im Dienste Gottes wie der Musik gleich eifrigen 
Mann kennen lernen , der in dem Wundergarten der Ton- 
kunst praktisch und theoretisch vielfach gearbeitet, und 
durch Flciss und Beharrlichkeit schon manche edle Früchte 
darin producirt hat. Es gewahrt uns Freude, auf eine 
Arbeit dieses Mannes — so viel ans bekannt ist, seine 
erste literarische, durch den Druck veröffentlichte — auf- 
merksam machen zu können. 

Jedem denkenden und fühlenden Künstler und Kunst- 
freunde bietet es gewiss hohes Interesse, zu sehen, wie 
der fromme und durchgebildete Meister die Principien der 
Tonkunst ergründet, in Gott selbst sucht, und mit Gott 
identificirt ; daher glauben wir, indem wir einzelne seiner 
Betrachtungen und Ideen hervorheben , die Begierde nach 
einer genaueren Kcnntniss des ganzen in vorliegendem 
Werkchen enthaltenen Schatzes rege zu machen. 

Aus drei wesentlichen Harmonien ist — so dedu- 
cirt unser Metaphysikcr — • die ganze Musik zusammenge- 
setzt , dein Drciklange und seinen beiden Hilfsaccorden. 
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Der harmonisch« Drciklang erscheint ihm als ein 
unverkennbares und sehr ausdrucksvolles liilri der ewig in 
sich ruhenden Harmonie des drei einigen Gultcs. Das Wesen 
dieses Dreiklnngs bilden drei Time, wovon der ersfc als 
das die ganze Harmonie begründende Princip, der zweite 
Bis der den ersten als Grundton manifestirende und die 
ganze Harmonie charakterisirende , und der dritte als der 
beide zu einem vollkommen harmonischen Ganzen einigende 
Ton erscheint. Ja bei vollkommenen Instrumenten (S. 
nennt insbesondere die Orgel und die Physharnionika in 
ihren Contratöneu) kann man beobachten, dass jener erste 
Ton, ganz allein angespielt, die beiden andern aus sich 
selbst hervorbringt, wo dann der zweite wie sein Abglanz 
sieh hören Ifisst , und der dritte in der Mitte gleichsam als 
das Herz des dreieinigen Tones erscheint; und .in dieser 
Elemcntarform nimmt er seine Töne aus drei verschiedenen 
Ocfavon , so dass der Abglanz zu äusserst , und der eini- 
gende Ton in der Mitte sich zeigt. ~ Diese bei- 



den vom ersten ausgehenden Tüne sind in der Dauer gleich 
mit diesem, und, obgleich unter einander ganz verschieden, 
klingen doch alle drei Töne wie ein einziger ganz voll- 
kommener Ton. Diese dreieinige Harmonie ist auch die 
einzige, ganz seibststfindige, nur in sich selbst ruhende 
Harmonie ; alle übrigen sind sich nicht selbst genügende, 
sondern streben nach jener Urharmonie , in der sie allein 
Ruhe finden. Der Drciklang ist ferner auch der Ursprung 
aller übrigen Harmonien, die sich von ihm stufenweise und 
in gehöriger, von der Natur selbst bestimmter Coordina- 
tion und Subordination herleiten. Er ist überdies der 
Endpunkt aller Harmonien und Melodien , dio sflmmtlich zu 
seiner Verherrlichung beitragen müssen. Sehr bemerkens- 
wert!! ist hier noch, dass diese Harmonie zugleich ein 
sehr bedeutungsvolles Sinnbild der Gottheit darbietet, inso- 
fern sie ihre unendlichen Erbarmungen im Erlösungs werke 
manifestirto , wo die zweite gültliche Person selbst sich er- 
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nieilrigte und eine leidcnsffihige, schwache Menschengestalt 
annehmen wollte. Es erscheint nämlich dieser Dreiklang 
auch in leidender Gestalt, nicht zwar, als wären alle drei 
Töne desselben leidend, sondern nur der zweite Ton wird 
erniedrigt, nimmt eine leidende Gestalt an, und begründet 
hierdurch gleichsam eine neue Welt in der grossen Reihe 
der Molltonarten. — Hieraus lfisst sich dann auch die 
Auswahl von zwölf Elementartönen , und der Zirkel von 
zwölf Tonarten , um welchen sich die ganze jetzige Musik 
dreht, erklären: alle diese neuen Tonreiche können nur 
dadurch bestehen , dass in jeder einige Verstimmung 
herrscht, so dass selbst der grosse Breiklang nicht mehr 
in seiner Urform erscheint, sondern der zweite Ton der- 
selben etwas aus sich herausgetreten sich zeigt, während 
der dritte Ton mehr als mitwirkend erscheint. Der musi- 
kalische Metaphysiker fühlt sich deshalb gezwungen , gleich- 
sam zwei verschiedene Schöpfungen in der Tonwelt anzu- 
nehmen, eine Urschöpfung, von der ihm nur noch einzelne 
Spuren , alle Harmonien vollkommen wohlklingend und 
ohne die mindeste Verstimmung, begegnen; und eine zweite 
Schöpfung, von der sich so viele Bilder darbieten, als es 
in der dermaligen Musik Töne und Verbindungen derselben 
giebt. 

Nach dem Könige der Tonwelt — dem Alles beherr- 
schenden Dreiklange — begegnet dem tiefern Forscher eine 
zweite Harmonie, welche ganz das Bild des Dreiklangs in 
sich trügt, jedoch einen charakteristischen Beiton enthält, 
der die ganze Harmonie als sich selbst nicht genügend 
darstellt, sondern ihre Reduktion in den Dreiklang fordert, 
zu dessen Dienste sie das Dasein hat. Es ist dies der 
sogenannte Septimenaccord, der, gegründet auf den 
dritten Ton des Dreiklangs (auf die Quinte oder Oberdo- 
minante), in seinen drei ersten Tönen das reine Bild der 
dreieinigen Urharnionie an sich trägt, durch seinen vierten 
Ton aber (die kleine Septime) sich als eine nicht in sich 
ruhende, sondern nur zum Dicnsto des Dreiklangs be- 
stimmte Harmonie charakterisirt. Schon beim ersten An- 
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Mick, noch mehr aber bei der Einsicht der Natur und der 
Sitten Verhältnisse dieser Hurnnmie mr l'rliarninme znigl 
sich dieselbe als ein Bild der englischen Natur, die als 
rein geistiges Wesen das Bild der Gottheit am meisten in 
sich trägt, aber als Geschöpf nicht in sich ruhen kann, 
sondern nur in ihrem Schopfer, zu dessen Verherrlichung 
und unmittelbarem Dienste sie erschaffen wurde. Diese 
Harmonie, so wie sie der Urharmonie am ähnlichsten, ist 
auch ihre gewöhnliche Begleiterin , und dem Musikorganc 
nach dem Dreiklangc nra deutlichsten eingeprägt. Dass 
sie nie leidend wird, sondern allzeit die grosse Terz bei- 
behält, sie mag als Dienerin des Dur- oder Moll-Drei- 
klanges auftreten , erklärt sich aus der vorher aufgestellten 
Idee ganz einfach : auch die englische — durch diese Har- 
monie gesinn bildete — Harmonie wurde durch die Mensch- 
werdung nicht leidend, und sie dient und huldigt auch 
dem Gottmenschen ohne Veränderung ihres Standpunktes 
eben so, wie der hochheiligen Dreieinigkeit vor der Mensch- 
werdung des ewigen Wortes. 

Nach dieser ersten Hiifsharmonie erscheint in der Ton- 
weit noch eine zweite, die ebenfalls das Bild der Urhar- 
monie in sich trägt, jedoch einen neuen, in der Urharmo- 
nie nicht vorkommenden, Ton enthalt, der ziemlich hart 
klingt, und nur durch zweckmässige Behandlung den gehö- 
rigen Effekt macht. Es ist dieses der sogenannte Quint- 
Bexten- Accord auf der Unterdominante, das Bild des 
Dreiklangs mit der hartklingenden Sext , welche die ganze 
Harmonie als Hiifsharmonie charakterisirt und zur Dienerin 
der Urharmonie macht, in welche sie sich entweder unmit- 
telbar oder mittelbar auflöst. In seiner Wesenheit sowohl 
als in seinen verschiedenen Beziehungen zur Urharmonie 
erscheint dieser Accord als Bild der menschlichen Natur, 
und als zweite zum Dienste des Dreiklangs bestimmte 
Hilfsharmonie. Sie hat vor der ersten noch das Besondere, 
dass sie in Begleitung und Bedienung des leidenden Drei- 
klangs selbst leidend wird, gleichwie die menschliche Natur 
auch am Leiden des Gottmenschen Theil nehmen muss, 

Clcili», Bü, xxvii. (BeRiaBO 4 
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und nur durch Leiden mit ihrem Oberhaupte iu die Herr- 
lichkeit eingehen kann. In den theoretischen Werken wird 
unser zweiter Hilfsaccord wegen seiner verschiedenen Modi- 
fikationen gross tentheils misskannt, da diese gewöhnlich 
als ganz eigene , separate Harmonien behandelt und müh- 
sam in ihren Beschaffenheiten und Lösungen deducirt werden. 

So steht nun der Dreiklang , als Bild der allvollkomme- 
nen Gottheit, gleichsam in der Mitte zwischen beiden nach 
seinem Ebenbilde erschaffenen und zu seinem unmittelbaren 
Dienste bestimmten Harmonien, als den Bildern der engli- 
schen und menschlichen Natur : 



Alle übrigen Harmonien,' die bisher als einzelne für sich 
bestehende Accorde behandelt wurden, erscheinen nur als 
verschiedene Modifikationen dieser drei Harmonien, oder 
als solche , die nur durch die mannigfaltigen Verbindungen 
der nämlichen Harmonien durch Rückhalte oder Vorausnah- 
men eines oder mehrerer Töne eine formelle Existenz er- 
halten; oder endlich als solche, die nur gleichsam auf 
melodische Art aus durchgehenden Tönen entstehen und 
daher keine bleibende Existenz haben , sondern nur eine 
vorübergehende Rolle spielen, wie die übrigen Geschöpfe 
der Allheit. 

So wie nun weiter aus der Zusammenstellung der zwölf 
Dreiklange die chromatische, d. h. die zwölf Elementartöne 
enthaltende, Tonleiter oder Scala entstand, so entsteht 
durch die Zusammenstellung der verschiedenen, in diesen 
drei Accorden enthaltenen Töne die Dur- und Moll-Scala. 
Wenn man nämlich vom Grundtoue der Urharmonie -be- 
ginnt und an diesen die andern in jenen drei Accorden 
vorkommenden Elementartone reiht , so erhalt man die 
Dur- Scala. In dieser ist auch die Ä/o#-Tonleiter schon 
enthalten; sie fSngt nur um zwei Töne tiefer an, nämlich 
im Grundtone des mit dem Urdreiklange homogenen Moll- 
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dreiklanges, so dass beide, so wie sie in sich selbst enge 
mit einander vereinigt sind , auch dieselben Scala tiine mit 
einander gemein und nur die Stellen, wo die halben Time 
eintreten , verschieden haben. Jedoch ist liier eine Abwei- 
chung der Molltonlcitcr , an oft sie in melodischer Bewe- 
gung vorkommt, zu erwähnen, die sehr auffallend, räth- 
selhaft und unregolmiissig scheint, und doch vom musika- 
lischen Ohre nach dem theoretischen und praktischeu Zeug- 
nisse aller Tnnkiinstlcr im th wendig postulirt wird, ohne 
dass ein erschöpfender Grun<l da für angegeben werden 
könnte. Es erfordert nämlich die Moll-Scala beim melodi- 
schen Aufsteigen zwei ganz leiterfremde Tiine, während 
sie beim Absteigen ihre regelmässige Form bewahrt (ausser 
wenn der Seplitnenaccord zu Grunde liegt, wo sie auch 
absteigend einen Icker fremden Ton, d. i. den erhöhten 
siebenten Ton der Moll-Scala annimmt). Die Erklärung 
dieser Erscheinung ist in einer höheren Analogie zu suchen. 
Das ganze MoUtonreich ist ein unverkennbares Bild des 
ErUisun gs werkes ; da nun aber das fragliche Gesetz sich 
nicht für stehende Harmonien, sondern nur für vorüber- 
gehende, auf- und absteigende Jk'lodion als geltend aus- 
spricht, so dürfen wir in demselben auch nur das Bild 
vorübergehender, jedoch höchst wichtiger Akte im Erlö- 
sungswerke suchen : und die Natur dieses Gesetzes in der 
ab- und aufsteigenden Tonleiter selbst weist uns auf die 
zwei, das Erl üsungs werk gleichsam begrenzenden, grossen 
Akte des ewigen Wortes , nämlich auf das Herabsteigen 
desselben aus dein Suhoossc des ewigen Vaters zur Erlö- 
sung des Menschengeschlechtes in schwacher und leidens- 
fähiger, und das Hinaufsteigen desselben nach Vollendung 
seiner hehren Aufgabe in triumphirender Gestalt. 

Wenn uns auch , und mit uns vielleicht der Mehrzahl 
der Leser dieser Blatter, nicht der fromme Sinn innewohnt, 
wornach uns die hier angedeuteten Beziehungen der Ton- 
kunst , ihren innersten Gesetzen nach , zur Gottheit und 
zu deren Manifestationen , so wie die verschiedenen sym- 
bolischen Erklärungen als logisch begründet und nothwen- 
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dig erscheinen ( so sehr wir Übrigens den göttlichen Ur- 
sprung und den himmlischen Gehalt der erhabensten, all- 
gemeinsten und schönsten der Künste anerkennen): so muss 
es ans doch freuen, einen Gegenstand, den schon die 
grössten Weisen des kunstsinnigsten Volkes des Alterthums 
und aller Zeiten, der Griechen, ebenfalls zum Vorwurfe 
mannigfacher theosophischer Spekulationen gemacht haben, 
hier von dem Standpunkte christlicher Forschung und Be- 
trachtung aufgefasst , und so warm und trefflich durchge- 
führt zu sehen. 

Ilebrigens fährt Hr. Singer im weitern Verlaufe seines 
Werkchens nicht auf gleiche Weise mit seinen raetaphys isch- 
theologischen Betrachtungen fort , sondern er räumt nun 
mehr dem Verstände, der Berechnung und Erfahrung ein, 
indem er eine Tonlehre liefert, die sich als eine recht 
einfache, natürliche, woh I verstand lieh e , uuil wie uns nach 
leichter Durchsicht dünkt , mit Nutzen anzuwendende dar- 
bietet. Das oberste Prinzip und die Hauptaufgabe der 
Tonkunst, stellt der Hr. Verfasser voran, ist: „Die man- 
nigfaltigsten Töne — nach den vom Schöpfer in die Ton- 
welt gelegten Normen — zur Einheit der Harmonie und 
Melodie zu verbinden." Darauf entwickelt er sein System, 
wornach, wie schon früher angedeutet, der selbststBndige 
Dreiklang (in seinen beiden Grund gestalten) die einzige 
in sich ruhende, vollkommene Harmonie, das Ziel und 
Ende, so wie auch der Ursprung aller übrigen Harmonien 
ist. Dieses sucht er in den zwei Unterabtheilungen seiner 
Tonlehre , in der Harmonie- und in der Melodie-Lehre 
theoretisch und praktisch darzulegen, und entwickelt dabei 
recht tüchtige Kenntnisse und eine auf Forschung und Aus- 
übung gegründete Gelehrsamkeit. 
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Des Herrn Amhroise Thomas Doppel- 
gänger. 



Ülundnt vult deeipi, deeipialur ergo. 

Nur unverschämt , recht unverschämt gelogen ; 

Denn wird die Welt — wie sie ei will — betrogen 1 

Unserm wohlbekannten und hochgeehrten Ambroiae Tho- 
mas ist in dorn fernen Galizien, gewiss sehr unvermuthet, 
ein Helfer , ein Ausbreiten seines Namens und Beiner Werke 
erstanden , wozu er sieh alles Glück wünschen muss. Ein 
junger Pole — der Verfasser des Briefes , in welchem uns 
die betreffenden Details niitgetheilt werden , will den Namen 
einstweilen noch verschweigen — hat es nämlich dabin 
gebracht , dass die von Thomas componirte komische 
Oper „Mma n am 17. Juli d. J. im Theater zu Lemberg 
zur Aufführung und damit zur wohlverdienten Anerkennung 
kam. So weit wSre die Sache in Ordnung. Nun hat aber 
gedachter junger Pole den schalkhaften Einfall gehabt, sich 
selbst als Vater der so wohlgefällig aufgenommenen „Mino" 
auszugeben , und dort zu behaupten , sowohl diese als auch 
andere Opern, „die Doppelleiter", Jt der Perruquier " , 
habe er während seiner Anwesenheit in Paris componirt 
und unter dem Pseudonym „Ambr. Thomas" der Oeffent- 
lichkeit Ubergeben. Ei, ei! Du komischer junger Pole ! wie reimt 
sich denn dies zusammen: Du hast im Jahre 1840 noch 
Unterricht in der Tonsetzkunst genommen , dabei in Taxirung 
Deiner Fortschritte gewiss ein besseres Urtheil gefallt, als 
Deine Lehrer; und doch sind jene Compositionen , wenig- 
stens dieletztgenannten, schon früher erschienen*) — die Kin- 



*) „Die Doppel 1 e iter " ist in einer deutschen Bearbeitung im 
VerInge von B. Schotl's Sühnen im Jahre 1637, „der Per- 
ruquier " ehen daselbst im Jahre 1838 , „ Hin« " »her 1844 
erschienen. 
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der sind wohl filtcr als der Vater?! Glück zu, junger Held! 
in einigen Jahren reisest Du einmal nach Park , und bringst 
dort die Pariitureu von der „ Zauber flB/e" , von „Figaros 
Hocltxeit" zum Vorschein, mit der bescheidenen Angabe, 
sie seien Dein Werk, Du hübest sie seiner Zeit unter dem 
Namen Mozart verülTentlicht ! — Das Auffallendste bei der 
Sache ist, dass selbst Öffentliche Blatter in Lernberg und 
Wien durch eine so plumpe Betrügerei hinlor's Licht ge- 
führt worden konnten. 

Wie der in seinem Rechte arg gekränkte um) beein- 
trächtigte Hr. Ambroise Thomas, der übrigens in Metz ge- 
boren und in Paris wohnhaft ist , die Sache aufgenommen, 
geht aus folgendem Briefchen hervor, das er, nach erhal- 
tener Anzeige von obigem Vorgänge , an einen meiner Be- 
kannten schrieb , und das in der Musikhandlung von 
B. Schott's Sühnen zur beliebigen Einsicht niedergelegt ist. 
Mon eher Monsieur H. 1 

J"ai ele tres heureux d'apprendre que la perniquior 
de la Regence et Mina venaient d'obtenir du succes en Ga- 
licie. Vom me dites en me'me-lemp» qu'une personne de 
cc pays se donnait pour e'tre Pauteur de ces deux operas. 
La plaüanterie esl assez originale , et, loin de m'en of- 
fenser , je la trouve tres fiatteuse pour moi, cor ce vCest 
une preuve certaine que mes ouvrages ont ele favorable- 
ment accueillis u Lemberg. 

Sije connaissais celui qui me fait Ihonneur de prendre 
mon nom, je pourrais peut-etre lui emprunter le sien et 
m'applaudir de feehange} mais } dam le doute, je Hern, 
je Favoue, ti garder pour moi tes suffrages du public 
allemand, suffrages que j'ai toujours ambitionne et aus- 
quels fat lache rai taute ma vie le plus grani prix. 

Puisque vous me donnez le conseil de revendiquer mes 
droits, je vous prie de vouloir bten faire connailre la 
verite hrsque vous en trouverez Foecasion. 

Agrees, mon eher Monsieur , lessinceres compliments de 
votre lout devoue serviteur 

Ambroise Thomas. 

Paris, 8. Seplembre 1847. 
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Für unsre des Franzi) stachen minder kundige Leser ge- 
ben wir eine Uebersetzung dieser Zeilen , denen schon die 
originell frauzösi sch e Verwirrung in der Geographie den 
Stempel der Aechtheit aufdrückt. 

„ Geehrtester Herr H. ! 

Es hat mich sehr gefreut, zu vernehmen, dass der 
„Perruqtder de la Regence" und „Mina" in Golizien 
mit Erfolg aufgerührt worden sind. Sie sogen mir zugleich, 
dass ein gewisser Herr dieses Landes sich für den Autor 
jener beiden Opern ausgab. Der Scherz ist ziemlich origi- 
nell, und weit davon entfernt, mich darüber zu erzürnen, 
finde ich ihn sehr schmeichelhaft für mich; denn er liefert 
mir einen sichern Beweis, dass man meine Werke zu Lem- 
berg günstig aufgenommen hat. 

Wenn ich den kennte, der mir die Ehre erzeigt hat, 
meinen Namen anzunehmen, so könnte ich vielleicht den 
Reinigen leihen , und mir zu dem Tausche Glück wünschen; 
im Zweifel jedoch muss ich — ich bekenne es — darauf 
bestehen , den Beifall des deutschen Publikums für mich zu 
behalten, einen Beifall, um den ich mich allzeit bemüht 
habe, und auf den ich wahrend meines ganzen Lebens den 
höchsten Werth setzen werde. 

Da Sie mir rathen, meine Rechte zu vindiciren, so 
bitte ich Sie, sobald sich Ihnen die Gelegenheit bietet, die 
Wahrheit aufzuklaren. 

Genehmigen Sie, geehrtester Herr etc. etc. 

Ambroise Thomas. 

Paris, den 8. Sept. 1847. 
Dass die Öffentlichen Blfltter, welche der Sache Erwäh- 
nung gethan , jetzt , da sie auf den Betrug aufmerksam ge- 
macht worden sind , zur Aufdeckung der Wahrheit und 
zur Entlarvung des Betrügers beitragen werden, ist meine 
gewiss nicht ungegründete Hoffnung. 

F. M. 



Ober die hervorragendsten Erscheinungen auf dem 
Felde der ausübenden Kunst des In- und Aus- 
landes. 

Da wir uns zu diesem GesammtUb erblicke anschicken, 
drangen sich uns einige recht bedenkliche Vorfragen auf. 
Zuerst, welchen Standpunkt sollen wir einnehmen, um eine 
den Absichten der Redaktion und der Verleger entsprechende 
Darstellung zu liefern? Erheben wir uns zu sehr, so ver- 
schwindet, nach Maasgabc der Ausdehnung des Horizontes, 
zu sehr das Einzelne; bleiben wir dem Boden der Erschei- 
nungen allzunahc, so wird durch das Vorwalten des Ein- 
zelne!! der Uekerbück gestiirt , wenn nicht unmöglich. Media 
tultmmus üis. Möge uns ein glücklicher Stern auf die 
sichere Mittelstrasse leiten! 

Eine zweite Frage: über welche Gegenstände in's Be- 
sondere hat sich unsre Rundschau zu erstrecken, oder viel- 
mehr auf welche zu beschränken ? Wir glauben , die Haupt- 
erscheinungen , worin sich die ausübende Tonkunst mani- 
fest irt , in CotiCürtsfiten (in welche bisweilen auch passende 
oder unpassende Räume der Natur umgewandelt werden), 
in Kirchen, bei Militfirmusikcn , in den Theatern und, 
wenn uns der Zutritt gestattet wird , auch in Privathflusern 
und Palfiston aulsuchen zu sollen. Dabei werden wir von 
den bedeutendsten Künstlern und ihren Leistungen , von 
den wichtigsten Kunstanstalten , von den Pflanzstätten für 
die Ausbildung der Tonkünstler, den Conservatorien, end- 
lich noch von den- wichtigeren Erfindungen und Verbesse- 
rungen in den Tonwerkzeugen, den verschiedenen musika- 
lischen Instrumenten , in möglich grössler Gedrängtheit 
reden. 

Billigerweise blicken wir zuerst auf unser Vaterland, 
das in Hinsicht auf Musik, besonders die ausübende, un- 
streitig den Vorrang vor allen andern Ländern in Anspruch 
zu nehmen hat , und auf eine Erscheinung , die wieder 
unserm Vaterlande ganz eigentümlich zukommt — auf diB 
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Mnsikfcstc, die mit immer grösserer Wichtigkeit Tür ilas 
mtisikelische , wie fdr das Gesummt -Leben auftreten. 

Wieviele Tausende von Sängern hat der verwich eise 
Sommer (weiter wollen wir mit unserm Ueberblicke nicht 
zurück gehen) zu Musikfeslcn, Gesanges- oder Sangerfesten 
und Sflnger fahrten zusammen geführt ! 

Wer zahlt die Bünde, nennt die Namen , 
Die gastlich da zusammen kamen ? I 

Norddeutsch/and hatte dos grosse allgemeine Sangorfost 
zu Lübeck, das Liederfest des norddeutschen Sangerbun- 
des zu Pyrmont, das Fest in Elbing , welches die Stif- 
tung eines preus Bischen Sängerbundes veranlasste , das 
Elb-Havcl-Sfingerfcst in Gent hin und das Gesangfest in 
£üllichau. Süddeutuchland feierte ein heiteres und glän- 
zendes Fest zu Kegensburg, ein anderes zu Kandern 
(im Badischen), und auch die Wiener werden durch 
ihre Fahrten des Mfinnergesang - Vereins unzweifelhaft den 
Gesangfestet) zugeführt. Mitteldeutschland erfreute sich der 
grossartigen Gesangesfeier des Thüringischen Sängerbundes 
in Eisenach, des Elinsfiugorbundcs bei Helmstedt, des 
Lahnbundes zu Weilburg, eines grossen Männerges eng- 
festes zu Freiberg und zu Glauchau. Der Westen 
vereinigte seine Sänger, zu Coblenz, wo sich zwischen 
Cöln, Bonn, Coblenz und Mainz ein „ mittelrheini- 
schor Sängerbund" gründete *), nachdem schon kurz vor- 
her in Ciiln das niederrheinischc Musikfest stattgefunden 
hatte, und bei dem Musikfeste zu Frankenthal in der 
Rheinpfalz. Auch der Osten blieb nicht zurück, und wir 
lasen von dem scblesischen Gcsangfost in Landshut (in 
Schlesien), von einer Vereinigung der Liedertafeln von 
feschen, Bielitz und preussisch Pless, am Scheide- 
punkte deutschen Lehens und deutscher Sitte. Mit Interesse 
hörten wir ferner von einigen Handwerker- Gesangfesten , so 
zu Noustadt-Eberswaide und zu Freienwahle. 

Nicht an wenig stolze Kamen 
Ist die LlederlttiDst gebannt: 
Ausgestreuet ist der Samen 
lieber alles deutsche Land. 



•) In jeder Hinsicht scheint um B. Krignr zu irren , wenn er 
(Neue musih. Zeit, für Berlin 18. Aug. 1847) behauptet, 
daaa die Musik feste am Rhein nicht allein aua der unmittel- 
baren Nothwendigkeil , aus innerem Antriebe, sondern grus- 
aeulheils auch aus Eitelkeil lind Nacfishmuugssuclit entstanden 
seien , und dass der Sinn dafür bereits seit einigen Jahren 
mit allem Hechte geschwunden sei. Von jeder dieser Be- 
hauptungen ist das gerade Gegentheil erweislich. 
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Auch die Nachbarländer, in denen noch mehr oder we- 
niger die germanische Verwandtschaft sich offenhart, haben, 
von deutschen Singvereinen kräftig unterstützt , ihre glän- 
zenden Mnsikfoste veranstallet , z. B. Holland tn Arnheim, 
und Belgien das grosse Sängerfest des deutsch-vla" mischen 
Sängerbundes in Gent. Ja selbst weit über dem Meere, 
in Amerika, findet der deutsche Gesang immer mehr An- 
klang, und die Liedertafeln von Neuyork und Phila- 
delphia haben sieh vielleicht jetzt schon zu Sangorfesten 
vereinigt. 

Wiewohl bei solchen grossen Sängerversatumlungen 
selten eine ausgezeichnete, eine vollkommene Kunstleistung 
erreicht wird, so sind sie doch für das Leben und den 
Aufschwung der einzelnen Vereine von grösster Bedeutung, 
so ist doch ihre Gesamintwirkung meistens eine erhebende, 
kolossale, und der politisch moralische Einfluss niuss noch 
weit höher angeschlagen werden. Was kann mehr den 
Sinn für deutsche Sprache und deutsche Gesinnung, besony 
ders an den Grenzen unsers Vaterlandes , oder auch über 
denselben hinaus, befestigen? welches edlere Band kann 
alle Deutsche, als Kinder einer Mutter, als Brüder gleiches 
Stammes , zu harmonischem und harmlosem Zusammenwir- 
ken umschlingen ? 

Wenden wir uns nun von dieser Arena der grossartigen 
dilettantischen Bestrebungen zu den bunten Erzeugnissen 
des modernen Virtuosenthums. Wahrend diegrössten Meister 
der Tastenbowflltigungskunst tinsern Boden, den sie für 
völlig ausgemergelt ansehen, verlassen, um auswfirts Gui- 
neen, Dublonen, Dollars, Silber- und Goldrubel, constan- 
tinopolitanische Orden, und weiss Gott, was sonst noch, 
zu erbeuten -, erhebt sich an ihrer Stelle ein ganzes Heer 
von Wunderkindern, lauter geborne Exceilenzen, d. h. par 
excellenco. In einem Beitrage zu den musikalischen Zu- 
stünden Wien's, den das Frankfurter Conversationsblatt 
neulich lieferte, wird berichtet, dass die junge Pianisten- 
garde, welche in Wien hervorwuchert, anfange, den -Tum- 
melplatz mechanischer Fingercxercitien zu verlassen, um 
mit selbstschüpferischcr Kraft (ob dieses nicht Ironie sein 
soll ?) vor die 0 Öffentlichkeit zu treten, und das Schwert 
der Virtuosen gegen die Federn der Componisten zu ver- 
tauschen. Darauf werden diese Kinder, die zum Theil 
schon recht grosse Burschen geworden sind, jedes mit 
einem gehörigen Anthcü von Weihrauch (Anmuth, Genia- 
lität u. d.) bestreut, vorgeführt: Carl Lewg, Carl Fra- 
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del, Anton Rubinstein , Franz Leschctitzky , Johann Packer, 
Ferdinand Waldmüller, Georg Helmesberger , Julius Be~ 
noni, Constanze Geiger , Eduard Pnldini. Rechnen wir 
dazu noch die anderwärts aufflammenden Mirabiba miinds, 
den van den Ungarn reich ausgestatteten zehnjährigen Cia- 
vierspieler Tkeindl, den neunjährigen Flötisten Wilk. Zi- 
pold aus Braunschweig , die holden Geigerinnen Wilhelmine 
nnd Amalie Neruda mit ihrem Brüderchen , dem Mignon- 
Cellisten Viktor, den achtjährigen Wirbcltanibour Eberle 
aus Crossen, der, den öffentlichen Blättern nach, so viel 
musikalischen Genie verrfith: dann mögen unsere Moscheies, 
Liest, Thalberg etc. etc. anf ihren Lorbeern, Diplomen 
und Orden einschlafen; dann mitgen die Ole Bults *) nach 
Australien oder noch weiter verstauben; wir können den- 
noch unbesorgt und heiter einer glänzenden und reichen 
Zukunft entgegen sehen. Besonderes Gluck begünstigte auf 
ihren künstlerischen Kreuz- und Querzügen die Schwestern 
Mihmollo , die, nachdem sie in den verschiedenen Städten 
Frankreichs eine furchtbare Verheerung der Blumengarten 
veranlasst haben , augenblicklich der Ruhe pfiegen , und 
aur ihrem ergeigten Landsitze zu Malpevillc bei Valencienne 
thronen. — Wie es überhaupt mit dem Sinn für Concert- 
rousik, besonders der Virtuosen, steht, ob die Liebhaberei 
dafür im Zu- oder Abnehmen begriffen ist: wer mag dieses 
mit Bestimmtheit angeben? Zwar die Zahl der Concerte ist 
im Allgemeinen immer noch im Steigen; ob aber auch die 
Zahl der zahlenden Hörer? Selbst der Hauptlärm macher 
unter allen Concertveranstaltern , ffector ßerlioz, der 
Eugen Sue unter den Musikern genannt, hat mit seiner 
bizarren Schöpft«!!;: „Faust's VordüFiimunf;" , so reich die- 
selbe auch an auss ergewöhn liehen Schönheiten sein soll — 
in Berlin keinen allgemeinen und andauernden Anklang ge- 
funden. Möge er daher lieber bei seinen Anbetern in Paris 
verbleiben , und höchstens einmal gegen das Phlegma der 
Britten zu Felde ziehen — wie er dies oben vorzuhaben 
scheint, da er den Platz als Orchesterdirektor beim Drury- 
lane-Theater in London, natürlich unter sehr günstigen pc- 
cuniären Bedingungen, angenommen hat. Die einzigen Con- 
certe, von denen wir lasen, sie seien so besucht, dass an 
einem Abend mehr als 500 Personen zurückgewiesen wer- 
den mussten, werden zu Paris unter dem Namen Spec- 

*) Nachdem dieser Violinen fürst im Juni des vorigen Jahre« zu- 
letzt der Königin von Spanien seine Polacca guerriera vorge- 
tragen , ist er spurlos verschwunden. 
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lacles-Concerfs , in dem schönen Saale Bonne-nouvelle 
gegen ein Eintrittsgeld von einem Frank veranstaltet. Ja, 
die Franzosen wissen es, das Publikum durch den Reiz 
der Neuheit und Abwechselung anzuziehen und auszubeuten. 
So geht man auch in Paris damit um, im nächsten Sommer 
ein nautisches Theater Qthedlre nautiquej zu eröffnen, 
nach Art eines Ahnlichen , das schon seit 2 Jahren zu 
Genf besteht , wo gegen Abend auf dem See Fischerstechen 
statt finden , denen unmittelbar Concerte folgen. Die mit 
Tiiehern und Guirlanden gezierten Barken, worin die Vor- 
tragenden und das Publikum placirt sind, die hin- und 
herwogenden Kähne mit Blumenmädchen , der Ort und die 
Zeit, Alles verleiht dem Ganzen einen gewissen Reiz and 
Zauber. Greift zu , Deutsche ! etwas Neues ! — 

Nur eine Art von Concerten scheint, in Deutschland 
wenigstens, noch zu blühen, und zwar die von den Ge- 
sangvereinen, meistens zu wohlth fitigen Zwecken, 
veranstalteten: und diese muss ohne Zweifel der Referent 
in der Neuen Musikzeitung für Berlin (Nro. 33) im Sinne 
gehabt haben, wenn er sagt: „Im Uebrigen steht die Con- 
certmusik am Rheine, vorzüglich in Düsseldorf, Cöln und 
Mainz, auf einer hohen Stufe von Vollkommenheit." Treff- 
liche Nahrun«, ausgezeichnetes Material wird dazu in den 
vielen Gesang-Compositionen der anerkanntesten Meister 
geschaffen. Unter den Letzteren müssen wir mit besonderer 
Liebe und Wanne unsere Mendetesohn-Bartholdy gedenken, 
der durch sein Oratorium Elias seinen Namen auf's Neue 
verherrlicht und Aufmunterung zu den lohnendsten Anstren- 
gungen gegeben hat. 

Unser Uebcrblick führt uns jetzt auf einen Theil der 
ausübenden Tonkunst, der vorzugsweise vor allen und am 
allgemeinsten gehegt und gepflegt wird, auf die lyrisch- 
dramatische Musik, auf die Oper. Iiiiren wir die vielfa- 
chen Klagen, welche Uber die grössten Kunstinstitute, 
denen die Bebauung dieses so interessanten Gebietes der 
Kunst hauptsächlich anvertraut ist , über die Hofopern- 
Theator iu Berlin , in Wien , in Dresden , die grosse Oper 
in Paris u. s. w. fortwährend laut worden , so muss 
uns der Zustand der Oper als in tiefe Versunkenheit ge- 
fallen erscheinen. Wir hoffen jedoch , dass dieses mehr nur 
Schein ist ; dass wohl hier und da vorübergehende Miss- 
verhältnisse, Missgriffe der Oberleitungen Ursache zu Uebel- 
stfinden, zu unerfreulichen Stagnationen geben, keineswegs 
aber die Annahme begründen , als ob hier Alles im grössten 
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Arg läge, Ucbrigcns mögen wohl zwei allzugrosse Anfor- 
derungen hauptsachlich na entheilig wirken: einerseits die 
allzugrosscn Anforderungen, welche das immer mehr ver- 
wöhnte Publikum mi die Direktionen stellt ; Andrerseits die 
allzugrosscn Anforderungen , welche die- neueren Composi- 
tionen au die Vortragenden machen, und welche veranlassen, 
dass die zureichenden Talente immer seltener, immer kost- 
spieliger und immer schneller abhängig werden. — An 
neuen Opern war die jüngste Zeit durchaus nicht un- 
fruchtbar, und besonders halte Deutschland eine reiche 
Ernte; so kamen innerhalb wenifii'H Wodien folgende neuen 
Opern zur Aufführung : in Braunschweig „der Troubadour", 
eine fünfaktige heroisch-romantische Oper, von Schmezer 
und Alexander Fesca; in Kassel „Arria", eine grosso 
heroisch-historische Oper in drei Akten , von dem zwanzig- 
jährigen Hugo Stähle; in Frankfurt „Prinz Eugen der edle 
Kitter " , dreiaktige Oper von Gustav Schmidt ; in Sonders- 
hausen „die Hochzeit zu Venedig", von Hofmann und 
Erankenberg ; in Stuttgart „der Prätendent" von Kucken; 
in Wien „das Mädchen vom Lande" von Elmar und Fr. 
von Suppe. Alle diese Opern, und wer weiss, wie viele 
andere noch, wurden, darf man den iiflenl liehen Berichten 
trauen , mit entschiedenem , mit grossem , mit dem grüssten 
Beifalle aufgenommen , und dennoch ist Hundert gegen 
Eins zu vorwetten, dass wenige oder gar keine allgemeine 
Aufnahme finden , und noch weniger sich auf dem Reper- 
toir erhalten werden. Ungerecht wäre es, dem deutschen 
Publikum Undank und die Verkehrtheit zuschreiben zu wol- 
len, es erkenne und nehme das Oute nicht an, weil es im 
eigenen Lande hervorgekommen sei: etwas wahrhaft Gutes 
hat sich bei uns jederzeit, wenn auch nickt immer mühe- 
los, Eingang verschafft. Eben so ungerecht ist es auch 
meistentheils , dem Texte die Hauptschuld der Mchtreüssi- 
rung beizumessen. Es ist wahr, gute deutsche Texte sind 
ausserordentlich selten Cg° ,lz natürlich, da dem Dichter so 
sehr wenig Lohn, auf der andern Seite dagegen von Seite 
des Compositeurs oft so viele Aergerniss geboten wird), 
aber die musikalische Bearbeitung trägt doch gewöhnlich 
weit mehr den Stein des Anstosscs. Unsre Componistcn 
leiden nur gar zu häufig an Ungclenkigkeit , die von einem 
aUzu&ngstlichen Streben nach Originalität, und von einem 
allzustarren Festklammern an bestimmte Formen herrührt. 
„Der Meister kann die Form zerbrechen" und er soll es. 
Wir verlangen jedoch keine Formlosigkeit, sondern nur 
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Freiheit und Mannigfaltigkeit in der Form; und darin kann 
noch unendlich viel Neues und Wohlgefälliges geschaffen 
werden. — Die französische Oper brachte in der jüngst 
verwichenen Zeit nur zwei neue Stücke: „La Cacheitc'' 
von M. de Planard und E. Botdanger , mit vielen schönen 
Einzelnheiten, und „Le teeret'' von Scribe und Auber, 
das eben vom Stapel läuft. Die italienische Oper wurde 
mit mehreren Stücken bereichert; wir nennen „Don huce- 
falo" , eine komische Oper von Antonio Cagnoni, zuerst 
in Mailand, — und „ / Matnadieri" (Text nach Schitter's 
Räubern) von Verdi, zuerst in London aufgeführt. Wir 
dürfen es wohl als ein erfreuliches Zeichen der Zeit an- 
sehen , dass selbst auch hohe und höchste Personen mit 
ihren lyrisch - dramatischen Werken in die Oeffentlichkeit 
treten, so der Herzog von Sachsen-Coburg mit seiner Oper 
„Zaire", die in Berlin, und Prinz Gustav von Schwe- 
den, dessen Oper: „Die weisse Frau auf Drotningholm" 
in Stockholm grossen Beifall erwarb. 

In Hinsicht auf besonders ausgezeichnete Bühnen- Sanger 
und Sängerinneu können wir uns sehr kurz fassen. Jenni 
Lind hat in der Sommer- Saison zu London das von andern 
Orten her wohl bekannte Lind-Fieber im höchsten Grade 
erregt, sich selbst und dem glücklieben Tbeaterdirektor 
enorme Summen eingebracht, und wird gewiss davon, dass 
ihr ein boshafter Papagei, ein Geschenk der Königin Vic- 
toria , in die Lippen, und ein noch boshafterer englischer 
Kritikus mit der Bemerkung, „sie sei wohl die erste 
Amine , aber dem Rang nach kaum die fünfte Normo" , ins 
Herz gehissen hat, keine allzugrosse Einbusse erlitten 
haben. An die Stelle der stolzen Sloltss sind bei der gros- 
so« Oper in Paris einige jüngere Sängerinnen und eine 
Engländerin, Miss liirch, getreten; wir werden sehen , ob 
nun in dem aufs Neue prachtvoll ausgeschmückten Kunst- 
tempel ein besserer Stern nufgclicn , und unsern Maestro 
Meyerbeer bewegen wird, endlich seinen lange zurückge- 
haltenen „Propheteu" an's Liebt treten zu lassen. Von 
andern Sängergrössen der Neuzeit ist nicht zu reden, da 
dieselben, mit gar m verschiedenem Maase gemessen, 
einem bestimmten Urf heile entzogen werden ; so lesen wir, 
um nur Eines anzuführen , von der Sängerin Fräulein Zerf- 
in Dresdener und Hamburger Berichten bitter tadelnde Be- 
merkungen, während sie bei ihren Wienern nach wie vor 
apulhoosirt wird. Nur nllaiiililig scheint für die letzten] 
auch ein Streulicht auf die Fehler der Vergötterten zu fal- 
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len, wie schon aus der Anzeige eines Wiener Bialtes her- 
vorgeht : Demoiscllc Zerr ist hier angekommen ; der Ste- 
phansthurm tremulirt. Von einem jetzl ziemlich erloschenen 
ehemaligen Slern erster Grosse, dem Altmeister Wild, 
(der übrigens noch in diesem Monate zu Wiesbaden, zum 
Besten des Orchester-Pensionsfonds den „Zampa" recht 
brav sang) wird gemeldet, dass er eine dramatische Ge- 
sangschule in Wien errichten werde. — Sollten wir nun 
noch angeben, wo uns die Oper am trefflichsten zu blühen 
scheine, so müssten wir ohne Bedenken Hamburg nennen, 
da wir durch eine glaubliche Notiz der „Signale" belehrt 
werden, „dass die Hamburger Buhne mit Mozart am 
meisten Glück mache; dass seit dein Antritte der neuen 
Direktion „Don Juan", „die Zauberflöte" und „Figaro's 
Hochzeit" die besten Einnahmen erzielt haben, was nicht 
allein der Musik, sondern auch dem tüchtigen Ensemble 
zuzuschreiben sei." 

Dio Kirchenmusik wird in neuerer Zeit in Wien, 
wie an einigen andern Orten eifrig gepflegt ; auch in Stutt- 
gart sind heil Kurzem für dieselbe erspriessliclie Einrich- 
tungen getroffen worden, indem erstens eine Musikschule 
für künftige Organisten in's Leben trat, an welcher der 
den Lesern wohlbekannte Immanuel Faisst als Lehrer im 
Orgelspiel und in der Theorie angestellt ist; zweitens ein 
Verein für elassisehc Kirchenmusik sich öffentlich constiluirl 
und seine musikalische Leitung dem genannten Herrn Faisst 
übertragen hat. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die verschiedenen 
Conservatorien der Musik , so müssen wir uns des Ge- 
deihens freuen, mit welchem das junge Institut in Leipzig 
sich emporhebt; wir müssen dem Brüsseler Glück wünschen, 
da es in der Äusserst interessanten Frau Pleyel einen Pro- 
fessor des Piannfoi-tespiels erhalten hat, der sicherlich Zu- 
hörer und Zuschauer in Menge anziehen und erhalten wird; 
wir müssen es bedauern, dass die Ungarn bei ihrem Na- 
tion al-Cons er va tu rium , das sie in Pcsth errichten , nur gc- 
borne Ungarn als Professoren, und beim Unterrichte nur 
die ungarische Sprache zulassen, obgleich die Mehrzahl 
der Bewohner des Landes nicht Ungarn, sondern Slaven 
und Deutsche sind; wir müssen endlich den Neapolitanern 
Glück wünschen , dass sie das best ausgestattete Conserva- 
torium der Welt besitzen, in welchem 100 Zöglinge voll- 
kommen erhallen und unterrichtet werden. ( Mercadante 
ist der Direktor dieser Anstalt, deren Budget sich auf 
36,000 Ducati beläuft.) 
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Von neuen Erfindungen und Verbesserungen hinsichtlich 
der musikalischen Instrumente erwähnen wir eine verein- 
fachte C (Instruction der Orgelpedale , worauf der Instrumen- 
tenmacher B. Jacobs zu Trier ein Patent erhalten; ferner 
eine durch den Uhrmacher Ant. Liszt in Wien erfundene 
Vorrichtung zum Stimmen der Clavierc , welche an jedem 
Ciavier angebracht werden kann , das mechanische Verfah- 
ren des Stimmens dergestalt erleichtert, dass Jedermann 
sein Instrument zu stimmen im Stande ist, und wornach 
das Instrument in der Haltbarkeit der Stimmung nicht mehr 
gefährdet werden kann ; endlich ein von dem Instrumenten- 
macher Schräder in Cöln erfundenes neues Instrument, 
das „deutsche Horn", welches für die Militärmusik sowohl 
in Hinsicht seiner Zweckmässigkeit , als der Tonwirkung 
von grossem Einßusse sein wird. — Und da wir nun 
gerade von Neuerungen sprechen , so fügen wir dazu, dass 
man in mehreren französischen Regimentern den Versuch 
macht , den Gesang mit Instrumentalbegleitung bei der Mi- 
litörmusik einzuführen. 

In der zweiten Hälfte des September 1847. 

M. G. Friedrich. 



Druck von Jon, Wikth in Mains. 



Kclwr HotljitJCnbiflhcit, 

viele Compositionen der alten Meister fnr unsere 
Zeit in andere Tonlagen zu versetzen, auch viel- 
fältig mangelnde Zeichen beizufügen *). 
Von R. G. Kiesewetter. 

Ueber die Nothwendigkci t solcher Aemleru Il- 
gen für unsere Zeit habe ich mich zuerst in einer Abhand- 
lung in der Wiener musikalischen Zeitung vom Juhre 1820 
ausführlich ausgesprochen. Indem über schon die Höflich- 
keit verbieten würde, meinen Leser hier auf jene vcrinuth- 
lich schwer noch aufzufindende Zeitschrift y.a verweisen, so 
halte ich es für meine Pflicht, über das Verfahren bei 
Anfertigung meiner Abschriften (vielleicht ttni so 
besser) Rechenschaft abzulegen. 

Die alten Meister des Contrapunktes (des letz- 
teren in der ausgedehntesten Bedeutung des Wortes), bis 
in das XVII. Jahrhundert, schrieben ihre Sitze (wellliche 
wie geistliche) in den zu ihrer Zeit allein gekannten und 
bis dahin allein geübten gregorianischen Kirchen-Tonar- 
ten, die man insgemein auch wohl (obgleich jetzt nicht 
ohne einen mehrdeutigen Nebengriff) die nlten Tonarten 
zu nennen pflegt. Es sind dies die Tonarten, deren 
Dreiklangsharmonie natürlich auf einer der sie- 



*) Dnrclt die güiige Erl.nb.i.«» de- Heim Vtrf.^c, ,„i es Jet 
Hedsclion gesialiet , den gegen wä rügen Aufia!?. liier dnn ken 

in Unsen, der «I« Vorrede EU einen wr wenigea KierapU- 

reil k Örtlich lieran«gegebenen und mir ffir Freund« de> Vertei- 
lers bealimmlen Calaloge eniiiallen - lieber den Calalog 
selbst folgt nächstens eine lUititaeilung, 

Die Hedaclion. 
Cicffls, Bit. XXVII. (H«<1 106.} 5 
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ben Tonslufen der diatonischen Ort onlei te r C 
liegt; Tonarten, in welchen man (ausser etwa dem 
Subsemitonc oder dem sogenannten Leittone, und ausser 
etwa dem w« fa, wo diese Töne nieht natürlich schon in 
der Leiter lagen) keiner alterirten Note im Ge- 
sänge bedurfte. Diese Tonarten — zugleich die einzigen, 
in welche man nur ausweichen konnte — waren also ganz 
eigentlich diejenigen, die wir (in Deutschland) jetzt C-dur, 
D-moll, E-mail, F-dur, G-dur (oder moll), dann A-ma/l 
nennen; denen man ebenfalls noch die (zwar schon ver- 
setzte) Tonart B-dur beizählen kann. Durch Erhöhung 
oder Verminderung der Töne (mittelst $ oder [>) erkün- 
stelte Tonleitern, welche später unter der Benennung 
„chromatische Tonleitern 11 aufkamen, waren noch 
unbekannt oder noch nicht gebräuchlich. 

Durchaus war es angenommen, dass der Gesang in al- 
len Stimmen sich innerhalb des Fitnflinien-Systems 
bewegen niiis.se: kaum dass die V eberschrei «mg mit Einer 
Note über oder unter den Linien zugestanden war; Noten 
mit einer sogenannten Nebenlinie kommen höchst selten zum 
Vorschein. 

Diese Beschränkung führte schon damals, Tür den Ton- 
setzer selbst, oft die Noth wendigkeit einer Versetzung 
in eine geänderte Tonlage herbei. Dies war der Fall, 
wenn der Gesang in der natürlichen Tonleiter ge- 
schrieben, und in dieser ausgcfiihrt, den Sänger in einen 
ihm schwer oder gar nicht erreichbaren Umfang 
in der Höhe oder in der Tiefe gedrängt haben wür- 
de. Indem nun der Tonsetzer damals des (nns jetzt geläu- 
figen) Hulfsmiltcls — der „chromatischen" Schreib- 
art sich noch nicht bedienen konnte, die Tonart in ihrer 
natürlichen Gestalt auch in der Schrift überall er- 
kennbar bleiben musste, so gab es für ihn kein ande- 
res Mittel der Versetzung, als jenes durch einen 
veränderten Schlüssel: er musste nämlich einen 
Schlüssel anwenden , der die Stelle des gewöhn- 
ten Urtones vertretend, als erster Ton einer 
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natürlichen Leiter, quasi ein neues C, dienen 
sollte. Diesen Ton fand er in dem allgemeinen Sy- 
stem sä mmtl ither M 11 si k s cli Iii s s e 1, vom C aufsteigend, 
erst in dem Tone G : in diesem nun sollte seine fingirle 
neue Tonleiter wurzeln*). Für jede andere Ver- 
setzung mangelte der Schlüssel; und um den Gesang 
in die näheren Ton stufen (eine Secunde, Tcrze oder 
Quarte) zu schreiben, hätte er auch nicht nur das I. i- 
niensystem überschreiten, sondern sich auch einer 
damals nicht gekannten erkünstelten (chromati- 
schen) Tonschrift bedienen müssen, in welcher seine 
Sänger ihre gewohnte Tonart nicht erkannt und mit 
dieser die (iu ihr beruhende) Heye! der melodischen 
Modulation vermisst haben würden: die allzu schwere 
Probe, sich durch ein angstei-regcndcs Gerüst von $ und b 
durchzuwinden , hatten sie nicht zu bestehen vermocht. 



*) Es wird dem Leser vielleicht nicht um ngenehm sein, liier das 
allgemeine System »Her jemals iti der Musik gebrauch- 
lieben Schlüssel zu überschauen. 

(Siehe Beilage.) 
Das Fünflinieu-Sysletn jedes Schlüssels begreift 9 Töne in dia- 
tonischer folge. Jedes Fünllimen-Sygfeiil ist ein Ausschnitt 
ms d o m g an z e n Linien-System, Die Musik bedient sich als 
Schlüssels nur des J, des C, dinn des JTj das Gamm« hat 
niemals als Schlüssel gedient. Der ohnedies dem System fremde 
französische Violinschlüssel hat ausser Frankreich nirgends Plitlz 
{jefassf und ist auch in seiner Heimat h läitfjsl \rrsi- hüllen. Hie 
mit dem Sternchen bezeichne! cn Schlüssel ( fl/csso - Sopran, 
Bariton und Sab- Bass) sind auch schon lang: ausser Gebrauch 
geseilt, und von obigen 9 In der netteren Musik nur fünf 
beibehalten worden, dann der Sopran-, All-, Ttnor- und Bau- 
■cbtöaiel. 

Alle Schlüssel-Buchstaben stehen a u f e in e r L i n i c, nirgend» 
ein Schlüssel in einem Zwischenräume. 

Die ursprüngliche Scala Gniilo't ron Aremto reichte von dem 
Gamma nur bis rf, mit 10 Linien, in welche, in den ersten 
Zeiten des Co n I r ap u n kt es selbsl die Partitur gesetzt wurde. 
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Ob ahn auch der Meister kaum jemals die Abflicht ha- 
llen konnte, seine Singer bin in eine Quinte zu steigern, 
die Steigerung um eine Secunde oder Terz, höchstens 
um eine Quarte, Tür allr. Kalle genügte: - - Kr musste 
seinen Satz gleich um die ganze Qiiinle hoher 
schreiben. Die Säuger verstanden seine Absicht, welche 
nur auf eine verhSltnissma*ssig höhere Intonation als 
gewöhnlich gerichtet war, deren Maa s s er ihnen um so 
mehr ohne Sorge anheimstellen konnte, da die Intona- 
tion weder die Tonart, noch den Gesang (dem 
Wesen nach) änderte. 

Ganz gleiche Bewandniss halte es , nur umgekehrt , bei 
beabsichtigter Herabsetzung der Schrift in eine t i e- 
fere Lage, wo der Tonsetzer auch erst in der Un- 
ter q u i n t e den Schlüssel F fand. 

Die in den Werken der alten Meister am häufigsten 
vorkommende Versetzung war immer jene in der 
0 b e r q u i n t e. 

In dieser Absicht schrieben sie: 

Den Sopran im C-Schlüssel auf der zweiten Linie, 
welchen wir insgemein Unsern Violinschlüssel 
nennen. 

Den Alt im C-Schlüssel auf der zweiten Linie, wel- 
chen wir den (bei uns ausser Gebrauch gesetzten) 
Mezzo - Sopranschlüssel nennen. 

Den Tenor im C-Schlüssel auf der dritten Linie) 
dessen wir uns als Altschlüssels bedienen. 

Den Bass in dem bekannten TenorschlUssel , C 
auf der vierten Linie, öfter in dem jetzt veralteten 
Bariton sc Ii lüssei (f auf der dritten Linie.) 



DiteaM. AU. 



Tenor. Bau. 
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In solcher Verbindung nannte man jene oberen Schlüssel 
chiavi trasportate oiler ch ia vet t e, und die Ton- 
art war durch sie in die Oberquinte versetzt: 
aus C (der allgemeinen Urtonleiter) in g*). 

Die Vorstellung, als wären die in so hohen Tonla- 
gen geschriebenen Compositionen jemals von einer 
Elite des C ho rp er so n a ls, oder von eigends dazu 
berufenen Hoch- S ä ngern ausgeführt worden , hätte 
so durchaus keine Wahrscheinlichkeit für sich, 
dass es kaum möglich ist, nur einen Augenblick einem sol- 
chen Gedanken Raum zu geben : welcher Vorsteher würde 
gern den grosseren, vielleicht auch den besseren Theil sei- 
nes Chores als entbehrlich ausser Aclivitat setzen wollen , 
wenn (wie dies gewöhnlich der Fall) das ganze Werk 
(Messe, Litanei u. s. w.) in jenen Schlüsseln geschrieben 
ist; welche Quadrille wäre einer solchen Anstrengung ge- 
wachsen? indess im Chor die Stimmen selbst einander 




komm cn bei den rü mische» Coiitrapnnhtisleii (bei den Kie- 
derländrni war du System der Tonarten nocTi nie Iii so genau 
geordnet) »ls V e r s e 1 1 n n gs-S c Ii 1 ii s a ei geb rs. u c h 1 , 
viel seltener vor; und u* dio Versetzung durch diese letzteren 
bei den Autoren nicht so bestimmt, nie jene durch die höhe- 
ren geregelt xu sein schein! , so hängt der Versuch, sol- 
che für im* in modern« Schrifl und Tonart zu 
vtrielse ti, jedes Mnl von de: Kiti.Mrhl des jeivei lisien S.imm- 
lera uiisrcr Zeit ab. 

Findel man aber in einer und dersellien t'omriosilioii (uaj 
■war nur bei getrennten Chürou und höchst selten vorkommt] 
in einem Chor hohe, in dem andern liefe Ve rsel zu 11 gs- 
Sthlüssel, so darf man annehmen, dass der Meister aus 
seinem zahlreichen Personsie die Sänger für den tieferen 
Chor nach deren anbjeetlrem Vermögen ausgewählt hatte. 
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hilfreich Unterstütze», und der Effect iu dum ausgedehnten 
Gewölbe doch ein gauz anderer ist , als mit dem zarten 
Viergespann von Hoch-Sfinger n. Solchen Luxus wusste 
mau durchaus nicht zu schätzen. — Doch, wir brauchen uns 
darüber so wenig mit Vermuthungen als mit Zweifeln zu 
befassen: wir wissen jelzt (was Autoren in der Literatur 
berühmten Namens, ein Rocco Kodio, ein P. Martini, 
Paolucci u. A. auch mit Bestimmtheit bezeugen*): 
<iass solche Comp Optionen von den CapeUsangern nur tie- 
fer intunirt wurden; und zwar nach beliebiger Ueber- 
c i 11 k tin I i. oder (wie weiland Ab. Baini, der Geschichtschreiber 
des grossen Palestrina, es ausdrückt) al commodo delle loro 
voct: Sic waren in Versetzung irgend eines Gesanges, 
vom Blatte, aus dem Stegreif in jede beliebige 
Tonlage, ungemein geübt**). — Am gewöhnlichsten 
geschah, bei den oben gezeigten chiavette, die Intonation 
in der U nt erq u arte, und es verdient in dieser Bezie- 
huns hier nn^emerlu zu werden, dass — seit der Einfiih- 
rung einer beständigen 0 rg e 1 b o gl e it u n g in den Capel- 
len, diese Versetzung, in den für sie gedruckten Aufleg- 
stimmen, gewöhnlich nur in dem für Orga n isten gedruck- 
ten Bateut ttd Organum, mit der einfachen Formel : a la 
quarta bassa, — oder per quartam deprimtur , angezeigt 



*) P. Martini Saggio fand, prat. P. t. p, 122. u. f. Paolucci Arte 
prat. T. i. pag. 18B, it. T. IU, p. 173. it. 2iS. 
'*) IJiesQ auf den rrsien Blick fast wunderbar ersch einende Fer- 
tigkeit halten die damaligen C a p oJ Is äuge r (Canlorei , d* 
i. Musiker, andere gab es nidil } sich in und durch den Cho- 
ral angeeignet, welchen sie, in der Regel der Tonart, 
ulme Rücksicht auf höher« oder liefere Intonation und 
ohne durch den häufig w o chae Inden Schlüssel geslürl 
eu »erden, überall erkannten und ausführten: Sie saugen 
dann vielleicht in Cis-dur, Dis-moU, K-dur, Fit-mollu.m. dgl., 
ohne es zu wissen , vielweniger sich davon Rechenschaft ab- 
geben ku können. Die Kunst unsrer heutigen Sanger 
ist eine ganz andre, in vieler Hinsicht schwie- 
riegerc, und wir haben wenig Ursache, die Allen darum 
zu bewundern, vietweniger sie zu beneiden. 
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wurde*). Für die Singer wnr die Sache so gleichgültig, 
dass man es für überflüssig gehalten zu hauen scheint, sie 
hiervon auch nur zu benachrichtigen. 

Unsere heutigen Sänger darf man nicht mit der 
Zumuthung einer improvisirten höheren oder tieferen 
Intonation in Versuchung führen wollen; für sie müs- 
sen die Parti im eintreten dun Falle vorbereitet, das ist 
vollständig, und zwar in ein e m o derno Tonle i- 
ter, umgeschrieben werden. 

Dem Gesagten zufolge sollte nun die Unischreibung 
der in deu chiavette geschriebenen Compositionen fiir uns in 
die Unterquarte geschehen; da findet es sich aber, dass 
für 11 n sern Chor die Stimmen wieder zu tief gehal- 
ten sein würden: die Alten besetzten zu ihrer Zeit die 
Discant-und Alt-Partie mit Männern, die im 
Falset oder als Alti naturafi ( oder Tenorini) sangen , und 
also in bor Höhe beschränkt waren; wir mit Knaben uud 
Weibern, denen hinwieder die tiefe Lage allzu unbe- 
quem wäre **). Nun würden zwar Discantisten und 

*) lu den niederhulten Ausgaben, welcbe nach dem Ableben 
PaleUtina't, von sei neu Werken in den ersten Jahren den 
XVII. Jahrhuuderis erschienen sind, findet man sclmu einen 
umnaielb» versetzten Bannt n<l Organum für den Orga- 
nisten diso gedruckt, 
*') freilich hallen ordentlich geslinefe (Spellen such in jenen 
frühen Perioden ihre lliorkiiiben, eine Anstalt, welche, 
»Is die Pflans&cl.i.le künftiger Singer, sorgfältig 

gepflegt wurdet «Mein die K t, Flgitralmneik min Bin te 

zu lesen, war vermöge der Schwierigkeil der Äusserst compli- 
cirlen und ctiicanirenden Monsural-Theorie dsmsls von 
der Beschaffenheit , dass Knaben in der kurzen Frist weni- 
ger Jahre bis zu dein natürlichen Umschlagen der Stimme, 
die Brauchbarkeit tiir die Kapelle nicht hallen errei- 
chen können; Frauen aber waren von dein Chor eben so 
wohl als von den Musikschulen ausgeschlossen. So ist es 
leicht kii erklären, dass damals auch der Cantut nur von 
sehr geübten, ja gelehrten Musikern, mithin von gereifte» 
Männern ausgeführt werden konnlc. Erst gegen das 
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AlÜBien, wie solche unser Chor dermo l zur Verfü- 
gung hat, eine solche Compositum sogar im Tone der 
Schrift, ohne sich sehr wehe zu thun, zur Noth aus- 
führen können; allein, der verständige und gewissenhafte 
Anordner darf nicht' einzelne Stimmen des Chores berück- 
sichtigen wollen auf Kosten der Andern, und auf bie Ge- 
fahr des Misslingcns des Ganzen: Gewiss ist es, dass der 
Bass, gesungen von sogenannten Baritontsten (an 
welchen es freilich nirgends mangelt) durch die hohe 
Tonlage seine Bedeutsamkeit und seinen Ernst einbüssen 
würde; die eigentlichen (Sara s t r o -) Bassisten worden 
zur Noth ihr Trompetenregister ziehen, und die unglückli- 
chen Tenoristen aber, beständig in der hühcren und 
höchsten Stimmlage angestrengt, müssten vollends verzwei- 
feln, und würden ganz zuverlässig durch arges Schreien, 
in dessen Folge durch das unausbleibliche Sinken der Stim- 
men , den Chor herabziehen untl so ilie Ausführung zu 
Gnmde richten*). 



Endo des XVI. Jahrhundert* war die Tonschrirt nach und 
nach ■ o we it ver einfach!, und ungleich die Lehrme- 
thode so weit gebessert, dass besonders geschickte Knaben 
zur Mitwirkung im Chor beigezogen werden konnten. 
Wenig später kamen dann allenfalls (wo man solche bezah- 
len konnte; noch Cnatrilen hinzu. Und von da an kommt 
einem bisweilen (besonders in (.'omposiliouen Tür getheille 
Chöre) ein Sopran-Part vor, höher geführt, als es frä- 
hor (und immer noch in der Regel) gebräuchlich war. — In 
der K » mmci musik halle der Meister freiere Hand, wo 
vielleicht auch Frauen schon Theil nehmen konnten; sol- 
ch« unterhielt besonders der Hör »n Floren* (für Feste und 
Theater) in den leinten Jahrzehnten des XVI. Jahrhunderts. 
*) Man versuche nur (ein Mal Tür immer) ein kleines Fragment, 
B. aus der überall bekannten Jllun papae MarteUi des Pa~ 
leslrinn, aus den hohen Ve r s e t ■ u n ga-S c Ii I n s ■ o 1 n des 
Originals bloss in die modernen umzuschreiben (ich 
meine die Schlüssel, in welchen wir jetzt allgemein die vier 
Singa l imm e u : Sopran, All, Tenor und Bass zu schreiben 
und zu lesen gewohnt sind, auch ihnen Regelmässig den 
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Alles wohl erwogen , und nachdem ich Mancherlei ver- 
versucht, habe ich endlich gefunden, dass (im Allgemei- 
nen) die Versetzung solcher Coiupositionon in die Un- 
terterz (statt Unterquarto) einem Chor unsror Sänger 
noch am besten zusagt; und ich machte die Entdeckung, 
dass sich diese Versetzung, ohne an dcmOrigiual 
einen N o t e n k o p f z u verrücken, wie mit einem Zau- 
berschlag l)e\HTksk'ili(,'i , n Üissl: Setze ich neben die ckiavetle 
des Originals unsre gewöhnlichen und gewohnten 
(Sopran-, All-, Tenor- und Bnss-) Schlüssel, mit der 
V o rz ei c Im u ng, welche der neu entstandenen 
Tonleiter (der Unterteil') unserm modernen System 
gemäss gebührt; — so habe ich das unversehrte Ori- 
ginal, und zugleich dieselbe Compositum (ad libilumj in 
die Unlerterz versetzt, und zwar in einer für 
jeden Musiker unsrer Zeit verständlichen 
Partitur, vor Augen *). 

Auf solche Weise versetzte ich : 

C~dur ... in A-dur mit oder in As-dw 

mit t>bbb; 

D- motl ... in //- mall mit , selten in JB- vwll 

mit t>bt>bb ; 

E-motl ... in C-molt mit bbb, selten in Cis-moll 

mit WU; 

F-dur ... in D-dur mit ; 

G-dur ... in E-dur mit oder in Es-dur 

mit bbb; 
G-moll .S- . in E-motl mit #; 
A-moll ... in F-moll mit !?bbb, oder in h'is-molt 

mit m\ 

B-dur ... in G-dur mit #. 

Namen derselben Stimmen beilegen); — dum befruchte mnn 
die neue Parliliir, und fmga sich und Andere: ob es möglich, 
eine solche Partitur anzuschauen, ohne sich mit beiden 
Hände» die Ohren zuzunähen. 
*) Gewöhnlich bediene ich mich [in der Partitur) für die n euc 
Vo rz eich ii tmg eintr farbigen Diu!'-, wodurch man in die 
geschehene V e r« o ( 7. 11 n g siets erinnert wird. 
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Diese Versetzung, die ich in der Regel allgemein an- 
wende, habe ich in den meisten Fällen auch für die Aus- 
führung der Composilion als die passendste, befunden. 
Wie denn aber keine Regel ohne Ausnahme ist, so habe ich 
für den Zweck derAusführung, oder zu angeneh- 
merer Ansicht der Partitur (auch wohl, um den nicht im- 
mer mit Adepten der Musik besetzten Chor nicht in einer 
allzu chromatischen Verzeichnung auf eine vielleicht 
gefährliche Probe zu stellen) niemals ein Bedenken getra- 
gen, manches Tonstück nur um Eine Tonstufe, ein 
anderes wieder wohl gar um die ganze Quarte herabzu- 
setzen. (Ja, zuweilen ist es mir glaublich geworden, dass 
manches in ordinären Schlüsseln geschriebene Stück, 
wegen besonders tiefer Haltung der Stimmen, schon 
von den damaligen Capell-Sfingern übereinkam m lieh so- 
gar hoher intonirt wurde.) Die Aufgabe ist endlich 
immer die: das Vermögen der Sanger, dann das gehö- 
rige Verhaitniss (den Abstand) der Stimmen unter 
einander zu beobachten. Diesem letzteren Thetl der Auf- 
gabe ist oft nicht leicht zu entsprechen, weil man (in Folge 
der damaligen Organisation der Capellen) häufig den Alt 
betrachtlich tiefer geführt findet, als wir ihn heut zu Tage 
zu ßlhrcn pflegen : und dennoch muss im Confiict die vor- 
züglichere Sorge dem Tenor zugewendet werden*). 

Der Gebrauch der ckiavi tra&porlate verlor sich 
erst um dio Mitte des XVII. Jahrhunderts, als die Tonsct- 
zer, mit dem mittlerweile entstandenen System derneuen 
Tonarten bekannt und vertraut geworden, dahin gelangt 
waren, ihren Satz gleich in der Tonlage zu schrei- 
ben, in der sie ihn ausgeführt haben wollton. Der Zeit- 
punkt, von welchem das neue System zu dotiren, ist 
nicht leicht zu bestimmen, weil es aus schwachen, oft ge- 



*) Nicht oline Grund hiess es ehemals Tenor lonel loaunt: Kein 
begleitendes Bassinstmmsnl, selbst nicht eine Orgel mit schwa- 
chen Registern retlet den Chor, wenn der Tenor über Ver- 
mögen an gestrengt ist. 
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wagten, oft verzagten Versuchen hervorgegangen, sich 
langsam entwickelte. Cyprian de Höre, ein von den 
Italienern vergötterter Meister (il divino) — selbst ein -Nie- 
derländer au» Hadrian Willierl's venetiaiiischer Schule - 
war, so viel man weiss, der erste, der (um das Jahr 1550J 
den Gebrauch chromatisch a 1 1 o r i r t e r Noten in 
der Comp osition zeigte. Das von ihm vorhandene Exem pel, 
zu bizarr, um für mehr denn ein Curiosum zu geltem 
konnte keinen Umschwung herbeiführen, kaum zu nachah- 
menden Versuchen ermuntern*). Indessen genügte es oft, 
nur eine neue Idee aufflackern zu sehen, um etwas daraus 
zu bilden. Wirklich fingen wonig später einige Tonsetzer 
an, in dorn immer etwas fr e i o r e n S t y I e der damals 
in Aufnahme gekommenen Madrigale, ihren Satz in noch 
ungewohnten Tonlagen zu eröffnen und mit oiniger Kühn- 
heit sich in fremdartige Tonleitern mit Hilfe von £ oder fc> 
zu versteigen. Mit grösserer Sicherheit , und nicht mehr 
ohne Selb stbewussl sein , verfolgten die Madrigalisten von 
1600 herwärts diese Schreibarl. Es konnte nicht mehr feh- 
len, dass man zu der Erwägung gelangte, dass man vo u 
jeder grossen oder kleinen Ton stufe (wie sol- 
che damals schon die Klavierinstrumonto versinnliehten) ein 
eignes Diagramm bilden, und auf solche Weise nicht 
nur Tonstücke in jedem denkba ren Ton anle- 
gen, sondern auch , harmonisch wie melodisch modulirend 
auf die mannigfaltigste Weise in mehr oder minder ent- 
fernte Tonarten übergehen könne. Die prak- 
tisch en L eh r er halfen nach; es bildete sieh ein System, 
und noch in der zweiten Hälfte des XV1L Jahrhun- 
derts standen Meister auf, deron Werke Im chromati- 
schen Style, theilK als geschriebene Compof-itioneii, theils 
als Ausführungen auf der Orgel, von den Zeitgenossen mit 
Bewunderung vernommen wurden. 

So war, in ihrem Beginn fast unbomerkt, die wich- 



*) Mail kinn dieses Exampet in der -Galerie., uiiler dam Arti- 
kel „de Hon" bbu«h. 
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ligste Neuerung, welche die Musik seit ihrem 
Aufleben in dem europäischen Abendlandc bis 
dahin erfahren hatte — das neue System, näm- 
lich das System der neuen Tonarien entstanden. Mit diesem 
erst errang die Musik jene Spontaneität, welche ihr, in 
den engen Kreis der allen Tonarien gebannt, immer noch 
gemangelt hatte, wenn gleich auch noch in dieser Schranke 
ein Genie, wie Palestrina, wunderbare Effecte hervorzubrin- 
gen vermochte. Das neue System eröffnete dem Erfind ungs- 
geisle genialischer Tonsetzer neue Bohnen, ein unbe- 
grenztes Feld für den Ausdruck jedes Gedankens, jeder Er- 
findung , und durch den allmäligen Zuwachs die Effecte för- 
dernder Mille), durch Erfindung und stätige Verbesserung 
der Tonwerkzeuge und zunehmende An schicklichkeit in de- 
ren Gebrauche, war es möglich, doss Tonsetzer, wie 
das XVIII. Jahrhundert sie sah, erstehen, und die 
Kunst jenen Grad der Vollkommenheit erreichen konnte, 
welcher diese Periode bezeichnet , und deren Grenze auch 
jetzt noch nicht ausgesteckt zu s«in scheint. Sonderbarer 
Weise nur scheint der Umschwun g, den die Musik den 
neuen Tonarten verdankt, nicht überall begriffen, und 
besonders geschichtlich nicht genügsam hervorgehoben 
worden zu sein, da eben von dort an, eineneueAera 
der Kunst — die Periode der neueren Musik im Ge- 
gensatz der mittelalterlichen — hätte datirt werden 
müssen*). 



*} Doclor Burney, dessen „ Generat Hillorf Of Musik ", In vier 
Bänden bis 1789 reichend, noch nur Stunde du einzige Werk 
isl, das den Namen einer Geschichte der Musik wirklich ver- 
dient Cd« Harket?» unvollendete Geschichte kaum da» Jahr 
lööO erreicht), hat uns eine merkwürdige Probe mangelhafter 
Kenntnis» des Wesens selbst der allen ( römischen Kirchen- } 
Tonarten hinterlassen : Er findet irgendwo die Copie einer 
ranfilimmigen Motette von Pultsirina (Exaltabo te domine') 
von der Hand eines neueren Conialeu, in D minore mit der 
Vorzeichming eines f> geschrieben. Er Ifaeilt sie dem Leser in 
F mni. umgeschrieben mil, indem er es to viel lieblicher 
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Doch man verzeihe diese vielleicht über die Grenze der 
Notwendigkeit hiiiiiusgefülirle Digression , und lasse mich 

(„tauch more pleumnl") findet, und er meint sogar, «sie möge 
ivuftl i]r.-,|iriiii^lit.h in üii^oui Tum' geschrieben gewesen sein.-' 
Meinerseits fand ich, das* diese Composil iun , in D min. ge- 
schrieben tery Hille pleaiUHl, wobt aber abonimable gewesen 
sein müasle. - nie Siehe nur klar: ein unwissender Copisl 
halle, ■» die Stelle der Schlüssel des illt» Origi- 
nals, die ihm allein bekannten modernen gesetzt, ebne 
sich um Gesang ii iiil Harmonie im geringsten zu kümmern. 
Der Doclor, dem (einem Engländer) schon die Malcrio 
von den allen Tonarten nicht geläufig war, und der zu- 
mal von den Verseilungen der allen Com Positionen mil- 
I e Is t des fc'-(V i ol i n-) Schlüssel* nie Etwas erfah- 
ren halle, war also dieses Mal vou dam Copislen irre geführt. 
Indessen gelang ei ihm, sogar ohne sein Wissen, durch seine 
L'nwclircibLitig selbst, die Coolposition Paleslriua's in ihrer 
Urgeslall wieder herzustellen, und für sein Buch ein 
wt rlh volles Musterst iieh zu gewinnen. (Dass ich diese« dann 
erst wieder, nach dem von mir oben beschriebenen Verfahren, 
aus F-dur in die Unicrterz D-dur versetzt, und in dieser 
dritten Gestalt eine sehr gelungene Aufführung erzielt, will 
ich hier nur nach im Vorbeigehen anzeigen.) Obige That- 
sache wollte ich aber in der Absicht erzählen , um es zu er- 
klären, wie ein vielseitig gelehrter und musika- 
lischer Sc hrift sieller lind Geschichtiebrei- 
b e r die Veranlassung übersehen konnte, seinen Lc:ern 
das neue System anzuzeigen, das ihm glaublich selbst nur 
für eine Fortbildung des alten, oder gar wohl mit 
diesem für identisch galt. — Auch anderwärts sind übrigens 
bei Burney alle Stücke, welche im Original den Violin- 
schlüssel rührten, ohne Versetzung, kaum in die moder- 
nen umgeschrieben, in so fern nicht verfälscht , aber 
die Partie nicht der Gattung von Stimmen zugeschrieben, die 
der Autor im Sinne halte: Unter hundert ähnlichen das Bei- 
spiel in der von Kühnel in Leipzig gedruckten Charwocben- 
Musik {Mutten tacra eie), welche, in der Gestalt (wie sie 
von 'iurney herrührt) grossenlheils als verfehlt anzusehen 
ist, indem, — abgesehen von der ganz nu practica blen hohen 
Tonlage der Composition, abgesehen auch von den 
eben so unpassenden als ungewohnten Sohliis- 



78 Ueber die NothwendigkeU 



zu dem Thema meiner heutigen Aufgabe — zu den Aen- 
derungen an den C o mpo s i tio ne n der alten Mei- 
ster — zurückkehren, worüber mir noch Einiges zu sagen 
erübriget. 

Bis heran war nur von den V e r r iick un g e n der 
Tonlage die Rede, welche uns, durch den Gehrauch un- 
gewöhnlicher Schlüssel, unzweifelhaft angedeutet sind. 

Ein gleiches Verfahren wird aber auch sonst, an man- 
chen alten, nach Umstünden auch wohl an neueren Compo- 
sitionen , mit Rücksicht auf den Stimmungston, 
nilthig oder rathsam : zu allen Zeiten hat in verschiedenen 
Ländern, Slüdten oder Distrikten, eine grossere oder gerin- 
gere Verschiedenheit des angenommenen Stimm ungtones 
geherrscht: Paolucvi (a. a. O.Seile 195) beschreibt uns eine 
ältere römische, eine venezianische und eine lombardische 
Stimmung, die von einander bis auf eine ganze Terze 
abweichend gewesen sein sollen; in Deutschland ist uns 
(wenigstens geschichtlich) der alte überhöhe Cornet-Ton, 
der sehr hohe Chor-Ton und der tiefe Kammer-Ton 
noch in der Erinnerung : endlich wissen wir, dass wir seit etwa 
hundert Jahren mit unserm Orchester-Ton all malig wieder 
bedeutend in die Hübe ^gangen sind. Bedenken wir, mit 
einem Rückblick auf die bin (erlassenen Werke der Autoren 
des XV. und XVI. Jahrhunderts, dass dermal auch unser 
Chor anders als damals bestellt ist, so ist die 
Notb wendigkeit einleuchtend, eine Compositum aus jener 
Periode (vielleicht selbst eine solche unsrer Zeit aus einem Lan- 
de, wo eine liefore Stirn mungüblich ist), sorgfaltig zu prii fen, 
nenn es sich darum handelt, sie unserem Chor keh- 
lengerecht zu machen. Auch solche, auf den verschie- 



sa\ ii, - in dun vierstimmigen Chören der Tenor vermint 
wird : Man sehe daselbst das Fratres, oder du Blnbal mater, 
wo, von den allen Original- Ausgab eil ganz abweichend , die 
vier Stimme» ei genoi« einig als Sopr. I«, Sapr. 2°, Alto und 
Basso, sinn Sopr. Alto, Tenor, Bistro, überschrieben und 
n o t irt sind. 
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denen Stimmungston gegründete, völlig willkühr li- 
ehe (doch nicht ohne sorgfältige Uebcrlegung beschlossene) 
Versetzungen kommen in meinen Sammlungen nicht 

Uebernll habe ich die g es c Ii eh on e Ver se tzung, nebst 
Schlüsse) und Vor/eich 111111;; des Originals, in meiner Partitur 
ausdrücklich angezeigt: durch blosses Umschreiben kann sich 
Jedermann, nach Belieben, das Original in seiner Urgestalt 
wieder herstellen*). 

Da ich endlich auch bei sonst ganz unverändertem Ori- 
ginal, ungewohnte Schlüssel in meinen Copien über- 
all in die modernen umgeschrieben habe, so wird der 
kundige Musiker mir es Dank wissen, dass ich ihm hier 
Partituren zur Ansicht biete, die er auf den ersten 
Blick im Geiste auffosst, und wobei er nicht (wie bei P. 
Martini, Paulueci, Malchins, Burney u. A.) durch obso- 
lete Schlüssel beirrt wird. 

Uebrigens besorge man nicht, durch die Versetzung in 
eine andere Tonlage den Cbaraeter des Tonstückes zu ver- 



*) Rücksichten, »IIa welchen vielleicht ein Herausgeber 
aller Musik Bedenken (ragen könnte, Verseilungen vor- 
zunehmen , waren hei mir (wie natürlich) kein Ilinderniss. 
Doch ich miichlo de» »chlharen Heratisgeber fragen, ob er 
es nicht ihtinlUh fände, eine Versetiiwi; (wenn er sie jedoch 
für erwiinsclilich erkennt) iveriigsleiis in der Uebcrschrirt 
des betreffenden Stuckes , in Art eines guten Satzes 
für den etwaigen Veranstalter einer Aufführung, ganz einfach 
anzudeuten? Uehrigens dürfte ihm vielleicht der Umstand 
nicht unbekannt eciu, itass die gelehrtesten Theoretiker, Leh- 
rer und Herausgeber unter den Italienern, ein P. Marlini 
und Pnotttecl, selbst kein Bedenken gelragen haben, Muster- 
st Ticke mit vorgezeichneieu (in A-iittr und D-dur ver- 
setzt) abdrucken zu lassen. So der Erstere in dem III. Th. 
de* Snggio foniiim. practica p. 122, der Andere in der Arte 
prnt, di CoHlrapp, im III, Torna die Exempel Nr, 39, 40 und 
41 ans den Massen von Benevoli in die ünterterze 
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in isclicn: H eis e fis oder C d^es f g^/ts g; 

oder Cis A'# w c fis gU^a gis, oder, wie man es jetzt (be- 
sonders für den Vocal-Chor) am liebsten schreibt: Des 
eS\_jfes ges as^Jbb as ist eben alles pritni .'<««', so gut wie 
Srinct Oregor's rf e f g a b a, nämlich nach guidonischer 
Soloiisation : re mi^fa sol la^jfa la. Endlich so übt der 
Sänger seine diatonische Tonleiter überall in glei- 
cher Weise aus: Tür ihn giebt es keine schärfere und 
kerne mildere Tonleiter; und nach unserer hohen Wiener 
Stimmung ist aus dem (vielleicht in irgend einer ausländi- 
schen tiefen Stimmung gedachten) des es fes ges as bb 
»s gleich von selbst de fg a b a geworden. — Gleicligil- 
lig freilich wäre es nicht, wollte man z. B. die Responso- 
iten der heiligen Woche in die hohen Chorden der Stimmen, 
dagegen eine Jubelhymne in die tiefste, daher düsterste 
Stimmlage versetzen; dadurch allerdings würde der Cha- 
rakter des Tonstückes zerstört: die oder ^ (auf dem 
Panier) ändern Nichts: sie sind wirklich nur eine Sache 
des „Ciistüiuc's" — oft nur gelehrt thuender Ostentation ; 
denn auf die Gefahr des Effekts möchte immerhin 
ein De pinfundis fünf eiti licijina call luctarc ailu- 

hija sechs bbbbbb, in der V o r ze ichnan g zur Schau 
tragen. *) 



*) Wenn ich hier einer unbeschränkten Fre iheitderVer- 
s e l v. Ii ii ff in beliebige Tonleitern das Werl rede, so buiehe 
ich dien ( abgesehen von dem, was das Coalümi für sich 
irgend aU in der P » r t i I n r schicklich ansprechen mag) 
bloss auf den Effect uti begleiteter oder nur 
schwach begleiteter Vocal-Chüre (die Partitur 
braucht dem Eingeweihten nicht gezeigt zu werden; er- 
rät fi er den Ten, 90 mache er sich selbst darüber sein Cc-ra- 
plimcnl ; dem Laien bleibt der Greuel verborgen.) Anders ist 

('«mptiiiiuti, welcher ich eine gleiche Freiheit EiiEiige- 
slehen ein Bedenken (ragen würde; auch habe ich in solchem 

wo sie in meinen Sammlungen vorkommen, überall den Tan 
de* Original!' gewissenhaft beibehalten. 
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Jetzt noch einige Worte über die wiltkührlich (ge- 
wöhnlich auch mit f orbiger Dinte) in dun Partituren 
im Contcxte eingerückten j, b ober I): Bekanntlich 
waren die Alten sehr sparsam mit der V 11 rz ei ch nung- 
■selbst das nothwendige b war in gewissen Fällen nicht vor- 
gezeichnel , ein zweites j> niemals: dos $ war in der Vor* 
Zeichnung vollends perhorrescirt. Auch die durch die 
Modulation noth wendig bedingten Erhöhungen 
otlirr VerniimloruriL'en im Verfolg« ili's Gesanges, m- 
iii ai die Subscniitonicn, Hessen sie gew i\ h n lieh unange- 
zeigt: der erfahrene Sänger nvr\<si\\(ßHbinteUigirte') sie, 
(hcils nach gewissen Kegeln, theils nach dem richtigen 
Gefühle, Unser» Sängern inuss man alle jetzt übli- 
eilen::. .! oder ; vorzeichnen, und auch die neu hin- 
zukommenden an den betreffenden Stellen ansetzen, um An- 
ständen bei der Aufführung vorzubeugen*). — Ein gegrün- 
deter Tadel trifft die oben benannten Herausgeber 
auch in dieser Beziehung: Sie haben bei Anfertigung 
der Partituren, die sie gewöhnlich aus den (nach altem 
Brauch und nach Regeln, die für i:)is verloren sind) 
gedruckten E in z el p a r tc n zusammensetzten , allzu oft un- 
terlassen, dem Mangel der sogenannten Acciden- 
lalzeichen abzuhelfen, wodurch nicht selten die schönsten 
und edelsten Oonccptionen der Meister uns unverständ- 
lich, ja in der Ausführung ganz abscheulich vorkom- 
men! Ich, meines Orts, habe es immer nicht nur Tür er- 
laubt, sondern vielmehr für eine unser» Zeitgenos- 
sen schuIdigeRücksicht, ja als eine Pflicht der 



*) Auel) nach Kiniübriing der modernen Tonarten war es 
noch lauge der Gebrauch, um Ein £ oder um Wink we- 
niger in die Vo r /. e i c Ii n » n g setzen , ab dies bei 
uns dermal die Schule fordert. So z. B. schrieb man noch lange 
O-moll ohne b , 6-mell mil Einem jj , Ei-dar mit Zwei bb, 
A-dur mit Zwei u. s. w. Und diese Art v o r * ti z e i c ti- 
li en wieb innrer neueren sogar erat um die Mitte des vori- 
gen (XVIII.) Jahrhunderts. 

CUilk, Bi XXVII, (Htfl IM.) ' 
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Pietlt für dasA 11 dcnkenu n tl den Ruf der gros- 
sen alten Meister angesehen : den in ihren hinter- 
lassenen Werken oft wahrzunehmenden (gewiss nur schein- 
baren) Hörten, zeitgemfiss, nach den Forderungen eines 
gesunden Ohres abzuhelfen. 
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Das 



musikalische System der Griechen 

in seiner Urg-estalt. 

■Ins den Tonreyislern des Algpius »um ersten Male 
entwickelt von Dr. C, Vortlage, aitsserorduntlichem 
Professor der Philosophie in Jena. 'Leipzig, Druck 
und Verlag ton Breitkopf und Härtel. 1847. 
( 140 Seiten in gr. 4. nehst 2 Tabellen.) 

Recensent fühlt sich schon nach einmaligem Durchlesen 
lier vorliegenden Schrift gcnilthigt . se m e hier in i Iget heilten 
Itemerkungen damit einzuleiten, dnss es ihm nach dem ersten 
Eindruck, welchen diese Bllf ihn gemacht, vorläufig nicht 
darum zu ihun gewesen, das Werk de- Herrn Prof. Fort. 
Inge Salz für Satz zu mustern, sondern dass er sich viel- 
mehr mir darauf beschränken will, einige Hauptstelleu des- 
selben hervorzuheben , durch deren nähere Prüfung am 
sichersten der Werth des Ganzen benrf heilt werden kann. 

$. !. 

„Auf eine noch kühnere, aber auch noch viel unstatt- 
haftere Weise- sucht v. Drieberg die harmonische Ton- 
leiter der Alten unserem Ohre mehr mundgerecht zu 
„machen, indem er (und /war, wie. es scheint, bloss ihr 
„zu Gefallen) das ganze Tonsystem der Alten oberet zu 
„Unterst kehrte, und Alles, was bisher für hoch gegolten 
„hatte, tief machte. Aber damit eine solche Erklärung 
„möglich werde, muss erst eine psychologische Umwand- 
„hing von solcher Grösse mit unserer ganzen Seele vor 
„sich gehen, dass uns die tiefen ßasstiiue in der Musik 
„ schneidend und spitz , und die hohen Soprantttnc grob 
„und schwer erscheinen. Denn nur unter dieser Bedingung 
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„lässt sielt §äpv; mit hoch, und Ö4«s mit tief überset- 

„zen, wie Herr v. Dricbcrg thnt." 
Die Art, wie Herr Fort läge gegen mich auftritt, ver- 
zeihe ich ihm, nicht aber, dass er behauptet , ich tifittc 
(i«i>U; mit büdi und ~6%v. mit lici' übersetzt : denn er sagt eine 
Unwahrheit. Xio habe ich wirklich tiefe Klänge buch, und 
wirklich hohe Klänge tief genannt, und doch nur wenn 
ich dies gethnn hätte, würde die „psychologische Uniwand- 
lung mit unserer ganzen Seele'' niithwendig gewiirden sein. 
Herr Fort läge hat in seiner Flüchtigkeit ausser Acht ge- 
lassen, dass, wenn ich den Griechen die Klangleiter der 
neueren Musik , 




worin Hjpalc der höchste Klang ist, zugestehe, ich ihnen 
dadurch die Klangleiter, worin Hypalc der tiefste Klang 

keinesweges nehme. Im Gegen t heil führe ich unwiderlegbare 
Beweise auf, dass die Griechen beide Klanglcätcrn annah- 
men, und die erste: die Klangleitcr des Gesanges, 
die andere: die Klangleiter der I ns t rinnen te nann- 
ten. Hatte Herr Fortlage seinen Vorgängern nicht Alles 
ohne Prüfung geglaubt . so würde er entdeckt buhen, dass 
nicht ich, sondern er selbst, das ganze Ton syst ein der Al- 
ton nherst zu unlcrst kehrt, sobald er die Klangleitcr der 
Instrumente als die alleinige annimmt. Er brauchte z. B. 
nur die Lagen der Tonarten und Octaveiigamuigcn mit ein- 
ander zu vergleichen, so würde sieb ihm gezeigt haben, dass 
in der Klongleiter des Gesinges die Tonarien und Octaven- 
gattuiigen auf die nämlichen (i renn klänge fallen, und' also 
die hyuodonsehe Octaiengalüing die tiefste ist, in der 
Klangletter der Instrumente aber umgekehrt die hypodori- 
sche Octavengallung die höchste, die inixolydischc die 
tiefste ist. Eben so hätte Herr Fnrtlnge. als er (S. 24) 
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Hypatc hypaton durch: Tiefster der f i efe u Tun e über- 
setzte, stutzig werden sollen, da er doch wissen mtiss, dass 
'WiraTo^ im Lateinischen immer durch Stimmtis und Supre- 
mus (der Hiichste. der Olioi-stc) misireti rückt wird. 

5- 2- 

„Wenn die chromatische Tonleiter der dorischen Oc- 
„ tavo bisher hart und melodisch gelautet hatte, z. B. 
..ab kd efis « , so lautete sie min nach Herr von D r i c- 
„berg, viel weither und melodischer: a tjitt g e rf eis C a. 
„Wenn die Alten Gefallen daran gefunden hatten, in die- 
„scr schmeichlerisch milden Art Melodien zu singen, so 
„würde sich darüber Niemand zu verwundern haben, und 
„ das Rathsei der chromatischen Tonleiter wäre mit einem 
„Male und auf die kürzeste Weise als gelöst anzusehen 
„ gewesen. " 

Der geistreiche Kies ew et ler vo u Wi es eiibr unn sag 1 
in einem seiner Werke: „Meines Ortes traue, ich den Grie- 
chen des Alterthums ein viel zu richtiges Gefühl zu, ah 
dass ich mich überreden könnte , sie hätten von dem holp- 
rigen chromatischen, oder von dem trag heulenden enhar- 
munischen Klanggeschlechtc in der Ausübung der Kunst 
wirklich jemals Gehrauch gemacht. Ich schüesse mich hier 
an Drieberg an, der — der Beste vielleicht unter den Com- 
mentatoren der altgriec Iii sehen Musik — den Mut Ii gehabt 
hat, dieses Hetorodoxon öffentlich auszusprechen." Herr 
Fort läge hätte also seine Witzeleien füglich ersparen können, 
da sie gar keinen erfessbaren Sinn enthalten; denn wie ist 
es denkbar, dass durch die fallende Fortsehrettung dersel" 
bcu|Klauglei t or ein harmonisches Rath sei gelöst wer- 
den kann ? 

„Das lügnerische Voxirspiel mit den enharmonischen 
„chromatischen Tetra ehorden ist ein höchst belehrendes 
„historisches Actcnstück in Beziehung auf die Geschichte 
,, der IrrlhUmcr. Mau sieht daran als an einem recht auf- 
fallenden Beispiel, wie eine Sache, welcher man einmal 
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„ historischen Glauben schenkt, geradezu aussehen darf, 
„wie sie will; je widersinniger sie aussieht, ein Jeslo 
„lockenderer Gegenstand wird sie dem Scharfsinn. Bis zu 
„ letzt die wissenschaftliche Forschung sich des alten Un- 
„ sinne bemeistert , und darin wider alles Verhoffen , ein 
„ zwar verstümmeltes, aber auch noch in seiner Verstttm- 
„ melung höchst schaizeMBWertliea Document der wirkli- 
„chen frühesten Zustände des musikalischen Systems der 
„Griechen entdeckt. Hiermit ist denn das bisherige Grund- 
„hinderniss eines Verständnisses der antiken Musik besei- 
tigt und aus de:» Wege geräumt." 
Herr Fortlagc hat Recht, wenn er die Annahme der 
neueren Gelehrten : die Griechen halten ihre cn harmonischen 
Tonstücke in der Klangleiter des verdichteten Geschlechtes 
ausgeführt, das Grundhindeniiss eines Verständnisses der an- 
tiken Musik nennt. Allein dieses Gniiulhiudeniiss wurde von 
mir schon vor gar langer Zeit beseitigt und aus dem Wege 
geräumt , und zwar dadurch , dass ich nachwies : die ver- 
dichteten Geschleckte seien bloss eine theoretisch- mathema- 
tische Einrichtung. Denn in der Ilathematik giebt es viele 
Annahmen, die pracktisch unausführbar sind. So hebst es 
z. B. in der Geometrie; Eine Linie ist eine Länge ohne 
Breite; wer nun hiernach annimmt: die griechischen Tisch- 
ler hätten Linien ohne Breite anzufertigen gcwtisst, der be- 
hauptet nichts L'n gereimteres , als wenn unsere Gelehrten 
behaupten : die griechischen Musiker hatten das En Ii armeni- 
sche durch zwei Vierteltitne und die grosse Terz fortschrei- 
tend gesungen und gespielt. Die Griechen selbst behaupten 
dies nirgends; denn wenn ihre Theoretiker sagen: „das en- 
harraonische Geschlecht wird gesungen durch zwei Vier- 
teltitne und eine zusammengesetzte grosse Terz", so ist 
dieses Singen nichts als ein Kunstausdruck, den wir durch: 
fortschreiten ersetzen können. Ferner sagt P t o 1 e ni fi u s 
(üb. 2. cap. 15) ausdrücklich : das diatonische Geschlecht 
sei das einzige, welches in seiner Urgestalt ausgeübt wer- 
den könne, die anderen beiden Geschleckte würden dagegen 
erst durch die Vermischung mit dem Diatonischen praktisch 
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anwendbar. Auch ist von mir bewiesen wurden, die enhar- 
mouisch-diatonische Vermischung habe darin bestanden, dass 
die diatonischen Geschlechts Ii länge (in O-ditr e und a) um 
einen Viertelton erniedrigt wurden, wodurch eine veredelte 
MollkfangleUcr entstanden sei. Wie hat denn nun aber Hr. 
Fortlage das Gruudhinderniss eines Verständnisses der 
antiken Musik beseitigt und ans dem Wege gerSnmi? etwa 
dadurch , dass er den Ausspruch hinstellt : die enharmoni- 
schen und chromatischen Tetrachorden seien ein lügnerisches 
Vextrspiel? Unmöglich! denn solche Aussprüche wollen be- 
wiesen sein, und Beweise giebt uns Herr Fortlage nicht. 

s- «• 

„ Man denke sich zunächst eine Claviatur von lauter 
„Untertasten, auf welcher in herabschroitendor Ordnung 
„ die Tonleiter gespielt wird. Diese Tonleiter nennen wir 
„ C-dttr, die Grieche» nannten sie die Lydische. 

chagfedc, 
„ Nehmen wir hingegen statt des Tones c den Ton a zum 
„Ruhepunkt dieser Tonleiter, so nennen wir sie nicht 
„mehr C-dur, sondern A-moll. Auch diese Vorstellung 
„ war den Alten geläufig, und sie nannten diese Tonleiter 
„die hypodorische. 

agfedeka, 
„Hierbei lässt die moderne Musik es bewenden, w c i I 
„sie nicht mehr als zwei Tonleitern für mflg- 
„lieh hält. Die Alten aber gingen weiter, und erschüpf- 
„ten die siimnillichen fünf hier noch Übrig bleibenden Fälle.'* 
Hier zeigt sich Herr Fortlege als ein rechter Gelehr- 
ter — er schreibt frisch weg über die g ri cc h i sc h e Musik, 
und kennt die neuere nicht. Jedor Musiker wird laut auf- 
lachen, woun er liest: die neuere Musik halte nicht mehr 
ah zwei Klanglcitern, die von c zu c und von a zu a, Tür 
möglich , die von d zu d, von e zu e, von f zu /' u. s. w. 
für unmöglich. Man sieht indessen leicht durch, dass Herr 
Fortingo die beiden Geschlcchtsklangleitern im Sinne ge- 
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habt hat. Dies würde ihm auch selbst klar gewurden sei», 
wenn er sie in steigender Ordnung 

edefgahe 
a h c d c fis gis a 
vorgestellt hfitte; denn die Klongleiter ahedefga gehört 
nicht dem Moll- sondern dem Durgeschleditc an. 

§■ 5. 

„ Wälircnd alle antiken Musiker diu wohlklingende» I«- 
„tervalle ordnen in öftö<pava ( Primen), dv?l<p&va fOc- 
„taven und Doppeloctaven) und in ai^rpava (reine Quin- 
„ten, Quarten, Undccimcn und Diiodeeimen), bezeichnen sie 
„alle übrigen Intervalle als iWipwm oder Dissonanzen.'* 
Es hat seine Richtigkeit, das* die Griechen nur die Quarte, 
Quinte und Octave Symphonien, alle übrigen Intervalle aber 
Diaphonien nenne». Wenn jedoch Herr Forllüge voraus- 
setzt, sie hätten unter Symphonien wohlklingende (conso- 
nirende), und unter Diaphonien übe Udingen de (dissonirende) 
Intervalle verstanden , so bürdet er ihnen eine schreiende 
Ungereimtheit auf; denn hiernach inüssleu sie ja die Terzen 
und Sexten übel kl in gen d gefunden haben. Nun sagt aber 
Porphyrius (p. 286): „Ein in eli sehe (wohlklingende) Inter- 
valle sind, die dem Gchiir angenehm ^rsclteiuen, ekmelisdu' 
(übelklingende) Intervalle, die das Gegen t heil bewirken. Inter- 
valle aber, die diaphouisclt sind , sind desshalb nicht auch übel- 
klingend zugleich, so wie Intervalle, die wohlklingend sind 
nicht mich zugleich ,-;yni[ili< misch /u sein brnuehen. Alte ti|>e|- 
klingenden Intervalle sind zwar zugleich auch diaphoniscb 
nicht aber umgekehrt alle diaphonischen Intervalle auch 
übelklingend." In Folge dieser Stelle haben die Griechen 
die Erlauhniss zurück erhalten, dicTcrzcn und Sexten wohl- 
klingend zu finden. Wenn sie aber unsere Consonauzen 
und Dissonanzen cm m eli sehe und akmellsche Inter- 
valle nennen, was verstehen sie denn unter Symphonien und 
Diaphonien ? Ja, das ist einem Gelehrten sehr schwer begreif- 
lich zu machen. Ich will es jedoch versuchen. Symphonie» 
sind, die einen Stimmungspunkt haben, Diaphonien, denen 
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— Eine zweite, wenn gleich viel weni- 



ger wichtige, Ungereimtheit bürdet Herr Fortlage den 
Griechen auf, wenn er behauptet: sie hüllen die Homopho- 
nie (Printe) als ein Intervall betrachtet, leb ersuche ihn, 
mir die Stelle zu nennen, aus weither er diese Nachricht 
geschöpft hat. 

§• 6- 

„ Arisluxenus und der ihn abschreibende Plll- 
„tarch behaupten fast in einem Athera hin: das enhar- 
„inonische System sei älter als dys diatonische, und so- 
„dann wieder: das diatonische System sei das älteste im 
„Menschengeschlecht gewesen. Dennoch hatten diese und 

„ähnliche Widersprüche und \\ iilursiimigkeiiei <:h nicht 

,. bei den Forschern diejenige heilsame Verzweiflung hci- 
„ vorgerufen, womit man einen mit Widersinn und Irrsinn 
„ geschwängerten Boden als zur wissenschaftlichen For- 
schung gänzlich untauglich verlässt. " 
Die Griechen nehmen, ausser den drei harmonischen 
Geschlachtet), noch sechs harmonische Scha 1 1 i rungen 
(xeoaO an, nämlich eine eiiharinonis'che, drei chromatische 
und zwei diatonische. Die chromatischen Schattirungen heis- 
seu: die tonische, die a n derlhalhige und die weiche. 
Von den diatonischen Schattirungen wird die eine ebenfalls 
die weiche, die andere aber die starke genannt. Die 
enharmonische Schallirung ist einerlei mit dem Geschlecht, 
und dasselbe gilt auch von der starken diatonischen, fn 
der weichen diatonischen Schattirung wurde über der Ge- 
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schlechtsklang tun eben Vierteltun crhiiht, welches ich in 
nachstehendem Itcispicl durch ein einfaches X bezeichne. 
V, Ton. •j.Ton. 'J^Toii. 

Wenn mm Aris to xen na erst sagt: das enharmc-ni- 
scho System sei filier, als «las diatonische, so stellt er hier 
die enharmom'sche Schattirimg der weichen diatonischen ent- 
gegen: wenn er aber wieder sagt: das diatonische System 
sei (Iiis .'fiteste im Menschengeschlecht , si> versteht er da- 
runter das diatonische (i e s e hl e cht. Diese Auflösung des 
scheinbareil Widerspruchs würde auch Herr Fortlage ge- 
funden haben, weine seine Flüchtigkeit ihn nicht daran ver- 
hindert hülle. 

§■ 7- 

„ Ks bleiben uns, sodann mir die vom ganzen Altcr- 
,, thitnt anerkannten sieben Tonarten übrig, l'nfcr hoch 
„ Hj podiirisch werde demnach verstanden das Hypojasti- 
„sche. Denn dies ist nichts als die um einen Halbton er- 
„ höhte Hypodorisehe Tonart. Unter hoch Hypophrygisch 
„ werde verstanden das Hypoäoltsehe. Denn (Lies ist nichts 
„als die um einen Halbton erhöh (e Uypophrygtsche Toit- 
„art. Unter hoch Dorisch werde verstanden das Jasiische. 
„Denn dies ist nichts als die um einen Halbton erhühetc 
„dorische Tonart. Unter hoch Phrygisch werde verstan- 
,. das Aeolisehc. Denn dies ist nichts als die um einen 
„Halbton erhühetc Phrygisclie Tonart. Unter hoch Jlixo- 
„fydtsch werde verstunden das Hyperjaslische. Denn dies 
„ist nichts als die tun einen Halbton crhöhotcMixolydi- 
.-■•(■ Iic (hyperdoriselie) Tonart. Ks »ieht dann im System 
„ der zwölf Tonarten nur zwei, welche nicht auf eine erhöhte 
„ Stufe gehoben werden können, nämlich die Lydische und 
.. Uypolydisehe. während sich alle ührigen in einen höheren 
., und tieferen Ton unterscheiden. " 
Bs ist richtig, dass anfänglich die (Jriechen nur Namen 
iVir die sieben Tonarten hatten, deren Toniken auf die Klänge 
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des siebensaitigcn Grundsystems fallen, und duss sie die fünf 
dazwischenliegenden Tonarten durch den Beisatz hoch und 
tief unterschieden. So sagt Euklides: ,. Tonarten giebt 
es 1) znoi llixnlydiff]»'. eine höhere und eine tiefere, von 
welchen die höhere auch die Hyperjasusihe, die liefere auch 
dieHyperdorisclie h eis st. 2) Zwei Lydische, eine höhere und 
eine tiefere, von welchen die tiefere auch dio Aeolische ge- 
nannt wird. 3) Zwei Phrygische, eine höhere und eine tie- 
fere, von welchen auch die tiefere die Jostisclic heisst. 4) 
Eine Dorische. 5) Zwei Hypolydische, eine höhere und eine 
liefere, von welchen die liefere auch die Hypoflolische genannt 
wird. 6) Zwei Hypophrygischc, eine höhere und eine liefere, 
von welchen die tiefere auch die Hypojasiische heisst. 7) Eine 
Dorisehe, welche die tiefste von allen ist. " 

Hiermit stimmen aber die itenimngen, welche Herr Fort- 
tage den grieel tischen Tonarten beilegt, ganz und gar nicht über- 
ein. Glaubte Herr Fortlage, etwas zu gewinnen, wenn er 
die Tonarten, deren Tonika auf die überlasten der Clavia- 
lur fallen, durch hoch und tief unterschied, so musste er 
doch wenigstens darin den Alten folgen, und nicht Benen- 
nungen autführen, die niemals bei den Griechen unGebrauch 
waren. Ehen so durfte er nicht annehmen : hoch Dorisch 
z.B. sei nichts als die um einen Halbton erhöhe- 
tc dorische Tonart; denn eben so gut könnte man 
auch sagen: die dorische Tonart sei nichts als die um eine 
Quarte erhöhete Hypodorischc Tonart u. s. w. Dann aber 
würde es nur eine einzige Tonart geben, und das anzuneh- 
men, wäre ungereimt. Der Irrthum des Herrn Fort läge 
hat grösstenteils darin seinen Grund , dass er den griechi- 
schen Tonarten eine falsche Lage im neueren Tonsystem an- 
weist — ich will versuchen, ihn davon zu überzeugen. Alle 
griechischen Schriftsteller nehmen an : die Hypodorische Ton- 
art sei die tiefste, die Hypophrygischc liege um einen gan- 
zen Ton, die Hypolydische um eine grosse Terz, die Dori- 
sche um eine Quarte, die Phrygische um eine Quinte, die 
Lydischc um eine grosse Sexte, die Mixolydischc (Hyperdo- 
rische) um eine kleine Septime höher als die Hypodorische- 
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Nehmen wir min die Trinken dieser sieben Tonarten, und 
suchen auf den Unterlasten der Clavialur eine dieser Angab? 
entsprechende Lage, so (luden wir keine andere als die nach- 
stehende. 




„Wir haben mm allerdings Nachrichten, das* die allen 
„ Instrumenta, welche anfangs acht Saiten hatten, nllmith- 
„ lig von da auf nenn , zehn Saiten , und darüber sich ver- 
mehrten. Es Hegt aber in der Cunstrnetion des Dori- 
„ sehen Enneathords ein System von Tonsealen einge- 
,, schlössen, welches sich jedem nachdenkenden Spieler des 
„neunsaitigen Instruments mit der Notwendigkeit ent- 
,, hüllen mtisstc, welche den Ifenkgesetzen inwohnt." 
Tst es wahr, dass die Griechen ihrer praktischen Musik 
die Klaugleiler mit tiefer Hypate (§. 1) zum Grunde legten; 
ist es wahr, dass sie das Chromatische durch zwei Halhtoiic 
und die kleine Terz, das Enharmonischc durch' zwei Vier- 
teltöne und die grosse Terz fortschreitend sangen ; ist es 
wahr, dnss ihre Instrumente Jahrhunderte lang nur sieben, 
und dann wieder Jahrhunderte lang nur acht Saiten hatten 
u. s.w., so ist die griechische Musik niclit werth, dass noch 
Jemand ein Wort darüber schreibt. Wie sind denn aber un- 
sere Gelehrten zu diesen Nachrichten gekommen? fch ant- 
worte: Weil sie wie die Kinder alles wörtlich 
nehmen, was sie in den Schriften der Alten auf- 
finde]]. Darin wird nun freilich von einer siebensai tigern 
achtsaitigen, neunsaitigeji Lyra u. s. w. gesprochen; hfitten 
aber die leichtgläubigen .Männer diejenigen Stellen damit ver- 
glichen, wo die Alten vom Grundsystem (avc,tii^a -re- 
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kttov) sprechen, so traue ich ihnen so viel Scharfsinn zu, 
dass sie gefunden haben wurden : diu sicbeii;--iiitige und aehi 
suitige Lyra sei mit dem siebensailigcn und achtsailigen 
tirundsystem eins und dasselbe, und dass in diesem Falle 
dar Ausdruck Lyra niumnls ein wirkliches Instrument be- 
zeichnet habe. Versicherte man uns, die Irokesen und Bn- 
tokuden hallen nur Instrumente mit sieben und acht Sailen, 
si) würden wir uns darüber gar nicht w undern : nenn uns 
aber die Gelehrten von dem geist-uad kunstreichsten Volke 
der Welt das nämliche berichten, und nachweisen, Aristo- 
teles und AristoKcnus, die doch zur Zeit der höchsten 
Rinthe der griechischen Musik lebten, hätten ebenfalls nur 
auf einer achtsfiitigc.it l.yra gespielt, so niuss dies jeden 
denkenden Menschen in Erstaunen Retzen. Dennoch bleibt Herr 
Fortlage, der uns (§. 3) den Halb erthetlt: Man müsse 
einen mit Widersinn und Irrsinn geschwängerten Hoden als 
zur wissenschaftlichen Forschung gänzlich unlauglicli ver- 
lassen, ruhig auf diesem Roden stehen, und merkt es nicht, 
dass sein ueunsailiges Irokesen-Instrument ebenfalls dem Wi- 
dersinn und Irrsinn angehört. 



§. 9. 

„Plutareh Iiis;! den Arisloxenus behaupten, 



„Olympus habe das cn harmonische Geschlecht dadurch 
„erfunden, dass er es schön gefunden hahe , wenn man 
„in den Tetrachorden den Lichaniis auslasse. Diese Weise, 
„welche sieh in Trichordcn statt in Tetrachorden be- 
„vvegle, habe man den Spnndeios genannt." 
Bürette war der ersle, welcher die Stelle des Plu- 
tareh erklärte, und daraus nachstehende Klangleiler ent- 
wickelte : 



worin in jedem Tctrachord der /weite Klang ausfällt. Hier 
zeigt sich nun abermals, dass unsere Gelehrten, den Kin- 
dern gleich, alles wörtlich nehmen: denn Plutareh sagt 
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allerdings : „Als Olympus im diatonische» Geschlecht 
spielte, ging; er zum Aftern von Paramesc und Mese zur 
Parypate über, ohne den diatonischen Lichauos zu be- 
rühren. -1 Wären aber Bürette und seine Nachschreiber 
nicht so gar leicht zu befriedigen gewesen , so würden sie 
gefunden haben, dass, da Plutarch fortwährend von 
spondeischen Tet racliorden , niemals aber von Tri- 
eb in* de n spricht, das Auslassen des Lithaiins bloss an- 
zeigt: Olympus hnbc statl dos diatonischen Lichanos 
(aj , den spondeischen Lichanos (»w) genommen , 
und dadurch folgende Klangleitrr erhallen : 




Auch würde ihnen nicht entgangen sein, dass Plutarch 
mehrere Eigenthüitilichkeitcn der spondeischen Klangleitcr 
angiebt. So sagt er erstens : man könne sie für eine chro- 
matische ballen. Dies pnsst nun keineswegs auf die Klang- 
leiter bei Zueilen* sagt er: die spomleische Klangleiler 

sei unmelodisch (ekmeles), weil darin zwei grosse Terzen 
auf einander folgten. Davon zeigt sich ebenfalls keine Spur 
in der Klangleiter bei a). Dagegen finden wir beide Kigen- 
Ihiimlichkeiteii in der Klangleitcr hei denn in derselben 
besteht wirklieb jedes Tetrachord aus zwei Halbtlmon und 
der kleinen Terz, und zwar im unteren Tetrachord aus den 
Halb tönen g-as und h-c , und der kleinen Terz as [gisj-h. 
Die beiden auf einander folgenden grossen Terzen aber sind 
as-c und c-e. Diese Klangleitcr wurde aber später — nach 
einer andern Stelle des Plutarch -~ dahin abgeändert ' 
dass im oberen Tetrachord d wieder hergestellt und es statt 
e genommen wurde , wodurch die nachstehende Klangleitcr 
entstand : 




in welcher wir unser Moligoschlecht erkennen. — Mit den 
Trichorden des Herrn Forllage steht es also sehr schlecht- 
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§. 10. 

„Der Schlüssel zum alten und tic: h ( <■ 1 1 cnhiirmonischen 
„System beisieht aus zwei h ypod ori sehen Tonlei- 
., fern, deren eine um einen Halbton höher läuft als ilie 
„andere. Wer also im Besitz dieses Schlüssels ist , der 
„besitzt in ihm zugleich das System der Enharmonik. 
..Doch bemerken wir zunächst, dass die Schlüsselten lei- 
„ter in ihrer reinen Gestalt nirgends bei Alypius vor- 
nkommt. " 

Xach dem vorigen §. besteht „der Schlüssel /.um allen 
und Bebten erilinriuoni sehen System" darin, dass Olympus 
in der diatonischen Klangleiter des siebensaitigen Grundsy- 
stems die Klange a und d um einen halben Ton erniedrigte. 
Herr Fortlage bat aber einen neuen Schlüssel erfunden, 
dieser „bestellt ans zwei hypodorisehen Tonleiter«, deren 
eine um einen Halbton höher läuft als die andere." Er be- 
klagt es aber, „dass diese Schlüssel tonleiter in ihrer reinen 
Gestalt nirgends bei Alypius vorkommt. " Das ist ei« 
Irrthum, sie kommt ganz vollständig bei Alypius vor — 
Herr Forttage braucht ja nur (nach §. 6) die hypodori- 
sche Klangleiter die hoch Hypodorische zu nennen. Der 
Schlüssel des Herrn Fortlage ist also vorhanden; allein 
er schlicsst nicht; denn wenn mau auch seine Schrift zehn- 
mal durchliest, so kommt man doch nicht dahinter, was er 
unter „System der Enharmonik" versteht. Zu vermuthen 
aber ist, dass er das diatonische Geschlecht, in der 
Klanglciter der Instrumente . dafür hält. 

s- «■ 

„ Der überaus schmale und wortkarge , aber auch 
„überaus sichere, felsenfeste und unzweideutige Boden, 
„sind die musikalischen Xolenrcgistcr des Alypius, 
„welche sich eben so sehr durch eine bewundernswürdige 
,, innere Gesetzmassigkeit und Consequenz auszeichnen. 
„Nirgends findet hier der geringste Widerspruch, nirgends 
„die kleinste Abweichung von irgend einer Bedeutung 
„Statt. Dazu hat diese Sache auch eine doppelte Conlrolle 
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„ihrer eigenen Richtigkeit in sich seihst. Denn erstlich 
„hui sieh Alypins nicht begnügt, einen jeden Ton des 
„Systems neben seinem ler hinsehen Ausdruck im System 
..der Musik mit seinem Notenzeichen zu versehen, son- 
„deril er hat auch die Gestalt dieses Notenzeichens jedes- 
„mal nebenbei in Worten beschrieben , so dass sich der 
„Gedanke, uls sei die räthsel hafte Verwirrung durch Cor- 
rupl ur entslnnden . als tili stall hilft und linmiiglich uus- 
,, schliesst. " 

Wie wir sehen, macht Herr Fort läge ein gewaltiges 
Aufhüben von der hohen Wichtigkeit der Atypischen Xotcn- 
regutter. Weshalb doch? Glaubt er etwa, sie würden ihm 
Aufschlüsse über die griechische Musik selbst geben? Daun 
irrt er sich — er wird darin nichts anders finden: als die 
Klongleiter der drei harmonischen Guach lochte, 
und die kennen wir ja längst. Ferner sehen wir, dass Hr. 
Fortlege von dem verdorbenen Zustande, in welchem diese 
Noten reg isler zu uns gekommen sind , nichts wissen will, 
sondern dass er im Gegenlhril behannlet: sie zeichneten sich 
eben so sehr aus durch eine bewunderungswürdige innere Ge- 
setzmässigkeit , als durch Conscqucnz, und nirgends finde 
sich der geringste Widerspruch. Wie ? ist es denn koin Wi- 
derspruch, dass die en harmonischen und chromatischen Klang- 
leitern dieselbe Bezeichnung haben t lieg! nicht hier klar am 
Tage, dass jedesmal die beiden Buchstaben, welche im En- 
harmonischen einen Viertelion, einen halben Ton, eine gros- 
se Terz bezeichnen, im Chromatischen einen halben Ton, 
einen ganzen Ton und eine kleine Terz bezeichne» müssen'-' 
Herr Fortinge meint zwar: die Atypischen Notenregisler 
wären dessballi ein überaus sicherer, felsenfc^i- und un- 
zweideutiger Boden, weil A l y p i u s sich nicht begnügt habe, 
einen jeden Ton neben seinem technischem Ausdruck im Sy- 
stem der Musik mit seinen Notenzeichen zu verseilen, son- 
dern er habe auch die Gestalt dieses Notenzeichens jedes- 
mal in Worten beschrieben. Aber wer sagt ihm denn, dass 
Alypins wirklich selbst die Beschreibung der Notenzei- 
chen gemach! hat * Ist es nicht veil wahrscheinlicher onzii- 
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nehmen, das» irgend ein Gelehrter das verdorbene Bruch- 
stück des Atypischen Werkes auffand, es nach seinem 
Outdünken restaurirte, und die Beschreibung der Noten bei- 
fügte? Denn nur so und nicht anders lSsst sich „die rfith- 
selhafte Vervirrung", die Herr Forttage so sehr bewun- 
dert, erklären. 

Dass die Erfindung der griechischen Notenschrift lange 
vor Pythagoras stattfand, ist erwiesen. Hieraus folgt aber, 
dass zu joner Zeit weder das achtsaitige Grundsystem, noch 
die Klangleiter der Instrumente — da beides Erfindungen der 
PythagorSer sind — bekannt waren, und dass man daher 
kein anderes Grundsystem hatte, als das siebensaitige, und 
zwar mir in der Klangleiter des Gesanges, Im siebensaiti- 
gen Grundsystem des Gesanges 



ist aber Hypate der höchste und erste Klang. Der Erfinder 
der Notenschrift wird also diesen höchsten und ersten Klang 
mit A bezeichnet, und von hier aus das Alphabet abwfirts, 
und durch Vierteltöne fortschreitend, gebraucht haben, und 
dies zwar in der Urtonart, welche bei den Griechen die Do- 
rische, bei uns aber die Tonart C genannt wird. Im sie- 
bensaitigen Grundsystem der Tonart C ist aber f der höch- 
ste Klang. Hiernach fallen also von den griechischen Klang- 
buchstaben : A auf unser/", V auf unser e, E auf unser et 
und dü, H auf unser d, I auf unser des und eis, A auf 
unser c, N auf unser Ä, O auf unser b und tat, F auf un- 
ser a u. s. w. Die dazwischen liegenden Buchstaben, näm- 
lich B A Z 0 K a n u. s. w. fallen aber auf enharmoni- 
sche Klinge. Um nun zu prüfen, ob diese Annahme sich 
bestätigt, wollen wir die fünfzehn Tonarten des diato- 
nischen Geschlechtes in Noten darstellen, und dann beim 
Alypius nachsehen, ob er in seinen Registern wirklich alle 
/"-Klange mit A bezeichnet. Noch ist zu bemerken, daas 
Alypius die Tonarten im veränderlichen (modulirenden) 
um»., Bd. xxvu. (Hin "m.) 7 
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Grundsystein der Instrumente, und zwar in nachs fliehen der 
Folge, darstellt. 

Lydisch oder K-dar. 




Hypolydiich oder H-dur. 





Hyvoäolisch oder B-dur. 




Hypotihrygitch Otter A-dnr. 




Hyperpkrygisch oder Q-dtir 
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HgpajaslUck oder As-dur, 




Byperjattüch oder Qet-dur. 




Hfpodoriieh oder G-dur. 



Uyperdoriicii oder F-dur. 




Hier sehen wir, dass f in der That acht Mal mit A, 
dreimal aber auch mit B bezeichnet ist, und dass sogar in 
der hyperdorischen Klangleitir Paranete synemmenon ein A 
und Trite diezeugiuonon ein B hat. Dies kann unmöglich 
„eine bewundernswürdige innere Gesetzmässigkeit" Bein, da 
in der Solischen Klangleiter sowohl Nete synemmenon als 
Paranete diezeugmenon mit A bezeichnet sind. Wir dürfen 
also ohne Weiteres annehmen, die drei B, statt A, seien 
falsche Noten, welches sich auch schon daraus ergiebt, weil 
B nur auf einen harmonischen Klang fallen kann, sobald i— 
was doch ausgemacht ist — das Alphabet durch Vierteltöne 
fortschreitet. Will man jetzt auch die Bezeichnung der von 
A abwärts folgenden Klänge erfahren , so zählt man in den 
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obigen Beispielen die Noten bis zu ihnen hinauf, und wie- 
derholt dann dasselbe Verfahren in den Atypischen Nolen- 
registern. Hier finden wir nun : auf e neunmal das richtige 
r und dreimal das falsche £ : auf es und dis eilfmal das 
falsche Z statt des richtigen £ ; auf d achtmal das richtige 
H und viermal das falsche 0 ; auf des und eis zehnmal 
das richtige I ; auf c achtmal das richtige K und viermal 
das falsche A u. s. w. Wie leicht aber in einer verdorbe- 
nen Handschrift das Verkennen der richtigen Buchstaben 
entstehen konnte, wurde bereits in meiner „Griechischen 
Musik" S. 91 gezeigt, und ich behaupte daher kühn: die 
wahre Entzifferung des Alypischen Notenchaos aufgefunden 
zu haben. 



Friedrich von Drieberg. 



lieber 

Johann IMsmas Xelenka. 

(Mit einer musikalischen Beilage .~| 



Der Componist der hier mitgeth eilten vierstimmigen 
Coinposition a capella ist der von den bekannten musikali- 
schen Biographen mit Anerkennung genannte, und von den 
Kennern seiner Werke sehr geschätzte Johann Dismas 
Ze lenke. Das Geburtsjahr desselben ist bisher noch nicht 
ermittelt; glaublich fällt es in [die letzten 10 oder 15 Jahre des 
XVII. Jahrhunderts. Als Zeionka's Geburtsort gibt Dia 
baez in seinem Künstler-Lexikon für Böhmen, nicht wie er 
früher gethan, Moidau-Thein , sondern Launowicz in Böh- 
men an. Bisher tauchte er nur erst um 1717 als ein Schä- 
ler im Contrapunkte des Joh. Jos. F u x in Wien auf. — 

Durch die Nachforschungen des Herrn Kaoimermusikus 
M. Fürstenau in Dresden in den dortigen Archiven, sehen 
wir uns in den Stand gesetzt, die folgenden näheren Anga- 
ben über Zeienka mitzulheilen, die zugleich manche Zu- 
stande und Persönlichkeiten der glänzenden sächsischen Hof- 
kapelleaus der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts enthalten. 

Johann Dismas Zelenka wird in den Mitglieder- 
Verzeichnissen der K. Sächs. Kapelle zum ersten Male im 
Jahre 1711 als Contrabassist aufgeführt, und zwar mit 
350 Rthir. jahrlichem Gehalt. Kr muss ein ausgezeichneter 
Künstler gewesen sein; denn als i. J, 1717 der damalige 
Kronprinz von Sachsen (nachmals Kimig Friedrich August II. 
1733 — 1763) nach Wien und Venedig reiste, und unter 
seinen ihn begleitenden Hofstaat auch einige Mitglieder sei- 
ner Kapelle aufnahm, war auch Zelenka einer dieser Aus- 
erwfihlten. In Wien benutzte Z. die Gelegenheit, sich im Stu- 
dium der Composition auszubilden, zu welchem Zweck er 
Schüler des dortigen berühmten Capeilm eis ters Joh. Jos, F ux 
wurde. 
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Der Kronprinz engagirte auf dieser Reise viele bedeutende 
Sänger und Musiker, unier denen Antonio Lotti (mit seiner 
als Singerin berühmten Frau Santa Stella) und David 
Heinichen, die zu Kapellmeistern ernannt wurden. Die Ge- 
sammtsumme des Gehalts für alle damals von ihm in Ve- 
nedig engagirten Künstler betrug nicht weniger als 29,385 
Rthlr. 12 gr. — Kein Wunder also, dass die damalige ita- 
lieniBche Oper in Dresden eine.Prachl entfalten konnte, der 
weit und breit nichts zu vergleichen war. Nicht weniger 
Sorgfalt als auf diese wurde auch auf die Aufiahrungen der 
Kirchen-Musiken in der Hofkapelle gewendet, die damals 
in Deutschland für eine der ersten galt, nnd in welcher 
MSnner wie Pisendet, Veracini, Volumier (Geige), Richter 
(Hoboe) , Buffardin (Flöte - Lehrer des nachmals berühm- 
ten Quanz), ff ebenstreit (Pantaleon), Weiss (Laute) glänz- 
ten. Directoren dieser Capelle waren, nachdem Lotti schon 
1720 Dresden wieder verlassen hatte, David Heinichen und 
Job. Christoph Schmidt. Im Umgange mit solchen Künstlern 
fehlte es Zelenka nicht an musterhaften Vorbildern, der bei 
seinen vortrefflichen natürlichen Anlagen und auf dem von 
seinem Lehrer Fux gut angelegten und festen Grunde nun 
so fortbauete, dass er bald die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf sich zog. Bei der anhaltenden Kränklichkeit Heinichens 
(f 16. Juli, 1729) und nachdem Schmidt bereits am 13. 
April 1728 gestorben, wurde dem Zelenka denn auch in 
Anerkennung seiner Verdienste die Direktion eines Theils der 
Kirchenmusiken übertragen, und hierfür eine Zulage von 250 
Rtbtr. bewilligt , wobei er anderweitig immer noch seinen 
Dienst als Contrabassist versehen musste. Von dieser Zeit 
an war Zelenka äusserst thätig für die Kirchenmusik, wo- 
von die bedeutende Anzahl seiner zu Dresden im Manuscript 
vorhandenen , anderweitig aber wenig bekannt gewordenen 
CompOBittonen ein vollgültiges Zeugnis s giebt. 

Seit der Anstellung des berühmten Hasse (1731) war 
die Oper in Dresden, wie das ganze dortige Hoflager immer 
glänzender geworden, so dass man darauf denken musste, 
dem in der Oper vielbeschäftigten Ober-Cnpellmeister seinen 
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Dienst in der Kirche durch Anstellung eines zweiten Capell- 
meisters zu erleichtem. Durch die Wahl des Louis Andre 
wurde dieser Zweck vorläufig erreicht: nachdem aber dieser 
schon 1733 abging, erhielt Zelenka den Titel eines Kirchen- 
componisten und die Verpflichtung , jährlich eine gewisse 
Anzahl von Kirchenmusiken zu schreiben, und mit Ausnahme 
der hohen Festtage, an welchen Hasse selbst dirigirte, die 
musikalischen Aufführungen in der Hofkirche zu leiten. Er 
bekam dafür laut Hescript vom 11. Febr. 1736, eine Zulage 
von 250 Rthlr. , so dass er im Ganzen ein jährliches Qe- 
halt von 800 Rthlr. bezog. Mit ihm zugleich wurde Tobias 
Buz, ein unbekannt geblichener Künstler, als Kirchencom- 
ponist angestellt und endlich auch erhielt der Altvater Joh. 
Seb. Bach durch Rescript vom 19. Novbr. 1736 das Prfidi- 
cat eines „Kirchen-Compositeur" der C hur fürstlich Sächsi- 
schen und Königlich Polnischen Hofkap eile. 

Zelenka starb nach einer amtlichen Thätigkeit von fast 
35 Jahren am 22. Decbr. 1745 zu Dresden, und hinterliess 
den Ruf eines edlen und braven Künstlers. 



Im Kirchen archive der K. Sächsischen Kapelle in der 
Katholischen Hofkirche werden von ihm aufbewahrt: 

1) 15 vollständige Messen und ausser diesen viele ver- 
schiedene einzelne Sätze aus Messen, zusammen 36 Num- 
mern, meistens für vier, ausnahmsweise für 5 Stimmen, und 
alle mit Orchester. — 2) Vier vierstimmige Offertorie», drei 
davon mit Instr. und 1 a capella. — 3) Fünf Motetten für 
eine Solostimme mit Instr. — 4) Drei Requiem und Res- 
ponsoria pro officio äef'unclorum , für 4 St, mit Instr. — 
5) Zwei 2'e Öeum laitdamus für 4 St. mit Instr. — 6) Vier 
Litanice Lauretana, darunter 3 für 4 St. mit Instr. und eine 
für 4 St. a capel/u. — l) Vierzig Psalm e, theils für 4, Iheils 
für weniger St. mit Instr. — 8) Ein Miserere lilrl-Jt, mit 
Instr, — 9) Mehrere Ave Hegina, Regina CaH, Salve Re- 
gina und eiue bedeutende Menge anderer kleiner kirchlicher 
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Composittonen. — 10) Responioria pro Hebdomada sancta. 
11) 7 Hymnen für 4 St. mit Instr. — 12) Drei Oratorien : 
/ penitenti al sepo/ero für 3 St. mit Instr. II serpente det 
bronsto, für 5 St. mit Instr. und Gietu al Ca/vario für 5 
St. mit Inst, — 13) Verschiedene geistliche Cantaton für 3 
and 4 St. mit Instr. — 14) Ein Melodrama de S. Weneea- 
lao für 5 St. mit Instr. und 15) Eine Serenade für Orches- 
ter. 16) 8 Arie dicamera a Sopr. e Conlr. am Slramenti, — 
17) Vier Capricj fttr kleines Orchester. — 18) Concerto a 
2 Vni. Viola, 2 Ob., Fagolti e VU». — 19) Ouvertüre für 
kleines Orchester. — 20) Hipocondrie a 2 Vn., Viola, 2 
Ob., Fug. Basso, — 21) 28infonie für kleines Orchester, 
und 22) Fünf Sonaten für 2 Oboen mit Bass. • — Im Gan- 
zen genommen enthält der genau speeificirte Catalog 130 
Nummern von Zelenka's Compositum. 

Dieses hier zusammen gezogene Verzeichniss ist nach dem 
mir vorliegenden Catalog angefertigt, der sich in der musi- 
kalischen Abtheilung der königl. Bibliothek zu Berlin befin- 
det, und im Jahr 1756 von dem Churfürstl. Sachs. Kirchen- 
Componisten J. Q, SchUrer (den Gerber in seinem Lexi- 
kon irrig Adam nennt) als ein „Thematisches Verzeichniss 
der in dem Musik-Archiv der catholischen Kirche in Dresden 
befindlichen mus. Werke" zum Theil eigenhändig zusammen- 
getragen ist. Bei dem Werthe und der Seltenheit der Com- 
positionen Zel enka's darf jede einigerniassen bedeutende 
Musik-Sammlung etwas daraufgehen, wenigstens einige Haupt- 
stücke derselben zu besitzen. In der oben genannten mus. 
Abtheilung der k. Bibliothek zu Berlin sind folgende Werke 
von Zelenka vorhanden, die sömmtlich zur Abschrift vor- 
gelegt werden können. 

1) „Sub tuumpraesidium" für die gewöhnlichen vierSing- 
itimmen mit bezifferten Bassstimmen ; In eigenhändiger Par- 
titur des Componisten. 

2) Miserere in C-moü für 4 St. mit Instr. 

3) Missa naHviiaa's Domini. D-dur für 4 St. mit Instr. 

4) Missa circumeisionis. D-dur für 4 St. mit Instr. 

5) Magniftcat. D-dur für 4 St. mit Instr. 
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6) Responsoria pro Hebdomada sancla, Air 4 Stimmen 
mit beziffertem Bass. Dies letztgenannte Werk bildet einen 
Quer-Folioband von 93 Blattern geschriebener Partitur, und 
mag wohl ganz besonderen Anspruch nnf Seltenheit machen. 
Nach einer Vergleichung mit den übrigen hier unter 1 bis 5. 
angerührten, scheint es mit ganz besonderer Vorliebe geschrie- 
ben worden zu sein -. es ist voll von genialen Zügen und 
beurkundet überall eine gründlich durchgearbeitete, nach den 
Meher gehörigen italienischen Mustern vortrefflich bereicherte 
Schule. — Als eine Eigentbümlichkeil des vorliegenden Ma- 
nuscripts , aus welchem die hier beigegebene musikalische 
Beilage entlehnt ist, kann noch der Umstand angeführt wer- 
den, dass sich zu Anfang desselben von der Hand des be- 
kannten Hamburger Tele mann folgende Zeilen vorfinden: 
„Dieses Merk verdient wegen der darin enthaltenen beson- 
„dern Arbeit, einen Liebhaber, der wenigstens 100 Kthlr. 
„entbehren kann, um es zu besitzen. Es sind nur 3 bis 4 
„ einzelne Stücke davon der Weit bekannt; das völlige Manu- 
„ Script aber wird am Drnsden'schen Hofe als etwas Seltenes 
„unter Schlössern verwahrt, wovon jedoch ein Herzensfreund 
„des verstorbenen Verfassers, Pisendel, vorher diese un- 
„fehlerhalte Abschrift genommen halte. Hamburg den 17. 
„April 1756." 

S. W. Üehn. 
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Einige Bemerkungen Uber Aller } Vorkommen und 
Urheber alterer Kirchenmelodieen. 



Mit lebhafter Freude erkenne ich jede, über einzelne An- 
gaben in meinem Werke „der evangelische Kirchenges an g " 
mir gemachte Bemerkung, und fordere um so dringender 
dazu auf, je mehr die Ergründung alles dahin Gehörigen mir 
am Herzen liegt. Wenn ich eine mir öffentlich gemachte 
beantworte, wo ich nicht damit einverstanden bin, so ge- 
schieht meinem Danke dadurch kein Eintrag; meine Ant- 
wort beabsichtigt nur die Wahrheil in Gemeinschaft mit Dem- 
jenigen zu finden, der an meinen Forschungen Antheil nimmt. 

Was die in dem 102- Hefte der Cacilia (S. 121) ent- 
haltene Bemerkung, den Tonsatz Kosenmüllers über die 
Weise „Welt ade, ich bin dein müde" betrifft, so habe ich 
mich darüber im 3. Teile meines Werkes (unmittelbar hin- 
ter dem Lieder-Register) bereits ausgesprochen. Eben so is( 
bereits in den Berichtigungen und Zusätzen zum 2. Theile 
(S. VI.) Angegeben, d«ss die phrygist-heii M eisen der Lieder: 
„Ach Gott vom Himmel sieh darein" und ,.Es wollt uns 
Gott genfidig seyn" beide dem Jahre 1524 angehören, dass 
die erste im Erfurter Enchiridion (zum schwarzen Horn), 
die zweite in dem ersten „ St rasshur gor Kirclienampt " von 
jenem Jahre vorkommt, womit die im 104. Hefte S. 218, 
und dem 105. S. 22 der Cacilia über das Alter dieser Me- 
lodieen gemachten Bemerkungen sich erledigen. 

Nur wegen der beiden von mir (Theil II. S. 183.) dem 
Jakob Hintzc zugeschriebeneu Melodieen der Lieder „Alle 
Menschen müssen sterben" und „Gieb dich zufrieden und 
sei stille" halte ich eine kurze Bemerkung für erforderlich. 
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Was die erste betrifft, so bin ich dem Herrn Ludwig 
Erk fiir den Nachweis des Vorkommens derselben in der 
„praxis pietatis" von 1678 vielen Dank schuldig, und würde 
davon in dem 3. Theilc meines Werkes genauer Gebrauch 
gemacht, auch die filtere Fassung dieser Melodie mitgetheilt 
haben, wenn das Buch mir damals zur Hand gewesen wfire. 
Dass ich meine Mittheilung der Fassung von 1690 die Les- 
art des Altes (die ich nicht unbedingt für einen Druckfek- 
ler erkennen kann) zw Grunde legte, hatte seinen Grund 
darin, dass die Verlängerung des Hhythmus| am Schlüsse der 
Melodie mir würdiger und kirchlicher erschien, als die über- 
einstimmende Lesart der andern drei Stimmen. 

Wenn ich aber diese Melodie, gegen die gewöhnliche 
Annahme, nicht Rosenmüller, sondern Hintze zuschrieb, so 
habe ich S. 183, 247, 248 die Gründe, wesshalb diese An- 
nahme nicht unerheblichen Zweifeln unterliegt, selber ange- 
geben, nicht minder, auch erklärt, dass das Zeichen J. H- 
für Hintze' s Urheberschaft keinen genügenden Beweis gewfihre. 
Allein dieses Zeichen ist der ein/ige Anhalt, den wir bisher 
besitzen. Wir wissen, dnss RoseiimiiUfr im Jahre 1652 eine 
Melodie zu dem Alhinus 'sehen Liede erfand; allein der ein- 
zelne Druck" derselben ist bisher nicht aufgefunden, wir kön- 
nen also auch nicht behaupten , dass sie eine und dieselbe 
sei mit der 1678 a. a. 0. erscheinenden. Dies Lied hat aber 
auch_ ausserdem noch zwei Meloilicen. Die ältere derselben 
findet sich, meines Wissens, zuerst in der S o h r sehen pra- 
xi* pietatis von 1676 (S. 1219. Nr. 1036.) und ist eine von 
der hier bespniebejieii ganz verschiedene mis der weiche)) 
Tonart von G\ [dio zweite {cchgahcc) begegnet uns in 
vielen Choralbüchern selbst mit R-'s Namen : ihre erste Quelle 
aufzufinden ist mir bis jetzt nicht gelungen. Welche von 
diesen drei Weisen sollen wir nun R. zueignen ? Wir haben 
für keine derselben einen Anhalt ausser der angeführten, ganz 
allgemeinen Angabe: fiir Hintze dagegen ist, die Melodie 
betreffend wie sie 1678 und 1690 erscheint, ein solcher 
vorhanden, wenn auch allerdings ein nur schwacher. Dieser 
Umstand ist von mir a, a, 0. meines Werkes angegeben, und 
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meiner Ueb erzeugt! ng nach ist damit die historische Traue 
vollständig gewahrt. 

Was die Melodie des Liedes: „Gieb dich zufrieden" an- 
geht, so ist es richtig;, dass diese in dem Lüneburger Ge- 
sangbuche von 1694 erscheint, und dnss diesem eine Vor- 
rede 1686 voransteht. Daraus folgt aber nicht, dass jene 
Melodie schon in dem letztgedachten Jahre vorhanden, also 
vor 1690, wo sie die „prasia ptetatis" von diesem Jahre 
mittheilt. Oer Titel des erwähnten 6. Bs. enthalt die Be- 
merkung: anitzo in richtige Ordnung gebracht, und mit un- 
terschiedlichen Liedern, und neuen anmuthigen Melo- 
deyen vermehrt." Die Ausgabe von 1694 ist also eine 
vermehrte, und es hat allen Anschein, dass sSmmtliche 
darin enthaltene Melodicen eine neue Zugabe sind; einmal, 
weil die Vorrede von 1686 nur der Lieder, nicht aber beige- 
gebener Singweisen gedenkt, sodann, weil auch 1694 nur 
100 Melodieen zu 2056 Liedern gegeben worden , die Zu- 
that also immer eine so unerhebliche ist, dass ihrer, als 
solcher, kaum erwflhnt worden wäre, hltte das Buch schon 
früher Singweisen enthalten. 

Zu bemerken ist indess , dass wenn anch 49 der mit- 
getheiiten Melodieen Namenszeichen enthalten, unsere Melo- 
die doch zu den übrigen 51 gehört , denen keines beige- 
fügt ist. 

C. von Winterfeld. 
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Leber den Flöten bau und die neuesten Verbes- 
serangen desselben. Von Theobald Böhm. 
Mainz, in der Hofmusikhandlung von B. Schott's 
Söhnen IS47, 



Mit grosser Lebhaftigkeit schwebt mir noch in der Er- 
innerung, welche Fronde es in mir erregte, als ich vor un- 
gefähr 14 Jahren mit Herrn Böhm, der eben auf einer Reise 
nach London begriffen war, zusammentraf, und ihn auf sei- 
ner neuconstruirten Flöte Einiges vortragen horte. Ich selbst 
hatte seit meiner frühesten Jugend das damalige Lteblings- 
Instntment, die Flöte, gespielt, und es von einem ein- bis 
zu einem zehnklappigen Instrumente gebracht : die schwachen 
Seiten des Flötenspiels waren desshalb auch meine schmerz- 
lich gefühlten schwachen Seiten, und wie viele vergebliche 
Versuche hatte ich gemacht, thoils die einzelnen Töne gleich, 
voll und rein, theils eine Verbindung einzelner derselben 
leicht, theils einige der gangbaren Triller rund zu machen! 
Und nun erscheint der Heister, der mit seiner wunderbaren 
Neuerung nicht allein jene Schwierigkeiten überwindet, son- 
dern auch mit Leichtigkeit, in jeder beliebigen Tonart, durch 
Fülle, Reinheit, Starke und Zartheil ausgezeichnete Tone her- 
vorzuzaubern weiss! Mit welchem Interesse hörte ich, mit 
welcher Neugierde betrachtete ich das treffliche Tonwerk- 
zeug! Durch anderweitige Berufs&e schaffe abgezogen, habe 
ich selbst inzwischen meine Flöte in ihr schmuckes Kastlein 
zur Ruhe gelogt, und desshalb von Bßhm's neuer Erfin- 
dung keinen Vortheil gezogen ; dass aber , auch noch heut 
zu Tage, die bei Weiten] überwiegende Mehrzahl der Flö- 
tisten, in Theater-Orchestern und Militairmusiken , immer 
noch mit den alten Flöten agiren; das heisst doch gewis — 
dem alten Schlendrian zu zflhe anhangen. — Sehr sachge- 
mäß scheint es mir jedenfalls, dass Herr Böhm sich end- 
lich bewogen gefunden hat, Uber seine neueonstrutrte Flöte, 
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deren Vorzüge offenbar noch viel zu wenig, besonders in 
Deutschland, bekannt sind , — obgleich schon hier und da 
einzelne Meister derselben Anerkennung verschafft, und selbst 
mehrere Instrumenten mach er die Verbesserung derselben auch 
auf andere Blasinstrumente zu übertragen gesucht haben, — 
riiiigii imsfüiirliclitt'c MittlieiUttigi'ii m veröffentlichen. 

In dem uns vorliegenden Schriftchen gibt Herr Böhm, 
der, langst schon als Flöten virtuos rühmlichst bekannt, zu- 
gleich auch als rationell und empirisch wohl gebildeter Instru- 
tnenteninacher sich bekundet, eine höchst interessante und 
lehrreiche Geschichte der Flöte. Er erzahlt, wie er, von früher 
Jugend an in dem Geschäfte seines Vaters, als Goldarbeiter 
und Juwelier, in alten mechanischen Arbeiten grosse Fertigkeit 
erlangt, schon im Jahre 1810 eine Flöte zu seinem Gebrauche, 
und seitdem bis Ende 1817 noch viele andere Flöten für sich 
und Andere gefertigt habe. Bei seinen Fortschritten im Spiele 
habe er sich aber überzeugt, dass die Flöte einer bedeuten- 
den Verbesserung durchaus benothigt sei, und da eine solche 
ohne totale Abänderung des Griffsystems nicht erreicht werden 
zu können schien, so habe er nach mancherlei Versuchen sein 
gegenwärtig bekanntes Griffsystem mit Kingklappen gewählt. 
Mit seiner darnach gefertigten Flöte habe er bereits 1832 in Mün- 
chen, und 1833 und 36 in London den Beifall der Sachver- 
standigen errungen, obgleich sich sowohl die meisten Instru- 
menten»» eher als auch die in Jahren vorgerückten Flöten- 
Virtuosen — aus leicht einzusehenden Gründen — fortdau- 
ernd dagegen aussprachen. Nachdem er dann im J. 1837 
in einer Sitzung der Academie des Sciences zu Paris seine 
Flöte vorgelegt und gespielt, und eine Commision dieses In- 
stituts sie belobt habe, sei dieselbe sowohl in Frankreich 
als in England zu einer grossem Aufnahme gelangt und 
auch in fernere Länder und Erdtheile geschickt worden. Erst 
in neuer Zeit seien die Vorurtheile gegen dio neue Flöte in 
Deutschland einer vollständigen Anerkennung gewichen. Die 
Ehre der neuen Erfindung ward aber Hrn. Böhm von ver- 
schiedenen Seiten her streitig gemacht, was um so leichter 
geschehen konnte, da er sich nirgends ein Privilegium er- 
wirkt hatte. Namentlich .schrieb man in Paris die Erfindung 
einem Herrn Gordon zu*), der, ein geschickter Flöten-Dilet- 



*) Vergleiche darüber ; Examen eritique de In flute ordinaire 
comparte ii in flüle de Böhm, etc. aar V. Code, proftm- 
teur au Contervatoir. Pari; 1838. Wahrend in dieser Schrift 
Herr C o c h e behauptet, die Ehre der Erfindung der 
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taut, im J. 1832 mit H. Böhm bekannt wurde, und damals 
wie später mit Eifer und Hartnäckigkeit, aber ohne beson- 
der!! Erfolg. Verbesserungen an der Flöte versm-hte, H. Bö hin 
führt an, in welchem Verhältnis» er zu H. Gord on gestan- 
den, wie er denselben mit Rath und Thal unterstützt habe, 
legt durch Abbildungen und Briefe dar, welche grosse Ver- 
schiedenheit zwischen seiner und der Gordon'schen Flöte 
bestehe , und gibt als besten Beweis für die Authenticilfit 
seiner Erfindung die Motive an, die ihn zur Construclion 
seiner neuen Flöte drängten , und die akustischen uud me- 
chanischen Prinzipien, wornach er dabei verfahren sei. Da- 
rauf ISsst er eine ausführliche Abhandlung folgen. 

über die neuere Geschichte der Flöte und ihrer stufen- 
weisen Vervollkommnung, — 

Uber die Mängel der gewöhnlichen klnppenilöte , deren 
Grund durch eine Beschreibung des Baues dieser Flöte 
vor Augen gebracht wird , — 

über die Nuthu endigkfil einer Verbesserung . 

Über die akustischen und mechanischen Einrichtungen sei- 
ner neuconslniirlen Flöte, wovon er eine so genaue Beschrei- 
bung beifügt , dass der Leser die Flöte fast unter seinen 
eignen Augen entstehen zu sehen glaubt, 

über die Anwendung der hierbei- gehörigen j> Im sisc heu 
Gesetze, über die dadurch noch möglichen ferneren Verbes- 
serungen der Flöte, und über die darauf gebauten neuesten 
Versuche, 

endlich Uber die besten Matcriale für die Instrumente 
selbst. 

Obgleich diese Abhandlung für den eigentlichen Tech- 
niker, den liislruiiieiiteiiinatber wie den Flötenspieler, den 
grösslen Werth hat, indem sie eine Menge, der kostbarsten 
Andeutungen und Belehrungen enthüll ; so bietet sie doch auch 
jedem Kunstfreund sehr hohes Interesse, und ist für ihn 
vollkommen verständlich - — was einerseits der klaren und 
erschöpfenden Darstellung, andrerseits den angefügten zweck- 
mässigen Zeichnungen verdankt werden inuss. 

Möge H. Rohm, der unter der Firma „Theobald 
Böhm in München" sein Fabrikat ionsge-sdiiitt musikalischer 
Blasinstrumente wieder vollständig errichtet hui. und darin 
Flöten von jeder Dimension uud nach jedem beliebigen Stim- 



Bö hm'schen Flöte ihrem Autor vindiciren zu wollen, zieht 
er, auf sehr haltlose Gründe, namentlich auf eiueu Brief der 
Gemahlin des H. Gordon, gestützt, die Autorschaft des H, 
Böhm in Zweifel. 
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mungsverhältniss, mit «lern von ihm erfundenen Klappenme- 
chanismus verfertigt, — rocht viele Aufträge, auch in Deutsch- 
land, erhalten, — und so dem lieblichen Inatrumente, wenn 
auch nicht die frühere Menge von Freunden und Pflegern , 
doch wenigstens die verdiente Anerkennung und die durch 
ihn errungene Vervollkommnung verschaffen! 

F. M. 



Revue neuerschieiierier Composiiionen für Gesang 
mit Begleitung des Piano. 

Wir beginnen den Reihen mit dem in den letzt vergange- 
nen Jahren aus dem Meere der Unbekanntheit aufgetauchten 
und so schnell berühmt gewordenen Felicien David. Die 
vorliegenden Romanzen *) liefern für die Eigentümlichkeit 
dieses französischen Componisten, die sich namentlich in 
der Einfachheit seiner musikalischen Aus drucks weise zu, er- 
kennen giebt, einen neuen Beweis. David unterscheidet 
sich als Romanzen-Componist von seinen Landslcuten in so 
fern, als er bemühet ist, den Character der französischen 
Romanze zu verbessern und dem des deutschen Liedes näher 
zu bringen, dieselben mit einander zu verschmelzen, zu 
einem Character, einer und derselben Art Tonstück 
zu bilden. Ich sage nur, er beabsichtigt die französische 
Romanze zu verbessern , indem er sie dem deutschen Lied 
nfiher bringt; ob ihm dies Vorhaben gelingen wird, ob seine 
Intention nicht an der strengen Verschiedenheit der beiden 
Nationen scheitern, ob er nicht dadurch so weit kommen 
wird, die kokettirende Naive«! der französischen Romanze 
zu verlassen , ohne dahin zu gelangen , die sinnige Gemüth- 
und Herzlichkeil des deufschen Liedes zu treffen; dies alles 
will ich der Zukunft anheimstellen, und neben dieser auch 
dem Fortschritte seines Talentes. 

Die erste der drei vorliegenden Romanzen; »L'etoüe du 
picheur" ist ein einfacher Barcarolen-Gesang, q minor im 
"/„-Takt. " 

Diese Romanze ist für Mezzo-Sopran oder Bariton, und 
wird, mit Warme vorgetragen, sehr viel Wirkung machon. 



*) Vetoüe du ytcheur, Marine. — Qui t'atme plai que moi. Can- 
zonetta — Därmen, Marie. Bereeutt. — Mainz, bei]C. Scbott'i 
Söhnen, Preii für jedes 18 kr. 
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Die zweite Romanze ; „ Qui f atme plus que moi" ist 
im italienischen Canzonctten-Styl geschrieben. Die Begleitung 
einfach und doch interessant, der Refrain recht dankbar. 
Die Romanze an und für sich ist gut componirt, nur dürfte 
man sich auf genaue Einzelheiten nicht einlassen , und die- 
selben nicht mit einem strengen Kenner- oder gar Kritiker- 
Auge prüfen; denn in der Fuhrung der Melodie, besonders 
in der des zweiten Theiles, liisst sich der Componist einige 
Gemeinplätze zu Schulden kommen , die , vom ästhetischen 
Standpunkt aus betrachtet, widerlich, recht platt klingen. 
Diese gewöhnlichen Sätze muss jedoch ein geschickter, in 
den französischen Coups bewanderter Romanzensänger mit 
interessanter, pikanter Vortragsweise zu verbergen suchen. 
Wir kommen nun zu einem Wiegenlied, welches mit „Dör- 
men, Marie!" betitelt ist. 

Offenbar ist diese „Bereeuse" die beste der vorliegen- 
den drei Romanzen; glückliche Erfindung der Melodie, eine 
sich innig an dieselbe anschmiegende Begleitung, der schau- 
kelnde 6 /„-Takt, alles dies trägt dazu bei, dieses Werkchen 
zu einem recht sinnigen , musikalischen Genrebildchen zu 
machen. Die Worte von Emile Barateau sind recht schön, 
nicht zu gelehrt , um von einem Kinde verstanden , nicht 
zu gewöhnlich , um von einem Erwachsenen belacht zu wer- 
den. Ich rathe dies Wiegenlied allen Jenen an, die im Besitze 

einer Stimme von ~| 8m ^ » M w ' r ^ wo ' 1 * Jedermanns 

Vergnügen und Zufriedenheit einernten. Möge Herr David 
auf diesem Eobenswerlhen Wege , in diesem eifrigen Streben 
fortfahren, und die Seichtheit seiner Landsleute zu vermei- 
den suchen: er wird sich dadurch den Dank und Beifall 
jedes besser Denkenden und klassisch fühlenden Musikers 
erwerben, und in diesem Gefühle gewiss Genugthuung und 
Belohnung finden. 

Pküaletkes. 



Tanzlied. Adendfeier. Ich liebe dich, weil ich dich 
lieben muss. 3 Gedichte von Friedr. Rückert, 
in Musik gesetzt für 8 Sopran stimmen mit Be- 
gleitung des Piano's von Franz Lachner. Op. 
86. Mainz, bei B. Schott's Söhnen. Preis 1 
fl. 30 kr. 

Ctttli». (Bi. XXVI I, H.fi txy g 



Diese vorliegende» 3 sinnigen, echt deutschen Gesänge 
werden gewiss einen recht weiten Kreis von Freunden fin- 
den, welche sich an ihren schönen Melodieen , ihrer echt 
poetischen Färbung, ihrer OriginnlilSt erfreuen werden. Es 
gehören jedoch kiinstgeübto Kehlen zur Ausführung dieser 
chnractcnstischcii Stücke ; es erfordern dieselbe viele Ge- 
wandtheit, Grazie und manchesmal auch italische Gluth des 
Vortrages. 

Das Tanzlied, dieses reizende Gediciit Rüekcrts, ist in 
zarten, echt mädchenhaften Temen wiedergegeben; allerdings 
erinnert einen Rcm'uiiscenzen-J.'lger die Auffassung dieses 
Gedichtes an das Duett zwischen Agathe und Annchen zu 
Beginn des zweiten Actes im Freischütz. Doch glaubt 
Referent, dass es auch dem kühnsten SehilTer, dem allcr- 
origincllsten Componisten nicht gelungen wäre, an der ge- 
fährlichen Klippe der Erinnerung und Ideen - Achnlichkeit 
unbeschadet vor überzufahren ; der Fehler dieser Familien- 
Achnlichkeit füllt nach meiner Ansicht daher nicht dem Com- 
ponisten, sondern dein gewählten Gedicht zur Last, welches 
dieselben Charaetere wie Agathe und Anriehen zu seinem 
Vorwurfe hat. 

. Das zweite, „Abendfeier", ist ebenfalls ein sehr gelun- 
genes Turistiick, welches) die herrlichen, hochpoetischeu und 
doch so einfachen Worte Rückeri's in gehörigem tonischen 
Maasse verdollmetscht. Besonders wirkungsvoll und lief ge- 
fühlt , den durchgebildeten Musiker und wahren Componisten 
bezeichnend ist diese Stelle: 

„Dann wird die Nachlviole wm-U 

: Ea ist wirklicher Duft , balsamischer Blülhenduft , der 
der herrlichen Blume entströmt, über diesem Tongemfilde 
ausgegossen; djesc langen, einfachen, die göttliche Abend- 
ruhe , die Feier nach den vollbrachten Mühen des Tages so 
schon wiedergehenden und bezeichnenden Töne, die ruhige 
Begleitung (bei welcher es, nebenbei gesagt, dem Begleiten- 
den anzurathen würc, Dämpfung um! Kin^iten in gehörigem 
Maas.se zu gebrauchen), die t n gut gelungenen Nacliahmun- 
gen der zweiton Stimme, dazu die für derlei Abendempfin- 
dungen und Notturno's gut gewählte Tonart f dur , dies 
Alles vereinigt sich zu einem Gemälde , zu einer in Tönen 
wiedergegebenen Xarurschildenmg , die dem Componisten 
vollkommen Ehre macht, und ihm den Dank aller fein und 
poetisch fühlenden Sänger einbringen wird. 
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„Ich liebe dich, weil ich dich lieben nmss", ist dem 
künstlerischen Werthe nach unbedeutender, als die zwei vor- 
hergehenden. Es ist schwierig zu sinken , erfordert viel 
Leidenschaft, und doch eine gewisse, nicht genug anzuem- 
pfehlende Hube, welche der Stempel der künstlerischen Voll- 
endung ist. Die Begleitung erinnert sehr an Franz Schu- 
bert'» Liebesbotsclial't , dient aber hier dazu, der Melodie 
einen hühern Grad von Feuer und Leidenschaft zu geben, 
aus welchem Grunde diese AehnÜcbkcit , an durchaus ver- 
schiedenem Platze angebracht , zu entschuldigen ist. Mit 
was sich Referent durchaus nicht einverstanden erklären 
kann, sind die auf der letzten Seite vorkommenden Laufe 
in der ersten Stimme. Diese Passage bringt das ganze Stück 
in eine schiefe Stellung: denn braucht man, wenn man Je- 
manden seine Liebe erklärt , dazu Scalen zu singen 1 Das 
Lied , wie es di.T <.'inii[n>iiist iirifiingl . lüssl den Erguss 
zweier sich liebenden, feurig liebenden Wesen erwarten. Die 
Erwartung wird auch bis zur letzten Seite nicht im minde- 
sten getauscht, doch auf dieser letzten beginnen, um den 
Effekt zu erhohen, den Schluss recht glänzend zu inachen, 
Passagen , die nur einer Bravoura fingerin zugemuthet wer- 
den können. Der letzte dieser drei GesAnge ist daher nur 
Sängerinnen vom Fache anzuempfehlen. Die zwei vorher- 
gehenden sollten jedoch in den Händen zweier Inhaberinnen 
von schönen, vollen Stimmen, und vielem GemÜthe'nicht fehlen. 

Die Ausstattung ist eine wahrhaft glanzende zu nennen. 

Pkilalethes. 



Todes- Anzeige, 



Dr. /flir ßien'bd&eotyn-'&atfyolty 

ist am 4. November d. J. zu Leipzig, in Folge einer ner- 
vösen Krankheit gestorben. Er war zu Hamburg (nicht zu 
Berlin, wie viele Anzeigen der neuesten Zeit irrthiliulich 
angeben) am 3. Februar 1809 geboren und erreichte daher 
ein Alter von noch nicht 39 Jahren. Wie viel das Vaterland, 
wie viel die ganze musikalische Welt an ihm verloren hat, 
zeigt sich schon an der allgemeinen Theilnahme, die sich 
bei der Kuintwenlting dieses herben Traiierfalles an allen 
Orten so lebhaft und innig offenbart hat. Wenn wir aber 
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aufs schmerzlichste beklagen , dass uns ein in jeder Hin- 
sicht , als Mensch , Virtuos , Dirigent und Componisl , so 
höchst ausgezeichneter Mann hinwoggenommen worden ist, 
so müssen wir ihm doch selbst Glückwünschen, nicht allein 
darüber, dass ihm so vieles Vortreffliche, so Grosses ge- 
lungen ist , sondern auch desswegen , weil er schon wäh- 
rend seines Lebens den Lorbeer des Ruhmes und der all- 
gemeinen Anerkennung unverkümmert auf seiner Stirne hat 
glänzen sehen. — 

Unser nächstes Heft wird — wie es die Manen des Da- 
hingeschiedenen erbeischen — einen ausführlichen Nekrolog, 
von der Hand eines vertrauten Freundes Mendelssohn's ver- 
fasst, bringen. 

F. Gr. 



Gesammtüberblick 

Uber die hervorragendsten Erscheinungen auf dem Felde 
der ausübenden Kunst des In- und Auslandes. 



Noch selten ist ans das „errare humanuni" (Irren ist mensch- 
lich), die menschliche Hinneigung zu Irrthümern aller Art In so 
grellem Lichte erschienen, als jetzt, da wir die vielen musika- 
lischen und literarischen Blätter von Berlin, Wien, Leipzig, 
Hamburg, Paris, Brüssel, London, Mailand u. s. f. *) durch' 
mustern, um Stoff für diesen Ueberblick zu sammeln. Wie un- 
glaublichen , wie endlos vielen Widersprüchen begegnet man da 
in jedem Augenblick, und wie oft inuss demzufolge auch der 
vorsichtigste und wohlmeinendste Nacherzähler dasjenige, was 
er heute als wahr und richtig angegeben hat, morgen als zwei- 
felhaft uud unrichtig zurücknehmen! Nach diesem freimüthlgen 
Gestandnisse , das wohl auch zugleich, eine allgemeine Entschul- 
digung in sich fasst, gehen wir zur Fortsetzung unsres Septem - 
ber-Ueberblickes über. 



«) B. ivirU Dill hofft «Hieb Kiemmid vt,n, (c „ di.i wir bei itn ..rickW«! 
Noli.tn nicht ia|Iiieh men d<> Quell* und diu Fundort mit nnj.hen , m 
■ tili xkr ichwierif , indrarttiti Bnnslhif und liagir>i]i| tiia wntds. 
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Ausser den dort aufgeführten sind uns noch mehrere (und sicher 
noch nicht alle) Gesang- und Musikreste des verwicbenen 
Jahres bekannt geworden, die wir in zufälliger lleihe aufzahlen: 
das niederschlesische Siingcrfosi auf dem GrÖditzber^e , das her- 
rsche zu Lennep, eines zu Oldenburg, das zweite des Saal- 
Sängerbundes zu Naumburg, das Fest der katholischen Sänger 
(eheu!) auf dein Hundsrücken beim Städtchen Castellaun, ein 
Hnnriwerkergesangfest zu Oderberg, das ellfte v o igt länd Ische 
Hänner gesangfest zu Elsterberg, ein Sängerfest zu Wiesbaden, 
zu Kauderu (in Bilden,) zu Bautzen, zu Welssensee (in preuss. 
Thüringen,) zu Schwoika (inBnhmen,) zuLauenstein (imKünigr. 
Sachsenjund Im Lehmslecker Holze (an der Küste von Schles- 
wig), wo die Husumer Liedertafel im Augenblicke, da sie daa 
Lied anstimmte: «Es kann ja nicht immer so bleiben,* mit der 
ganzen Sangerbühne zusammenstürzte, Uazii fügen wir noch 
die grossen Musik feste in Birmingham und Glocester, bei denen 
Mendelssohn'» Elias zuerst zur Aufführung kam. 

Treten wir nun in die Salons und Conc e rl s al e , so sehen wir 
sie an den meisten Orten zum Wiederbeginne der Saison herge- 
richtet. Schon sind die grossen Institute für diese Art musika- 
lischer Wirksamkeit, wie die berühmten Abonnenten ts-Concerte Im 
Saale des Gewandhauses zu Leipzig (gegenwärtig unter der Di- 
rektion Gade's,) die Gesellschaft der Coneerte des Conservatoirs 
(jetzt wohl wieder von dem revalescenten Veteranen Ilabeneck 
geleitet,) die Singakademie und die Symphonie-Soireen der Königl. 
Kapelle In Berlin, u. a. in den eigentlichen Lenz ihrer Thätlgkeit 
eingezogen) schon spricht man wieder von der Moskowa'schen 
Singakademie in Paris, die inmitten aller irdischen Herrlichkeit 
der himmlischen Musik das glänzendste Asyl zu bereiten sucht; 
schon strebt der Philharmonische Verein (Dnione filarmonieo) in 
Mailand, bei den argverwöhnten Italienern Sinn und Liebe für clas- 
s 1s ch e Musik, auch für die deutschen Meisterwerke eines Haydn, 
Mozart, Beethoven, zu erwecken (was ist aber davon zu erwar- 
ten, wenn eine dieser Versammlungen mit den Ouvertüren [zur 
Stummen und zum Wilhelm Teil, mit dem bekannten Duett der 
Bässe aus den Puritanern, mit einer Tenorarie aus Roberto De- 
vereux von Donizetti, einer Phantasie auf dem- Waldhorn und 
Violin- Variationen von Artos u. dgl. ausgefüllt wird?); schon 
beeifern sich die coucerlt tpirituels in Wien ,und die loclele de 
Sainte-Ctctle in Paris, den jungen C omposit Ions - Talenten auf- 
zuhelfen. — An diese grosseren Anstalten schliessen sich dann 
die Tausend und aber Tausend Sangvereine , Akademien, L toder- 
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tafeln, Trio- u. Quartett-Soireen etc. etc. Einer der jüngsten 
unter den musikalischen Vereinen Ist wohl die »ortete de mtiti- 
que clrtssitiue in Paris (für Kammermusik ■ — mit Ausschluss der 
Symphonien und Opernmusik) ; der unzweifelhaft älteste, von 
dem uns in neuerer Zeit Kunde ward, Ist das collegium tym- 
phoniacarum zu Rom gewesen, (ins schon zu den Zeiten der 
Börne rrepublik mit Senatsprivilegien und Gesetzen von Augustus 
bestand, und dessen Hauptstreben war, durch Vokal- und Instru- 
mentalmusik den religiös en Ceremonieo beizustehen (dieses besagt 
eine von der päpstlichen Accademia Roniuna d' Arclteologta un- 
längst in Horn aufgefundene Inschrift.) — 

Auffallend war es uns, in der (iaxetta di ßlllano (Nro. 80) 
ganz ernsthaft die Elrhaiiplung ausspreche!] zu hören: njel/.t be- 
ginne eine Kenktion gegen die Fantasien, Potpourri, Capricciu's 
u. dgl. mit ihren tausendmal wiederkehrenden , einschläfernden 
Formen (die Pariser lassen auch die Etüden, Sonaten, Concerte 
ausser Mode gerathen, s. Hevue de in Vrance mtuicalei; Männer, 
wie der Bologneser Pianist Gofinelli, wie der unermüdliche Gam- 
bini, führten die Tunkunst durch Werke und Wirken Ihrem er- 
habenen und erhebenden Wesen wieder zu.» Von dorther dürfen 
wir uns vorderhand kein Hell versprechen; denn der Sinn der 
heutigen Italicner scheint, so viel aus Allem hervorgeht, doch 
gar zu sehr verschraubt zu sein. — Ehen so wenig lässt sich 

David auch durch .seine unierc Ot!e-Kyiii|ihouie «Colli nihil s» eini- 
ges Kirchen nach besserer Musik offenbart. Männer, wie Men- 
delssohn-B nrt hol dy, müssen auferstehen, um einen würdigeren 
Geschmack und lauterem Geist in die Tonkunst einzuführen. Als 
wir in unserm letzten Berichte mit grosser Freude des neuen 
Oratoriums Elias*) erwähnten, wer hätte denken sollen, dass 
wir wenige Tage hernach den Tod des grosseu Meisters zu bc- 



*) Der Eli» iil, so viel uu> bekennt, in Ueulichlind lütrilla Culn, denn in H.mfcur«.' 
Alling Frankfurt a. M., Berlin, Wien, »nj vier weiei in wieviel Indern Orlen »um En 1- 
Mlkn der Ku Eil freu alt vorgeführt ward«!. Kim wehrkeft« Blasphemie erhrint 
«e , diu Beriihtei»ltlter Bue iHmburi; »icli nichl tnlblOden, in m u si lol ii cht n BIM- 

•ogur , mit einer Arl von m U «k.li,eh.m S>i..culoi.en. UI , »hon in dem .Iii der b. 

will. Wir vrohnlen der iweimlligtn AulTahruue. dt* Eli» in Miim bei , und fi n - 
den, d«. die lelilreiehe» Z.uhCrer, mit grünler AufmerK.nniktil und mit liclll- 
licher Befriedigung und Begeielerung der Aufführung fol|len : gewiss eine Folge 
nkhl »Hein dir trefflichen von Pinr geleiteten Kneeution, nondetneuch der Com- 
|io-il!(i« iiii.I des Teile«, dir sith in jeder Uund befind. _ 
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irden? Wie allgemeiu, nicht allein in Denlsclt; 
mch lu England, Frankreich, der Vorlust des 
u Composlteurs empfunden uud beklagt wird, 



Auel, die eigentlichen Vir tuosen-Concerte hüben auf eine 

sehn uderer rege »de Welse ihren Anfang gent neu. Die HauptberufU 

des Virtuosenthums lenken noch immer ihre Klage nach weltent- 
legenen I. lindern und Städten: Llsszt durchstreift den Norden, 
wahrscheinlich um seine geologischen Kenntnisse zu vermehren 
und bestimmter zu erfuhren, ob das IValgebirge wirklich so er- 
giebig an edlen Metallen Ist; Ernst ist (war?) in Finnland, um 
den Finnen die Herrlichkeiten des veneiiiin Ischen Carnevnls zu 
«eigenjprudent steuert nuchAlgier, um dem afrikanischen Saude 
Kvldblunien nbztme« -innen : II e r /■ I nline , mii S i v « r i verbunden, 
in Amerika die Arbeiten des Herkules auf, indem er während 
eines sechsmonnt liehen Aufenthalts in jener Hemisphäre sich. 
Iieiin.he läglu'h i'iflVu 1 1 ich hören liess: dabei weiss das KünsUer- 
pnnr durch alle »itiel das Publikum anzuziehen , für sich Lor- 
beeren und Dollars zu ernten, uud den Spatern den Markt zu 
verderben. 

Ein fortwährend gangbarer Artikel bleiben die Wunderkin- 
der: ein siebenjähriger Fl "uv/.vsv , ."Samens il e a u e t , .-aielte in 
Leipzig llach'sehe Fugen mit griisster Leichtigkeit, die kleine 
singende Polin A. Winnen liess sich in Dresden, dleeilfjäbrige 
Pianistin Laura Königen aus Mannover in Humburg, die 
zwölfjährige Violinistin Johanna Bierlich nusJena LnBerUn, 
die jungt* Violinistin Clarire Man; in den Siirrtiicles-Conctrti 
und die einjährige l'iauisl-t'cjiiiiioniteur Geiger von Wien in 
andern Assembleeu von Paris bewundern. 

H es Diniere Anziehung-skran wird auch durih eine Abänderung 
der Nationalität der Concertistcn erstrebt: die ungarische Sau- 
ger- u nd Tanz erges ellschaft hat ihre Tour durch Deutschland ruhm- 
und erfolgreich vollbracht eine Truppe äthiopischer Musi kauten, 
die in Paris, 5 N egersänger (Nordamerikaner, « eiche die Gesänge 
der ML'lnvjnv.en llevu'lkiTiiiig ihrer Heimat Ii vortrugen) sind am 

lind wo die j;t : wiilin'iehen Inslni diente nicht mehr locken,' 
werden ganz besondere herbeigeholt. So sind die 7 Glocken- 
spielcr (I« campanotogien* ou carrilioneuri) mit grossem Beifall 
in Paris aufgetreten. Jeder von ihnen hat 7 bis 8 Glocken, die. 
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sie mit bewunderswerther Genauigkeit und Nettigkeit anschlagen, 
und so Stücke von sehr grosser Schwierigkeit UDd oft mit reissend 
schnellen Passagen ausfuhren. So ist denn auch tn neuer Zeit 
eu Wien einganz eigen thüuüichcr Virtuose aufgetreten, ein Tromm- 
ler ohne Trommel, nämlich ein polnischer Jude, der mit Mund 
und Brust so gut wie ein Gutzkow'scher Tambour zu wirbeln 
versteht. — Noch eine andere Art von Attraktion hat eine Un- 
bekannte gefunden, die schon in verschiedenen Ländern aufge- 
treten ist, in fast allen Sprachen Europas singt, immer bewun- 
derungswürdig, aber auch immer mit einer Maske, welche Ihr 
Gesicht gänzlich verbirgt. Sie ist unter dem Namen (die Mas- 
kierte (Zn Masclierata) bekannt. - - Ja so etwas erregt mehr Auf- 
sehen, als wenn unser guter P acher seinen neuen Marsch für 
vier Flügel und sechzehn Hand e mit sieben andern Virtuosen vor- 
doonert. 

Die diesjährige Herbstzeit scheint unter den Menuplaisir-Mu- 
ilk-Or ehestem und Dirigenten eine Art Völkerwanderung her- 
vorgerufen zu haben, indem Gungl, der Lieblings-Tanz-Co-mpo- 
nlst des Berliner Publikums, nach Hamburg, Berens aus Ham- 
burg, Bilse aus Liegnitz, Canthal, Strauss der Vater aus Wien, 
und Lumbye aus Copenhagen nach Berlin, Strauss der Sohn aber 
mit Orchester nach Constantlnopel gezogen sind. 

Unser lieberblick leitet uns jetzt zur Oper, auf ein Feld, 
wo der vielen Dornen und Gestrüppe wegen ausserordentlich 
mühsam voranzukommen ist. Vorerst arbeiten wir uns durch 
die neuhervorgetri ebenen dramatisch-lyrischen GlashauspHanzeu. 
Hier ist überall Vieles, aber nirgends Viel zum Vorschein ge- 
kommen: ganz natürlich, da heut zu Tage jeder Pianist, Gelger, 
Flötist und Trompeter, der nur den Drelkiang mit seinen Um- 
kehrungen inne hat, den Beruf und die Befähigung in sich fühlt, 
ein würdiger Nachfolger Mozart's und Weber's in der dramati- 
schen Musik zu werden; da schiessen denn freilich die Opern 
wie Pilze hervor; sie sind aber auch meistens nur Pilze. Wir' 
mutben der Geduld unsrer Leser Hartes zu, wenn wir ihnen eine 
Liste der wirklich gegebenen Novitäten vorlegen (der noch zu 
erwartenden sind Legionen); diejenigen, welche einen zweifel- 
haften Erfolg gehabt haben sollen, werden wir mit?, die durch- 
gefallenen mit -J* bezeichnen. In Deutschland wurden neu aufge- 
führt: «Die Braut vom Kynast», grosse romantische dramatische 
Oper in 8 Akten, von Fr. Fischer, Musik von Litolff , in Braun- 
schwelg; «Kouradln, der letzte Hohenstaufe* von F. Hiller, ta 
Dresden (?); «der Schiffbruch» von CG- Belssiget, ebendaselbst; 
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■Rübezahl,» Operette von Konrad in Stettin; «die Hütte bei Mos- 
kau,» Operette von Scbrameck, in Augsburg (f); «der zweite 
und dritte Stock,» Operette von Proch in Wien (V); «Marth«,« 
von Flottow, ebendnselbst (wie wir hören: mit einer oberfläch- 
lichen, aller Originalität entbehrenden Musik zu einem nichtganz 
uninteressanten Textbuche; für die Sänger über eine Gelegenheit 
zu den glänzendsten Effekten; Hin llofopcrntheHter ganz vortreff- 
lich aufgeführt; Componist und stimmt liehe Mitwirkende etwa 
16 mal hervorgerufen !). Ueberdles wurden einzelne Opern neuerer 
Componisten an einzelnen Orten zum erstenmal aufgeführt: 
«Rienzi» von Wagner und «der Prätendent» von Kücken, beide 
ia Berlin, mit Glanz aber ohne grossen Erfolg; «der Prätendent» 
fand, scheint es, mehr Anhänger in Hamburg, wo auch ader 
Guttcnberg» von Prechtler SC Füchs bei seinem ersten Erschei- 
nen freundlich aufgenommen wurde. — In Prag wurde eine neue 
Oper aUdalrich und Bozena» von Skraup, in böhmischer Sprache, 
und in 'fem es war eine illlrische Oper «die Berghirten» von 
Znwrtal mit dem rausche ödsten Reifalle gegeben. In Pesth er- 
langte der Flötist Doppler mit seiner neuen Oper «Graf Ben- 
jowsky,» und In Copenhagen Saloman mit der Oper adas Dia- 
mantkreuz» grossen Success. In Frankreich geht es , wunderbar 
genug, in dieser Art von Com Positionen etwasruhiger zu; deun 
seit dem Unfälle der Cachette lasen wir nur von drei hierher ge- 
hörigen Erscheinungen: ader Wilddiebs Kr Bracconnier j, komische 
Oper In 1 Akt, Musik von G. Hequet, scheint sich in der Opera 
Comique zu halten; «Jerusalem» ein grosses Flickwerk von Mae- 
stro Verdi (der in diese Oper 7 Nummern aus seinen Loinbardt 
aufgenommen hat, und mehr als irgendwo dem modernen System 
der Kriegsführung folgt, wornach der Sieg auf Seiten der gröss- 
ten Bataillone ist; durch Vokalmassen und Anwendung mächtiger 
Instrumentaleffekte, nebenbei durch 20 Stück lebender Pferde, die 
auf der Bühne der grossen Oper erscheinen, weiss er die Köpfe 
seiner Pariser zu erhitzen und ihre Hände und Stöcke in Bewe- 
gung zu setzen); und die zu Musik-reicbe (?) Oper Gastibelza 
von einem jungen Künstler Maiilard , womit die Opera Xaiional r 
die neuentstandene dritte lyrische Bühne Frankreichs], ihrejglän- 
zenden Räume eröffnete, nach einem Vorspiele „le dtux genies" 
miteiner unbedeutenden Musik von Adam, Auber, CarafVu. HaK'vy 
Doch in Welschland !I Himmel, halte einl — Da staunte Pa- 
lermo den „Fingal" von Coppola, an, wo in der Musik Wind 
Donner, Sturm und Regen vorkommen, für kein menschliches 
Ohr erträglich ; „B Coriaro" von Ninl kam In Turin, „Eimeraldn" 
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vom Prinzen Ponititowiky in Livomo, '„Villamn Contttta« von 
Lnuru Basti in Genua (-jr), „Bianca Cmiarini", von demselben in 
Mailand (?), „Oo" Carlo" von Honu, ebendaselbst <?), „Luit» 
Slrotzi" von Sanelll in Triest und Alessandrin, „La Figlia di Fi- 
garo" von Rosti in Turin, (?), /( gtnio delta «olle" von Bercano- 
vteh ebendaselbst (f) , Atcanio il giojeliere" von De Giont, eben- 
daselbst (-J-), „Y/wa" von Herrma (■[•), und „Giulia di Toloto" 
von Gabrielli in Neapel (f) , „Hieeinrda" von Bnroni in Parma, 
„Slmgfterita Piuterltt" von Lncroix in Mailand, „Enrico Edaurd'' 
von Bfueri (?) , „lldegoniia" von Carlini (?), und tV ereditä in 
Corsica" von Gordigiaai in Florenz zum Vorschein. — Amen. 
Ein Referent in der All gem. Leipziger Mu.-ikzeiiuiig Xr. 3U be- 
merkt, das 3 die Opera büfla nur in Italien einhei misch, diesseits 
der Alpen aber noch von lieiniui Meister (nur Muaarl, Wtu;;! 
nn.1 fiim 1h. i| im n .tu"mii'f ui[<i*' niiCDincnl mit lilmk vtr- 
sacht worden wäre; dass jedoch auch in Italien die Physiogno- 
mie der alten Meister zum Thea verloren, und vieles Ungebühr- 
liche der modernen Musik angenommen worden sei. Mit letzterer 
Behauptung erklären wir uns vollkommen einverstanden, und 
dehnen sie nur noch auf alle musikalischen dramatischen Arbei- 
ten der Italiener aus. Gegenwärtig ist Verdi der Löwe des Ta- 
ges, und seine Opera »Trüfii überall aufgeführt : welch eine; in 
die Augen fallende und bedenkliche Abstufung der italienischen 
Maestri en togne zeigt sich aber »ob Boasini auf Bellini, 
Donizetti und Verdi! Dass Machwerke des Letzleren (alle 
Achtung vor einzelnem Schönen, das sieh darin findet!) auf sol- 
che Art in Aufnahme kommen konnten, davon tragt nicht so- 
wohl die allmählige Ausartung des Geschmackes die Schuld, als 
vielmehr der Umstand, das* nichts llcs.si.Te-, jieliel'ert viril, und 
dass alles Bessere, welches vielleicht hervorkommt, von der 
Scheelsucht und dem Zopftimm besonders der deutschen Techni- 
ker so lauge bekrittelt und begeiler! wird, bis kein gesunder 
Fleck mehr daran bleibt. Ileispiel d.izu finden vir in der Brhand- 

grösste Glück hatte und verdiente, indem sie so ziemlich auf den 
bedeutendsten Theatern aufgeführt wurde, n die zwei Prinzen« 
von Esser, von Seiten mancher Kritiker erfährt; während die 
anerkannt tüchtigsten Kenner aus voller L'eher/.cngung diese 
neue 0|ier rühmlich besprochen haben, während der besonnene 
Befereut der allgemeinen L. Musikzeitung vom 3. v. M. nach 
der dreimaligen Aufführung der «per zu Kassel erklärt, dass sie 
nach Trxihui h und .Musik zu den heMcn t"om er-at iiiu.sopern der 
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neuer n Zeil gezahlt wurden müsse, — behauptet Hu nördlicher 
Kritikus, sie sei nichts als Nachahmung AdanTs und Auber's, 
ein südlicher, sie sei von einer Monotonie durchzogen, wie selbe 
vielleicht nur von dem Vorbilde Fsser's in Allem und Jedem, 
vou S pohr, in „Zemira und A%or" erreicht worden sein dürfte 1? — 

in Folge vou Direktoren-Zerwürfnissen, ein neues Heg I me Dt und 
neue Hoffnungen gewonnen. Augsburg Imt seine (Iper ganz fal- 
len lassen; Paris ist um ein neues Opern Institut „Ope'ra national" 
reicher geworden, bewundert in der italienischen Oper immer 
wieder die alten Celebritiilen; in seiner grossen 0|>er, die sich 
so gerne für die erste Kunstaustalt der Welt ausgeben möchte, 
glänzen, auch unter der neuen Direktion uud ltestauration, theils 
balbverblichene Sterne, 'wie Held Vuprex (die Pariser schreien: 
grösser, unerreichter als jel — ein Mephisto dagegen: nicht 
wahr! nichts als Dunst, Gunst und Kunstl), theils neue Sterne 
von zweifelhaftem Lichte, so die lllle. Masson; und wenn sie auf 
ihre gigantischen Einnahmen hinweist, so siud diese pecunlüren 
Erfolge gewiss Iiiehr lindem lukaleu rnisliindeu, und besonder* 
deu Zugvorstelluugen der Tänzerin Fiuiny Cerrito und Ihres Ge- 
mables Saint -Leon (namentlich in dem Ballette „la fille du Mar- 
firc"), der Musik zuzurechnen. 

Es erübrigt nun noch, von einzelnen Nulabilii äten lies dra- 
matischen Gesanges zu reden. Wir geben als galante Bericht- 
erstatter den Damen den Vorzug, und bewundern vorerst mit 
den wackern Leipzigern Fräulein t>, Slnrra, beschenken sogar 
die schmuckste Georgine mit ihrem Namen, mögen auch die Herrn 
Kritikaster über ihr be>iniHli;;L'S Trenuil iren und ihre falsche In- 
tonation Zeter schreien; wir sind entzückt, dass unsre Lands- 
männin Cm vel Ii (eigentlich Sophie Crüvell aus Bielefeld) den 
entbusiasuusirten Italienern beweist, dass ihre Vaterstadt auch 
noch andere Trefflichkeit als vorzügliche Leinwand hervorbringt; 
wir rasen mit den Italienern, wenn La Gazxaniga, August« Hoc- 
eabadati, die Henriette Kissen, die Landsmännin und strahlende 
Rivalin der gefeierten Jeimi Lind, mit den Petersburgern, wenn 
die Frevsolini, mit den Parisern, wenn die Marielte Alboni auf- 
tritt; wir beglückwünschen die Mailänder, wenn sie die famose 
NLuliz erhalten, und die Londoner, wenn sie die Miss Birch 
behalten; wir stoiunen, dass den Copenhageuern in Dlle, Berg- 
«ehr schon wieder ein Nordlichische in von Schweden her'au fge- 
gnngen ist. Was sollen wir aber von der unvergleichlichen Jcnni 
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Lind sagen? Süllen wir den geist-und herz befangenen deutschen 
und französischen Mäklern trauen, welche, o des Frevels! be- 
haupten, «sie sei unnachahmlich grossartig, unendlich lieblich, 
eine leibhafte Fee, nur aber keine dramatische Künstlerin», oder, 
sie habe In England Guineen gewonnen, aber den Beat ihrer 
Stimme elngebüsst? Zwar hat man in Berlin, wo sie viermal auf 
der Bühne und zweimal in Concerten aufgetreten, und In Ham- 
burg, das sie nur in einer Theatervorstellung beglückte, eine 
gewisse Belegtheit und Verschleierung Ihrer Stimme bemerkt; das 
war aber nur vorübergehend, eine zufällige Indisposition! Da fragt 
einmal die Engländerl Wenn diese auch die superfeine Entde- 
ckung gemacht haben, dass sie nur mit einem Ohre geboren sei, 
so haben sie ihr doch alle ersinnlichen Ehren erwiesen, sie mit 
Glockengeläute empfangen, durch 29 Abbildungen verewigt, mit 
einem Dutzend von Anbetern, vom Lord bis zum Messerschmied, 
verehlicht, und — was ihr wohl am erfreulichsten war — mit 
Gold überschüttet. Buhe sorglos aus, süsse Phllomele, in den 
Mauern Deiner Vaterstadt, bis dich der Lenz wieder in die he- 
sperls che n Gärten Albions zurückführt! — Eine ehemals sehr ge- 
rühmte Sängerin, Frau Atbcrtmzi ist Inzwischen gestorben; da- 
gegen scheint eine zur Hube gegangene wieder aufleben zu wol- 
len, Frau lAtt*cT-Dina*ltleitt , die ihre eigene Oeffentlichkeit wohl 
der Geheimschaft ihres Gatten vorziehen mag. — Von den Herrn 
erinnern wir nur an zwei, die ehemals hochberühmt, jetzt bei- 
nahe verklungen sind, an ltubini, den König der Tenore, der, 
zufolge unverbürgter Nachrichten, abdiciren und sich aus Eu- 
ropa zurückziehen will, und an den einst gepriesenen Bassisten 
Poeckh, der nun in Braunschweig mit einem viel geringerem Ge- 
halte uuiesclrt oder zu untergeordneten Bollen verwiesen ist. 

Eines scheint uns hier vor Allem nöthig zu sein, dass man 
nämlich mit den Anstalten, welche zur musikalischen Bildung 
von Sängern gegründet sind, (wie solche zu Berlin, München 
und anderwärts bestehen), eine Schule zur dramatischen Ausbil- 
dung im Spiel verbinde. 

Blicken wir nun noch nach den Conservatorien und der 
Kirchenmusik, so ist nichts Sonderliches zu berichten; dass 
Frau Pleyel nicht Professor am Brüsseler Conservatoir gewor- 
den, werden die dortigen Eleven sehr bedauern; dass der Verein 
zur Beförderung und Verbreitung echter Kirchenmusik in Wien 
talentbegabten Knaben unentgeltlich Unterricht im Gesang er- 
theilt, möge zu mehrseitiger Nachahmung bestens empfohlen wer- 
fen. Durch die Nachricht, dass am Dom zu Mailand schon seit 
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£ Jahren die Kapelliue isterstelle offensteht, well sich in Italien 
kein Bewerber findet, den nicht die Probearbeit, die Composltlon 
einer Fuge, abschreckte, — hat uns frapplrt; nicht weniger die, 
dass bei dem Concours für die Organistenstelle der 8. Jnkobsklr- 
che in Brüssel (?) die Mehrzahl der Candidaten nur mittelmäs- 
aige Kenntnisse In Ihrer Kunst bethätigt hätten, dass nur zwei 
von ihnen für tauglich erkannt, und H. S treibet einstimmig 
zu dem Posten erwählt worden sei. 

Nun noch von einigen neuen Erfindungen und Verbesse- 
rungen in den Instrumenten : Gitttevpe Pttitti zu Mailand hat ei- 
nige Bass-BJechinstrumente, besonders zum Gebrauche von Mi- 
litärmusiken, erfunden. Die Herren Brandt in Breslau und W 111- 
manns in Berlin (Firma: Westermann und Comp.) haben 
«in Patent auf einen «neuen Patent - Repe tl Hon*- Mechanismus» 
erhalten, der, ohne irgend eine Feder in Anwendung zu brin- 
gen, mit gross t er Präcision und Schnelligkeit wirkt, und mit dem 
man, nach Belleben, eine Vorrichtung verbinden kann, welche 
durch Verminderung der Schwungkraft sämmtlicher Hämmer, 
einen geringeren Stärke grad des Anschlags producirt. Herr 
Miller und Sohn In Wien haben ein Privilegium auf die Erzeu- 
gung von Clavier-Stahlsaiten erhalten, die sogar die englischen 
an Spannkraft weit überflügeln, und sich durch Reinheit des 
Klanges und billigeren Preis vorteilhaft auszeichnen. Endlich 
müssen wir noch ein neues Blechinstrument erwähnen, das der 
Erfinder, H. Caiterino Cnllerini, Glicibaritono getauft und In Per- 
son zu Wien geblasen hat: ist auch an dem Tone des Instru- 
mentes gur nichts Ausgezeichnetes, so ist doch der Name eigen- 
tümlich, — und daher die Erfludung gross. — 
Im Anfang des December 1847. 



M. G. Friedrich. 
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geboren den 3. Februar 1809 in Hamburg, gestorben den 
4. November 1847 in Leipzig. 

Nekrolog, geschrieben im November, i847. 

(Hierbei ein Portrait M en d eis s o h n's.) 

Man wird scbwerlicb in Abrede stellen können, das« 
dieser so eben in den besten Mannesjahren verstorbene Com- 
ponist, über dessen musikalische Bedeutung wir hier mit 
dem Ernste,' welcher der Wichtigkeit des Mannes und der 
Grösse des Verlustes gemäss ist, einige Worte zu sagen den- 
ken, unter denjenigen mitlebenden Musikern; welche bis auf 
die jüngste Zeit herab thfltig geblieben sind, weitaus der be- 
deutendste war: Wenn von mitlebenden überhaupt, d. b. von 
den Tonsetzern die Rede wäre, welche noch am Leben sind, 
so wurde Spontini und in gewissem Sinne auch Rossini 
als solche genannt werden müssen , vor welchen die G e- 
schichte der Musik dem Verstorbenen nur unter gewisser 
Einschränkung den Vorrang zugestehen kann. Beide, welche 
wir so glücklich sind, noch unseren Zeitgenossen beizählen 
zu können , sind gewiss ermassen isolirt stehende Erschei- 
nungen, weiche vorzugsweise aus der Eigenthiimlichkeit ih- 
rer Natur schöpferisch waren; Mendelssohn hingegen stand 
in wesentlichem Zusammenhange und lebendiger Verbindung 
mit vorangegangener und gleichzeitiger deutscher Musik. 
In so fem müssen die zwei genannten Coniponistcn »o.schicht- 
lich anders gestellt werden als er. Spontini trat aus dem 
alten Gebiete der ernsten Oper, wie es vor ihm begrSnzt ge- 
wesen war, heraus, indem er den bloss tragischen und pa- 
thetischen Inhalt derselben, welcher der Überlieferte war, 
verlassend, sich in die heroische Sphäre, erhob und durch 
leidenschaftlich romantische Belebung, welche der alten Oper 

CUM*, B4. XXVII. (Hell 197.) 9 
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gefehlt halle, dem Ganzen einen modernen Ausdruck gab. 
Rossini brachte eine zuvor ungekannte frische Bewegung 
in die musikalische Welt, indem sein erfinderisches Genie 
das Reich derselben mit einer Menge von Melodien so zu 
sagen bevölkerte, welche als selbständige leichtfertige, über- 
all gegenwärtige Wesen das heitere, niemals ganz abzuwei- 
sende und niemals ganz zu stillende Redttrfniss des Men- 
schen nach Sang und Klang, nach Trillern und leichten Ton- 
weisen auf anmuthige und oft höchst geistreiche Weise, sei- 
ner Zeit befriedigte. Mendelssohn, nicht auf die eben 
angedeutete Art individuell schöpferisch, steht mit der Musik, 
welche er geschrieben, auf dem Boden sowohl seiner frühe- 
ren als seiner nächsten Vorgänger. In so fern von seinen 
mitwirkenden musikalischen Zeitgenossen dasselbe zu sagen 
ist, hat er mit ihnen dieselbe gemeinsame Grundlage. Aber 
er überragt sie sämmtlich weit , sowohl durch den Gehalt, 
die Bedeutsamkeit, den Kunstwerth und den Geist seiner 
zahlreichen grossen Werke, als auch dadurch, dass er in 
einer bestimmten Galtung von Musik, welche wir sogleich 
näher zu bezeichnen haben werden, wie ein Erfinder gewirkt 
hat. Viele neben ihm hatten und haben, als Componisten* 
manche bald mehr bald minder erhebliche Vorzüge, die er 
nicht in gleichem Grade besass. Aber in welchem Gebiete 
menschlicher Thätigkeit wfire irgend ein Einziger, und sei 
er der Allergrosseste , zu nennen, dem es nicht in diesem 
oder jenem Stücke ein Geringerer zuvorgethan hatte? Um 
so mehr wird denn also neben dein Meister, über welchen 
wir jetzt reden, mancher andere Lebende angeführt werden 
können, der Dies und Jenes vor ihm voraus hat. Von dem 
Einen wird sich etwa sagen lassen, dass er in seiner zwar 
kleinen und beschränkten, aber eigenen Sphäre mehr Erfin- 
dungsgabe zeige, als Mendelssohn in der scinigen weiteren 
und grosseren gehabt; von dem Anderen, dass ihm mehr 
Schwung und Kühnheit zu eigen sei; noch von Anderen wird 
man Innigkeit und Gemüth in höherem Grade zu rühmen wis- 
sen. Nimmt man aber dafür Alles das zusammen, was die- 
sen Allen abgeht, was aber Mendelssohn besass, und legt 
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dazu die besonderen Vorzüge nnd Verdienste, die ihm eigen- 
thümlich zuerkannt werden müssen ; so zeigt sich , dass ein 
Gewicht herauskommt, welches unter den gleichzeitigen Com- 
ponisten nicht nur kein Einzeloer, sondern vielleicht Alle zu- 
sammen nicht aufzuwiegen im Stande sind. Er war eine der 
festesten Stützen der guten Musik, eine Stütze, deren früher 
Fall alle Freunde , Kenner und Pfleger dieser Kunst tief zu 
beklagen haben und, wie aus den zahlreichen Stimmen, die 
sich von allen Orten in - und ausserhalb Deutschlands ver- 
nehmen lassen, am unzweideutigsten hervorgehl, in der That 
auch tief und laut beklagen. Durch seine ungemeine Thfitig- 
keit belebte er das musikalische Interesse und die musikali- 
schen Bestrebungen der Gegenwart, und durch den Emst 
seiner Auffassungen, die Gediegenheit seiner Arbeit, die ein- 
sichtsvolle Sorgfalt seiner Behandlung, sowie durch den reli- 
giösen oder Seht poetischen Inhalt der von ihm gewählten 
Stoffe, endlich durch seine den Meisterwerken alter wie neu- 
erer Musik bewiesene Achtung, that er das Seinige, um in 
unsrer Zeit die Würde einer Kunst aufrecht zu halten, wel- 
che, wie Jeder eingestehen wird, nur allzu sehr der Gefahr 
preisgegeben ist, in die Gewalt eines frivolen Geschmacks 
nnd einer seichten Genussliebe zu gerathen, oder als Werk- 
zeug eitler Prätentionen gebraucht zu werden. Künstler, 
von welchen solche Wirkungen zu rühmen sind, kommen 
ungemein selten zum Vorschein, und es wird ihnen, wo und 
wann immer sie sich zeigen, grosse Ehre erwiesen, da die 
eben bezeichneten Wirkungen solcher Natur sind, dass Bil- 
dung und Charakter eben soviel Ali l heil an ihnen haben, ab 
das Talent. Zu diesen Seltenen gehörte Mendelssohn, und 
sein Tod verursacht in der jetzigen musikalischen Welt die 
fühlbarste der Lücken, da er den obersten Platz in ihr für 
jetzt leer lässt. 

Von den Lebensumständin des Verstorbenen ist nicht un- 
sere Absicht an diesem Orte ausführlicher zu reden. Zum 
Theil sind sie hinreichend bekannt und in den vorhandenen 
Tonkünstler- Verzeichnissen mitgetheilt, zum Theil erfordert 
ihre umständlichere Darstellung mehr Raum als die Bestim- 
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mung unserer Zeitschrift gestattet, und überdies auch mehr 
Materialien, als uns zu Gebot stehen. Wir hallen hier haupt- 
sächlich den musikalischen Gesichtspunkt fest. Mendelssohn 
ist nicht volle 39 Jahre alt geworden; er würde dieses Al- 
ter erst 3 Monate nach seinem Todeslage erreicht haben. 
Welches sein Fleiss gewesen, wie viel er während dieser 
kurzen Lebenszeit hervorgebracht hat, Iflsst sich aus dem ge- 
nauen und ausführlichen Catalice seiner erschienenen Werke, 
welcher von der Verlagshandlung von Breit köpf und 
Hörtel herausgegeben worden, obgleich derselbe bis auf We- 
niges vollständig ist, doch nur zum Theil entnehmen. Viel- 
leicht halb so viel Nummern als dieser Catalog enthält, sind 
uneilirt im Manuscript von ihm vorhanden. Dahin gehören 
zum Beispiel dreizehn in seiner Jugend componirte, für zwe 1 
Violinen, Bratsche, Violoncell und Contrabass geschriebene 
Musikstücke, welche er Symphonien nannte, und welche gröss- 
tentheils auch den symphonischen Styl und Charactcr haben ; 
dahin gehören auch vier Operetten, welche er von seinem 
eilften bis zu seinem vierzehnten Jahre geschrieben, und deren 
jedeer an jedem seiner vier in diesen Zeitraum fallenden Geburts- 
tage vor befreundeten Zuhörern aufgerührt hat. Diese grosse 
und frühzeitige Fruchtbarkeit erregte um so ungewöhnlichere 
Erwartungen, als bereits der 8jährige Knabe durch seine un- 
gemeine Fertigkeit iui Klavierspiel, seine beflügelten Fort- 
schritte darin , durch sein scharfes und feines Ohr, sein er- 
staunliches Gedfichtniss und seine frühe Meisterschaft im 
Vomblattspiel Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit und 
Bewunderung gewesen war. Mehr aber noch als jene Frucht- 
barkeit und diese Fertigkeilen gab die Jugend frische und Nai- 
vetät, so wie der inelodiercjche Inhalt der eben erwähnten 
frühen Composiiioncn den Kennern der Musik Zeugnis» und 
Bürgschaft für den ächten Beruf des jungen Künstlers. Man 
fand in diesen ersten Arbeiten das wahre Gepräge eines rei- 
chen, von der Natur mit umfassenden Mitteln ausgestalteten 
Talents , das sich vermöge der Kraft eines inwohnenden 
Triebes äusserte; man gewahrte auch in der Reihenfolge 
dieser Musikstücke einen Verlauf natorgomässer Enwickelung; 
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endlich liess sich darin auch ein gnnz unbefangenes Anschliessen 
an die Compositionsweise und die sanetionirten Formen der 
besten deutschen Meister, namentlich Haydn's und Mozart's, 
wahrnehmen, in welcher Unbefangenheit alle einsichtsvollen 
Kenner ein glückliches Zeichen sowohl kindlichen Naturells 
als ungezwungener organischen Entwicklung erblickten. Auch 
in der kurzge Fuss testen l'cbersicht der musikalischen Jugend- 
geschichte Mendelssohns dürfen die Namen Ludwig Ber- 
ger und Zelter nicht fehlen. Beide waren seine eigentli" 
eben und hauptsächlichen Lehrer, jener der frühere. Er war 
es, der den Knaben auf die Wege Mozarts rührte, denen er 
selbst bis zu seinem Ende nachging; ihm verdankte Mendels- 
sohn auch den ersten sicheren Unterricht in der Instrumen- 
tallehre, und die Grundlage zum klassischen Klavierspiel. 
Berger gehörte als Pianist zur Schule Fields, Cramers, 
Dusseks und Clementis, in deren Grundsätzen er seinen 
Schüler unterwies. Er besass zur Zeit, als er diesen Unter- 
richt gab, vielleicht nicht mehr ganz die Lebhaftigkeit und 
Frische, welche einem so lebendigen und mit solcher Talent- 
fülle rasch vorwärts dringenden Schüler gegenüber wünschens- 
wert!) war. Berger war ein höchst gewissenhafter, seinem 
Beruf emsig ergebener Künstler und Lehror, von grossen 
Kenntnissen und nicht gemeinem Geiste und Tiefsinn. Aber 
da er an sich selbst wohl ohne Zweifel zwischen seiner Ca- 
paritül, den Forderungen, die er an sich machte, und den 
Hoffnungen, mit denen er sich getragen einerseits und sei- 
nen Leistungen anderseits ein gewisses Missverhältniss em- 
pfand, und auch manches andere, nicht musikalische Motiv 
nachtheilig auf seine Stimmung einwirkte, so war ihm nicht 
die frohe Zuversicht und Heiterkeit eigen, welche zu einem 
beherrschenden Einfluss auf junge Gemüther eine unentbehr- 
liche Bedingung zu sein scheint. Indess stand Mendelssohn 
bis ungefähr in sein zwölftes Jahr fast ausschliesslich unter 
den Einwirkungen dieses vorzüglichen Mannes, dem er auch 
unausgesetzt das dankbarste Andenken und eine warme Ver- 
ehrung erhalten hat Nach Berger, und wenn wir nicht 
jrren, noch eine Zeitlang zugleich mit ihm, leitete Zelter 
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den Unterricht des jungen Künstlers. Zelter Hess ihn viel» 
canonische Arbeiten machen und viele Fugen schreiben, und 
«ah seine freieren Coinpositionen kritisch durch. Zelter wirkte 
vorzüglich durch seine Rede , seine Bemerkungen , seine all- 
gemeinen Ansichten auf den Schüler, und wer Zelter gekannt 
hat, oder ihn auch nur aus seinen Briefen oder einzelnen 
kleinen Aufsätzen kennt, die leider allzu sparsam vorhanden 
und nicht gesammelt sind, der wird begreifen, dass eines 
solchen Mannes bedeutendes und oft geniales Wort auf einen 
jugendlichen Qeist wie Mendelssohn von entscheidender und 
nachhaltiger Wirkung sein musste. Das Geheimniss des ei- 
gentlichen musikalischen Schaffens hat Zelter vielleicht nicht 
gekannt, und möglich, dass die Behauptungen, welche man 
in mehreren Uber Mendelssohn in Sammelwerken geschrie- 
benen Artikeln ausgesprochen findet, wonach Zelter durch 
seine Systematik und Formenlehre manchen nachtheiligen 
Einfluss auf ihn ausgeübt habe, etwas Wahres enthalten. Da 
aber einer der anerkannten Vorzüge Mendelssohns in der Vor- 
trefQichkeit der Form lag, und überdies Zelter immer das 
Zeugniss für sich in Ansprach nahm, und zwar mit vollem 
Kecht, den jungen Künstler bei seiner freieren und eigentlich 
productiyen Thätigkeit niemals Schulzwang auferlegt, sondern 
ihn hierin ganz dem eignen Antrieb überlassen zu haben, so 
werden jene Behauptungen eines na entheiligen Einflusses wohl 
dahin zu beschränken sein, dass der innere musikalische 
Reichthum eines Mannes wie Zelter Tür die Bedürfnisse eines 
mannigfaltig nach allen Seiten der Musik sich ausbreitenden 
feurigen Jugendgeistes nicht ausgereicht haben mag. Zeller 
fUhlte selbst wohl nach kurzer Unterrichtszeit, dass ihm bei 
einem Schüler solcher Art mehr nur geistig und ästhetisch 
zu leiten als eigentlich musikalisch zu lehren oblag. Er führt 6 
ihn in die Sphäre der reinsten und fruchtbarsten Kunstansich- 
ten, brachte ihn in die Nahe Güthc's, und reichte dem 
jungen Geiste früh die kräftigste musikalische Nahrung, 
indem er ihn Sebastian Bach studiren und immer 
wieder studiren Hess, und ihm die Werke desselben, de- 
ren Verständnis* er selbst in hohem Grade besass, um* 
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fassend interpretirte. Der grosse Ernst, welcher Mendels- 
sohn als Künstler so vorzüglich ausgezeichnete, lag zwar von 
Anbeginn in seiner Natur und war durch den achtungswür- 
digsten Einfiuss, der von seinen hochgebildeten Eltern aus- 
ging, mit unablässiger Sorgfalt gepflegt, wobei auch ein 
gründlicher Unterricht in den Wissenschaften mitwirkte; aber 
auch Zeltern mnas an diesem bedeutenden Vorzug ein bedeu- 
tender Antheil zugeschrieben werden. 

Wahrend dies Verhältniss zu seinem Lehrer in der cha- 
racterisirten Weise bestand, stellte sich bei dem jungen Mu- 
siker ungefähr von seinem fünfzehnten Jahre ab, eine künst- 
lerische Krisis ein. Sebastian Bach hatte nach und nach 
Herrschaft Uber ihn gewonnen ; eine staunenswerte Kennt- 
nis« der Partituren der besten Meister und eine noch stan- 
nenswerthere Fertigkeit im Lesen und Spielen derselben hatte 
sich bei ihm ausgebildet; seine Finger, welche alle Schwie- 
rigkeiten der Ausführung auf dem Klavier vollkommen be- 
meisterten, forderten Beschäftigung und immer neue Beschäf- 
tigung, so dass er bald eine ungeheure Masse an Musik- 
werken aller Gattungen kennen gelernt und das Meiste da- 
von im Gedächtnis» hatte. Dieser Zudrang von Musik ei- 
nerseits, anderseits die Macht des Bach'schen Genius, an- 
regende Einflüsse aller Art, namentlich auch der damals so 
vielwirkenden Web er 'sehen Opcrnmnsik, endlich der Eintritt 
in das Jünglingsalter, dies Alles brachte in ihm weitere 
Entwickelungen zu Wege. Die Zeit kindlicher Unbefangenheit 
in der Produktion war vorUber, ohne dass sogleich etwas 
Anderes sicher und bestimmt an die Stelle treten konnte. 
Was er nun schrieb, waren Erzeugnisse, welche den Einfias der 
verschiedensten Style kund gaben. Sie sind zum Theil, wie 
die erste seiner gestochenen Symphonien QC-meff) , wie die 
seinem Freunde Ritz gewidmete F-moll Sonate für Klavier 
und Geige, und einige Klavierqiiartettc ins Publikum gekom- 
men. Es zeigte sich in diesen Compositionen das Ringen 
und DrSngcn eines nach vielfachen Richtungen hin sich be- 
wegenden Talentes, das mit sich selbst noch nicht zur Klar- 
heit gelangt ist. Diese Ungewbshoit sollte nicht lango dau- 
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ern, und wir glauben uns'nicht zu tauschen, wenn wir an- 
nehmen, dass es das erwachende Verständniss Beethovens 
war, welches [demjjungen Musiker über diese Periode hin- 
weghalf und sein Talent zur Reife brachte. Er hatte Beet- 
hoven'sche Compositionen wohl lange vorher gekannt und 
gespielt, die Grösse derselben aber mehr nur geahnet als 
begriffen. Erst um diese Zeit, von der wir jetzt* sprechen, 
ging ihm der Geist Beethovens klarer auf. Von diesem be- 
fruchtet, und zugleich durch den Reiz der Weber'schen Muse 
und Instrumentation geweckt, kam der in ihm liegende 
Keim zu der eigenthümlichen Romantik zur Blüthe, welche 
als dasjenige Gebiet anzusehen ist, das oben bezeichnet 
worden und in welchem Mendelssohn erfinderisch und schö- 
pferisch wurde. Er schrieb seine berühmte Ouvertüre zu 
Shakspeare's Sommernachtstraum, sein nicht minder ge- 
niales Octett, sein Streichquartett in A-moll, und einige 
kleine in demselben Geiste erfundene Klavierstücke und 
Lieder. Mit diesen Arbeiten, und durch sie, ward er frei 
und künstlerisch selbststand ig. Im Gefühl dieser gewonne- 
nen Freiheit ging er, damals im siebenzehnten Lebensjahre- 
mit Begeisterung auf den Gedanken eines seiner Freunde 
ein, den Don Quixote des Cervantes, der seinen Geist im- 
mer lebhaft beschäftigt und ergötzt hatte , zum Gegenstand 
einer musikalischen Schöpfung zu machen. Es wurde ihm 
ein Text geschrieben , und seine Arbeit kam unter dem Ti- 
tel „die Hochzeit des Camacho'* als Oper auf die Bühne, 
auf welcher sie, obgleich sie viel Vortreffliches enthielt, und 
an musikalischem Werth viele andere Opern , welche Glück 
gemacht haben, übertrifft, dennoch theils wegen Mangels an 
dramatischer Action, theils weil die Bedürfnisse der Sänger 
und Sängerinnen nicht genugsam bedacht waren, theils end- 
lich, weil ihr Gehalt allerdings den grossen Erwartungen, 
welche der bedeutende Ruf des jungen Componisten erregt 
hatte, nur unvollkommen entsprach, sich nicht erhalten 
hat. ' 

Unterdess hatten jene Werke musikalischer Romantik nicht 
verfehlen können , erst in vertrauten , dann in weiteren Kreisen 
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das Aufsehen zu machen, das sie ihrer Natur nach not- 
wendig erregen mussten. Man fühlte, dass Deutschland 
um einen grosse» Componisten , der sich auch bereits eino 
bestimmte Eigentümlichkeit errungen hatte, reicher geworden 
war. Auf den Reisen , die Mendelssohn nun von seinem neun- 
zehnten Jahre ab in England , Italien, Deutschland und Frank- 
reich machte, lernte auch das Ausland zum TheH diese Werke 
kennen, welche, so wie sein Klavierspiel und seine in ollen uiu- 
kalischen Beziehungen sich bei jedem Anlass offenbarende Mei- 
sterschaft allgemeine Aufmerksamkeit und Bewunderung rege 
machten, wodurch sein Ruf eben so weit verbreitet als hoch erho- 
ben ward. Natureindrücke, welche er auf diesen Reisen empfing, 
Erfahrungen in den Geheimnissen der Instrumentation, wo- 
mit er als Dirigent an der Spitze grosser Orchester sich 
zu bereichern vielfach Gelegenheit fand, dann wohl auch in- 
nere Erlebnisse, und endlich die Leclüre phantasiereicher Dich- 
ter weckten ihn zu abermaligen Schöpfungen im Reiche der 
Romantik. In dieses gehören seine Ouvertüren „Die Hebri- 
den" und zur „Melusine", das Orcheslerstiick „MeoresstiUe 
und glückliebe Fahrt", zum Theil auch seine viel spater er- 
schienene als geschriebene „Walpurgisnacht". Von diesen 
Stücken hat nach unsrer Ansicht die Ouvertüre zu den He- 
briden den höchsten, der Sommernacht-Ouvertüre mindestens 
gleichkommenden Werth, wenn sie gleich wegen ihres düsteren 
und schwieriger zugänglichen Charakters nicht so grosse Popu- 
larität wie letztere hat erreichen können. Gleichzeitig schrieb 
auch Mendelssohn viele seiner vorzüglichsten Klavierstücke, 
unter denen das Concerl in G-moll, womit er in München eine 
enthusiastische Wirkung hervorbrachte, und mehrere seiner 
schönen „Lieder ohne Worte" vorn&mlioh auszuzeichnen 
sind. Er arbeitete rastlos und Öffnete sich unablässig neue 
Quellen der Thätigkeit. 

lndess, so sehr es ihm gelungen war, die Fülle seines 
Talentes in den Musikstücken der bezeichneten GatluBg 
walten zu lassen, so fühlte er dennoch, dass er sich von 
den GrSnzen dieser Gattung nicht einschliesen lassen durfte, 
Und dass seine Aufgabe übor dieselben hinausroichte. Von 
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Jugend auf war sein religiöser Sinn gepflegt worden , intd 
der Eindruck, welchen Sebastian ßach's Kirchenmusik auf 
ihn in früherer Zeit gemacht hatte, war ein unauslöschlicher 
gewesen. Schon unter Zelter hatte er viele Kirchen stücke 
geschrieben und diesen Beruf immer im Auge behalten. Be- 
vor er sich auf die oben erwähnten grösseren Reisen begab, 
hatte er die grosse Bach'sche Passionsmusik nach lern Evan- 
gelium Matthaet kennen gelernt, und dieses ungeheuere Werk, 
nachdem er der Partiur desselben ein unvergleichlich sorg- 
fältiges Studium gewidmet hatte, und mit kleinen Gesang- 
proben unter Klavierbegleitung anfangen, allmaligzn grösseren 
und endlich zu vollständigen Proben aufgestiegen war, 
Berlin, von allgemeiner Theilnahme und Achtung für dieses 
Unternehmen unterstutzt , zur Aufführung gebracht. Von 
dem Geiste dieses Werkes hatte er sich ganz durchdrungen, 
und von anderen Kirchenmusiken desselben Meisters, nament- 
lich von dessen Messe in H- moll war er nicht minder er- 
griffen worden. Der hohe Ernst dieser Musiken sagte sei- 
nem religiösen Sinne zu. Die biblischen Bücher kannte er 
genau und las viel und oft in Luthers Schriften. Auch 
halte ihn wahrend seines Aufenthalts in Rom die altitalienische 
Kirchenmusik, obgleich sie ihn musikalisch nicht näher an 
sich zog, doch durch ihre Würde und Hoheit gefesselt. Er 
fasste den Gedanken, ein Oratorium zu schreiben , so dass 
die eigonen Worte der Bibel die Grundlage des Textos bil- 
den sollten. Es geschah nach reifer Ueberlegung, dass er 
die Geschichte des Apostel Paulus zum Gegenstände wählte, 
da er, um seine musikalische Kraft ganz an eine Arbeit die- 
ser Art setzen zu können , nicht blos grosser Gegensätze , 
wie sie in den meisten Oratorien-Büchern sich finden, son- 
dern vorzugsweise eines dem Dramatischen sich nähernden 
Inhalts, elegischer Elemente, besonders aber eines Stoffes 
bedurfte, der neben succifiseh-rcligiösein Kerne, doch auch 
zur Darstellung mannigfachen Welttrcibons und innerer See- 
lenkämpfe die künstlerischen Motive enthielt. Dieses Ora- 
torium beschäftigte ihn in Dusseldorf, wohin er, von sei- 
nen Reisen zurückgekehrt, und nachdem er in Berlin eine 
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Reihe von Concerten gegeben hatte, als Dirigent beru- 
fen worden war. Der „Paulus" wird von den meisten Be- 
urtheUern Mendelssohns und auch sonst ziemlich allgemein 
als die Krone seiner Sdiüpfnngen angesehen ; und welcher 
Meinung man auch über die Stelle sein möge, die diesem 
Werke unter den übrigen Mendelasohn'schen zukommt, bo 
-blefbt unwidereprechlich , dass es das grösste Oratorium 
ist, welches seit Havdn geschrieben worden. Dieses Worh, 
das an allen grosseren musicalischen Orten Deutschlands 
"und Englands aufgeführt wurde, und sowohl in Partitur als 
im Klavierauszuge und in einzelnen Oesangstücken eine ausser- 
ordentliche Verbreitung fand, hob den Namen seines Ver. 
fassers über die Reihe der gleichzeitigen Co mpo nisten , über 
welche seine Ueberlegenheit unter besseren und vorurtheils- 
froien Kennern (fingst erkannt und ausgemacht war, auch m 
der Meinung des grösseren Publikums hinaus , und es ist 
ganz richtig, was vor Kurzem einer seiner namhaften Col- 
leges von ihm öffentlich gesagt hat, dass, obgleich seine 
Musik keineswegs eigentlich populär war, er doch eine sol- 
che Notorietat hatte, und als Künstler so allgemeines Anse- 
hen genoss, dass man ihn in diesem Betracht einen popu- 
lären Meister nennen konnte. Man durfte ihn aber auch noch 
in einem andern Betracht so nennen, da er nicht nur Anse- 
hen, sondern durch einige seiner Compositionen sich auch 
wirkliche Beliebtheit erworben hatte. Seine „Lieder ohne 
Worte" sind bis in die kleinsten und beschranktesten musi- 
kalischen Kreise gedrungen und haben dem Componisten auch 
da, wo man auf die Ausführung seiner grösseren oder schwie- 
rigeren Sachen verzichten mussto, warme Freunde und Ver- 
ehrer bei Alt und Jung gewonnen. Endlich war es auch 
noch eine dritte Art der Thfitigkeit, welche ihn mit einer 
grossen Menge von Menschen , besonders ans den mittleren 
Standen in volkstümliche Beziehung setzte: nämlich die Di- 
rection der alljährlichen grossen deutschen und englischen 
Musikfeste, womit er in Düsseldorf den Anfang machte, und 
zu denen er von da ab bis zuletzt alljährlich berufen ward- 
Aach den deutschen, über das ganze Land verbreiteten Lie- 
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dertafeln war sein Name durch Keine Mfinnerges finge ver- 
traut, und keine derselben versäumte, sobald er auf seinen 
Reisen persönlich in ihre Nahe kam, ihm durch Gesang und 
Aufzug ihre Huldigungen darzubringen. Diese Umstände sind 
bei einer Würdigung seiner musikalischen Bedeutung nicht 
zu übersehen, da sie deutlich beweisen, dass diejenigen Kri- 
tiker, welche die Musik Mendelssohns grossenthoils als Pro- 
duet der Reflection ansehen , im Irrthume sind , indem of- 
fenbar Wirkungen der eben angeführten Art sich durch eine 
bloss reflektirende Kunst niemals und nirgend erreichen las- 
sen. Nicht bloss die Musiker, sondern Uberhaupt alle Künst- 
ler aller Art schätzten Mendelssohn sehr hoch. In Düssel- 
dorf stand er mit den Mitgliedern der dortigen Malerschuie 
in lebhaftem Verkehr; er selbst besass einige Hebung und 
Geschicklichkeit im Landschaftzeichnen nach der Natur, und 
man darf annehmen , dass dies auf seine musikalische Na- 
turauflassung nicht ganz ohne Einfluss war. 

Nach einem etwa dreijährigen Aufenthalte in Düsseldorf, den 
er durch häufige Reisen unterbrochen hatte, folgte er im 
Jahre 1836 einem Rufe nach Leipzig, wo er bis zu seinem 
Tode, so viel uns bekannt, jeden Winter ohne wesentliche 
Unterbrechung, die dortigen Abonnement s-Coneerte leitete, 
und an die Spitze eines vor mehreren Jahren daselbst er- 
richteten Conservatoriums für Musik trat. Das Institut der 
Leipziger Concerle ist eines der grösseren und best fundir 
ten und verwalteten dieser Art in Deutschland ; es bot der 
Wirksamkeit Mendelssohns reiche Kunstmittel dar und ward 
durch ihn zu einer bedeutenden Höhe gehoben. Durch sei- 
nen Ruf, seine energische Thätigkeit, seinen künstlerischen 
Eifer und seine weitreichenden musikalischen Verbindungen 
machte er Leipzig zu einem der Mittelpunkte Deutschlands 
für Instrumentalmusik. Viele Schüler kamen zu ihm, um von 
ihm zu lernen. Es erwies sich indess, dass er bereits, 
ohne eigentlich Schüler gehabt zu haben, Schule gebildet hatte, 
da die meisten jungen Künstler in Deutschland ihm als ih- 
rem Vorbilde nachstrebten, und mehr oder minder bewusst 
in seiner Art und Weise, seinem Style, componirten. In Leip- 
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zig schrieb er eine grosse Menge von Musikstücken, Concer- 
len , Trios und Quartetten , Liedern , und mehrere grossere 
umfassendere Werke, Psalmen, Motetten, eine Symphonie, 
einen Lobgesang zur Jubelfeier der Erfindung der Buchdru- 
ckerktinst , ferner , im Auftrage des Königs von Preussen, 
Musik zum Shakspeare'schen Sommernacht.straum , zu zwei 
S o ph o kl e i'schen Tragödien und zu Racine's Athalie. 
Der genannte kirnst Hellende Monarch halle Mendelssohn aus- 
ersehen, die gesammle Kirchenmusik in den preussischen 
Landen zu bessern und zu heben, und ihn zu diesem Zwecke 
nach Berlin berufen, wo er ein zu bildendes Conscrvntorium 
und ein bereits gebildetes Gesangchur in der köuigl. Dom- 
kirche leiten sollte. Die Ausführung dieser Entwürfe kam 
indess nicht zu Stande. Mendelssohn kehrte, nachdem er in 
Berlin einige Zeit hindurch mit Vorbereitungen zu der ihm 
angewiesenen Wirksamkeit zugebracht , und einem Cyclus 
von Abonnements-Conccrtcn daselbst als Dirigent vorgestan- 
den hatte, nach Leipzig zurück, woselbst er seine bisherige 
Thätigkeit fortsetzte und sein zweites grosBes Oratorium : 
„Elias" schrieb, welches er im Frühling des laufenden Jah- 
res nach England auffuhren ging. Die Aufnahme, welche 
sein Werk und er selbst dort fand, wo man ihn fast als 
ein dem Lande Angehörigen zu betrachten anfing, war sehr 
glünzend gewesen. Als er, von dort zurück, in Frankfurt 
am Main verweilte, um sich zu einer Reise in die Schweiz 
vorzubereiten , traf ihn daselbst die erschütternde Botschaft 
von dem Tode seiner Siteren Schwester. In der trübsten 
Stimmung trat er darauf seine Reise nach der Schweiz an, 
wo er bis zum Herbste verblieb. Gegen das Ende dieses 
Aufenthaltes ergab er sich einem angestrengten Fleisse, schrieb, 
wie man sagt, den ersten vollen Akt einer ihm von Geibel 
gedichteten Oper nieder, und componirte sechs Lieder, zwei Mo- 
tetten und ein Quartett voll der wehmülhigsten Empfindung. 
Er kehrte sodann nach Leipzig zurück, von wo er in Berlin 
und in Wien zur Aufführung seines „Elias" erwartet wurde, 
als ihn die Krankheit befiel, welche nach mehrwöchentlichem Lei- 
den seinem Leben, Allen unerwartet, ein so frühes Ende machte. 
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Der Schmerz über diesen Todesfall war allgemein und 
äusserte Bich in wie ausser Deutschland in tiefer, sogar lei- 
denschaftlicher, und für den Verstorbenen höchst ehrenvoller 
Weise. Der rührende Zug des trefflichen alten Kapellmei- 
sters Schneider, welcher am Bahnhofe seines Wohnortes 
Dessau, von den Mitgliedern der dortigen Liedertafel um- 
geben, Nachts um % Uhr, den von Leipzig (auf dem Wege 
nach Berlin) daselbst ankommenden Leichenwagen Mendels- 
sohns, entbUtssten Hauptes, mit einem von ihm für diesen 
Moment coniponirteu Minnnergesange empfing, dieser Zug 
ist für beide, für den Veteranen wie für das Gedlichtniss 
des Toden zu ehrend, um ihn nicht in diesem Nekrologe, 
und zwar mit dem Ausdruck wahrhafter Hochachtung an- 
zuführen. Es fehlte nicht an anderen zahlreichen Beweisen 
der Verehrung für das Andenken .des früh dahingegangenen 
Tonkunstlers, und noch andere sind ohne Zweifel zu erwar- 
ten. Denn wie man auch die Werke Mendelssohns auffassen 
und welchen Rang man ihnen im Verhfiltniss zu den gros- 
sen Werken anderer Componisten anweisen mag, so wird 
ausser Frage bleiben, dass die deutsche Musik der gegen- 
wärtigen Zeit in ihm ihren Meister verloren hat. Er 
war dieser Meister aus doppeltem Grunde und in doppel- 
ter Beziehung; erstens weil ihm über den gesammten Um- 
fang der musikalischen KunsluiiUcI die aus gebreit eiste und 
sicherste Herrschaft zustand; zweitens weil, wenn überhaupt 
von einer bestimmten Co mpositionB weise in unserer Zeit ge- 
sagt werden kann, dass sie Nachahmer gefunden und in Deutsch- 
land bildenden Einfluss auf jüngere aufstrebende Componisten 
bewiesen hat, dies von der seinigen gesagt werden miiss. 
Was jene Herrschaft Uber d»n musikalischen Kunstbereich 
anlangt, so war sie eine ganz ungewöhnliche und ausseror- 
dentliche, und ist selbst von denjenigen Kritikern, welche 
den Werth Mendelssohns als Componisten nur mit bedeuten- 
den Einschränkungen gelten lassen, so hoch angeschlagen 
worden, dass sie ihn „an die Spitze aller Erscheinungen 
in diesem Gebiete" stellen. In der That granzte seine Ue- 
bersicht an das Wunderbare und zeugte von Kräften, welche 
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du»chaus von der Natur gegeben sm müssen, durch blossen 
Flciss aber, und sei es der unermüdlichste, nicht erworben 
werden können, wie sie denn auch schon ungemein früh bei 
ihm an den Tag kamen und sich mit grüsstar Schnellig- 
keit entwickelten. Von nichtiger Hülfe war ihm bei Aus- 
übung dieser Herrschaft sein gewaltiges Klavierspiel, zu 
welchem er aber die Anlagen und Organe ebenfalls mit auf 
die Welt brachte; sodann sein durchdringendes Gehör und 
augenblicklich aufnehmendes Gedächtnis ; eines wie das an- 
dere: Naturgaben. Die Raschheit und Sicherheit, womit er 
sich einer fremden Partitur, selbst der verwickeltes ten, bemäch- 
tigte, .und ihren Inhalt sogleich mit merkwürdiger Stimmen- 
füüe auf dem Klavier wiederzugeben verstand, war nicht zu 
Uberbieten. Hierin mussten alle seine Kunstgenossen vor 
ihm weichen. Ebensogross war die Genauigkeit, womit er 
an der Spitze der Orchester und Chöre sowohl das Ganze 
umfasslc, als das Einzelne durchdrang, so dass er mit Ohr 
und Sinn bei jeder Stimme gegenwärtig zu sein schien, wodurch 
er das moralische Vertrauen zu seiner Directum erzeugte, 
welches die erste Bedingung des inneren Zusammenhangs 
und der Einheit einer Aufführung ist, und ohne welche auch 
die geistvollste Auffassung des Dirigenten unfruchtbar bleibt. 
Sein musikalisches Unheil, unterstützt durch allgemeine 
Geistesbildung und Formenkonntniss, war eindringend. Gegen 
leichtsinnige Behandlung, Missachtung oder Unkenntniss die- 
ser Formen hatte er, da ihm die Einheit von Form und 
Wesen in aller Kunst klar war, entschiedenen WiderwiUen; 
eben so auch entschiedene Abneigung gegen das nur Schei- 
nende, auf äussere Wirkung Angelegte. Für das ganz Form- 
lose aber, für das Auschweifcnde und Untgcordnete war er 
vollkommen unzugänglich. Von seinen Schülern forderte er 
in ihrer Kunst denselben Ernst, der ihn auszeichnete, und 
in ihren Bestrebungen wo möglich, dieselbe Wahrheit. Dies, 
dass er mit Wahrheit bei seiner Kunst war, und durch seine 
weithin wirkenden zahlreichen Werke die Achtung vor derselben 
aufrecht hielt, gab ihm für unsere Zeit seine grosse Bedeutung, 
und die Geschichte der Musik, wenn sie von der Wendung be- 
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richten wird, welche nach Ablauf üer letzten grossen Instru- 
ment alperioile die Tonkunst bei ans nahm, wenn sie die 
Leere und Mattigkeit schildern wird , welche sich auf der 
einen, die Hohlheit und Ausartung, welche sich auf der an- 
deren Seite kundgab, wird Mendelssohn als denjenigen nen- 
nen, welcher durch den Gehalt seiner Arbeiten die musika- 
lische Ehre der zwei Decennion rettet, denen der Genius 
Beethovens vorangegangen war. Auf die Frage um die Dauer 
seines Namens kann sonach die Antwort nicht zweifei' 
haft sein, Uber die Frage um die Dauer seiner Werke muss 
man die Antwort der Zukunft abwarten. Das umfassenste 
derselben, das Oratorium „Paulus" wird als Denkmal der 
Zeit, der es angehörte, stehen bleiben, einer.Zeit, deren we- 
sentliches Merkmal ist, dass in ihr die Fülle der schaffenden 
und erzeugenden Naturkraft des Geistes vor dem Drange 
nach bewnsster und verständiger Erkenntnis» zurücktritt, 
und aus dem Losringen vom Alten, das nicht mehr genügt' 
und dem Wunsche des Neuen, das sich nicht gestalten will, 
Unsicherheit erwuchst, die, zum Gemeingefühlgeworden, Glau- 
ben und Denken ergriffen hat, und welcher, wie die Kunst 
überhaupt, so auch die Musik, die kirchliche wie die welt- 
liche, anheim fallen müssen. Diese Merkmale tragt denn 
auch die Mendelssohn 'sehe Musik. Die Zeit war ihre Fessel, 
und ein Kind derselben gewesen zu sein , dieser Ausspruch 
umfasst zugleich ihr strengstes Urthetl nnd ihre grösste Ehre. 
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Heber mptljematifdjc Stimmung, 

gleichmässigo und ungleich massige Temperatur überhaupt, 

Orgel - und H lavierst immune 

nach der Seheibler'schon Methode, insbesondere. Ein Leit- 
faden für Musiker, Organisten, Instrumenten ma eher, Klavier- 
und Orgel Stimmer 

L. SCHWABS, 

Cnnlor »n der SUiltkirclie zu Glesien. 



VORWORT. 

Eine Schrift, welche über das, was mathematische Stim- 
mung, gleich massige und ungleiclutiässige Temperatur heisst, 
beiehrt, welche namentlich den allein sicheren Weg zeigt, 
wie diese Stimmweisen zu erhalten sind, dürfte allen, wel- 
che sich mit Musik beschäftigen, ganz besonders aber Mu- 
sikern, Organisten, Instrumentenmachern und Stimmern will- 
kommen sein. 

Vorliegende Abhandlung soll, insoweit es die engen Gren- 
zen dieser Blfitter erlauben, jenen Gegenstand auf eine klare, 
für Jeden fassliche Weise erörtern. Sie soll namentlich die 
Resultate der, leider! bis jetzt nicht gehörig gewürdigten 
und theils noch ganz unbekannten „S ch eibler ischen 
Erfindung, Klaviere nach einer festen Scala 
und Orgeln nach Differenzstßssen zu stimmen, 
Jedem so kurz, wie möglich vorführen, und ihn 2U überzeu- 
gen suchen, dass nur auf diesem Wege eine reine 
Stimmung zu erhalten ist. 

cicii», Bd. xxv [i. (Hin 107.) 10 
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Möchte es mir gelingen, zur Würdigung und Verbreitung 
dieser schönen Erfindung, worüber sich die Herrn Spohr, 
Neukomm, Schnyder von Wartensee u. a. m. hinläng- 
Hch ausgesprochen haben, Etwas beizutragen, und möchte 
die Musikwclt, wie Dr. Löhr sagt, zur eignen Ehre diesem 
so wichtigen Gegenstände das verdiente Interesse nicht lan- 
ger entziehen! 

Erkannt und gewürdigt , wird diese Erfindung unserer 
sonst so ausgebildeten Kunst das, was ihr bis jetzt noch 
fehlt, im höchsten Grade vollendet geben, und wir werden 
dasjenige, was man bisher auf stets unsicherem Wege ver- 
gebens zu erlangen hoffte, in nie geahnter Vollkommenheit 
erhalten. 

Giessen im Januar 1848. 

Der Verfasser. 



Von der Stimmung überhaupt. 

Stimmung nennt man die Vertheilung der elf halben Tö- 
ne zwischen einem Grundton und seiner Octave. Diese kann 
eine sehr verschiedene sein; es können diese Töne entwe- 
der gleichmässig oder auf vielerlei Weise ungleich- 
massig vertheilt werden, d.h. es kann das Aufwfirtsgehen 
durch alle halben Tone z. B. zwischen c und c so beschaf- 
fen sein, dass die Grösse des Schritts von c bis eis ver- 
hfiltnissmSssig gerade so gross ist, wie der von eis zu 
d, oder von e zu f, von g zu gü u, s. w., oder es können 
diese Intervalle bald grösser, bald kleiner sein, so dass z. 
B. der Schritt von e zu /' verhßllnissmBssig grösser wäre, 
als der von eis zu d, oder von a zu b, u. <1. g. 

Man sollte glauben, dass ein gleich massiges Vertheilen 
aller Stufen unserm Gehörsinn am meisten zusage; dies ist 
jedoch nicht der Fall, es befriedigt uns gerade eine Stimm- 
weise am meisten, bei welcher die Schritte von dieser gleich- 
massigen Vertheilung bald mehr, bald weniger, theils nach 
Oben, theils nach Unten abweichen, wie wir dies hei der hier 
folgenden mathematischen Stimmung kennen lernen werden. 
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A. Mathematische Stimmung. 
Bei der mathematischen Stimmung verhalten sich die In- 



tervalle zum Grundtott wie folgt: 

1) Die kleine Secunde wie IC zu 15 

23 die grosse Secunde „ 9 „ 8 

3) die klebte Terz „ 6 „ 5 

4) die grosse Terz „ ..... 5 „ 4 

5) die reine Quarte „ 4 „ 3 

6} die übermässige Quarte? circa ... 45 „ 32 

7) die Quinte „ 3 „ 2 

8) die kleine Sexte ., 8 „ 5 

9) die grosse Sexte „ 5 „ 8 

10) die kleine Septime „ 16 „ 9 

11) die grosse Septime,, 15 „ 8 

12) die Octave „ 2 „ 1 



Anmerkung. Hier linde» wir, wenn wir r. als Grundton an- 
nehmen, die Schritte von rfii zu e und von gl* zu a im Ver- 
hiiilniss zu tk-nen der ubrU'L-ii liikT>;illo klirin, «iilirt'uU die 

sehr gross sind. 



Nehmen wir ein c von 528 Vibrationen als Grund ton an, 
so haben, nach vorstellendem Gosel?, die Scnlatüne folgende 
Vibrationszahlen : 



1) c . . . 


52S. 


8) S_- 


. 792. 


2) CM . . 


563, 20. 


9) 5 u . 


. 844, 80. 


3J d . . . 


59*. 


. 10) a . . 


. 880. 


4) in . . 


633, 60. 


11) * ■ • 


. 933, 66. 


5) e . . . 


660. 


12) A . . 


. 990. 


<0 f. ■ ■ 


704. 


13) c . . 


. 1056. 


t)fl . . 


751. 






Diese Stimm 


ung ist es, 


welche alle Intervalle einer Ton- 



art in ihrer höchsten Reinheit darstellt , wonach also das d 
dis, f, b und alle übrigen Töne der Tonleiter ganz reine 
Intervalle zum Grundton sind, da sich ja hier das g als voll- 
kommen reine Quinte zum Grundton c, seiner Schwingungs- 
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zahl nach, genau wie 3 zu 2 verhalt , g also dreimal vib- 
rirl, wahrend c nur zwei Vibrationen vollbringt, f als reine 
Quarte von ff sich zu diesem, wie 4 zu 3 verhält u. s. w. 

Es wäre zu wünschen, dass man diese Stimmung immer 
anwenden könnte , und dass das Bedürfniss nach einer an- 
dern, minder reinen, nicht vorwaltete. Dass dies jedoch der 
Fall ist, werden wir in Folgendem ersehen. 

Solange wir auf einem in eine Tonart mathematisch 
gestimmten. Instrument nur aus dieser Tonart spielen und 
auf jede, auch, die kleinste Ausweichung in eine andere Ton- 
art verzichten, werden wir die grösste Befriedigung über die 
Reinheit sSmtntlicher Töne und Akkorde empfinden. Wollten 
wir aber auf einem in C-dur mathematisch gestimmten In- 
strument, aus einer andern Tonart, z. B. D, F, Es, As oder 
B spielen, dann würden die Scola-Töne nicht mehr in 
Jen so eben angegebenen Verhältnissen zum neuen 
Grund ton erscheinen und darum fehlerhaft sein. Es würde 
sich die Vibrationszahl der Quinte zu der des Grundtons 
nicht immer genau wie 3 zu 2 verhalten, und auch bei an- 
dern Intervallen würde sich eine bald grössere, bald gerin- 
gere Abweichung von der Reinheit ergeben. Die Fehler wür- 
den bei jeder Tonart andere und znmTheil sehr grosse 
sein. 

So würde, spielten wir auf diesem ins C-dur gestimm- 
ten Instrumente aus E-dur, die grosse Terz (</is) um 19,80 
Vibr. zu hoch sein, wShrend sie in D (ßs~) nur um 8, 5 zu 
hoch, in Cis (eis oder f) ganz rein wäre. Die kleine Terz 
wfirejn E (g) ganz rein, in D (f) um 8, 80 zu tief, in 
Cis (e), um 15, 84 zu tief. Die Quinte wäre inE (h) und 
in Cis Cyw) rein, wfihrend sie in D-dur (a) um 11 Vibr. 
zu tief sein würde. Die kleine Sexte in Cis (a) wäre um 
21, 12 zu tief, in D (*) um 12 zu tief, in e"\c) dage- 
gen ganz rein. 

Ich zeichne hier die mathematischen Tonleitern von C, 
Cis, D- und E-äur auf, und schreibe die Fahler bei, wel- 
che die Tonleitern in Cis, D- und E-dur hatten, wollte 
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man auf einem ins C-dur gestimmten Instrument aus diesen Tonarten 
spielen. Den Grundton bezeichne ich mit 1 , die kleino Sekunde mit 2, 
die grosse Sekunde mit 3, u. s. f. 

















I 




Fehler in 




C i 


ur. 


c 




1 


dur. 




dur. 


Cis, 


D, 




1 


c 


838 


ts 


5SS 


tl 


528 


ii 


.Vi* 


Gr und t. 








2 


eis 


503,30 


1 


seapo 


l'i 


5S6 


10 


550 


kl. See. 


- 0,75 
































3 


3 


«m 




600,75 


1 


584 


II 


586,66 


gr. See. 




- 8,25 


+ 8,50 


■1 


ii, 


«38,60 




683,00 


« 


033,60 


13 


618,75 


kl, Terz. 


-15,84 


- 6,80 




5 


■— 


eao 


■i 


075,84 


3 


668,35 




1 

■ 


(iiiO 


gr. Terz. 




+ 8,50 


+19,60 


G 




704 


5 


704 


4 






704 


Quurte. 




' 




7 


— 


791 


e 


760,83 


5 


748,50 


3 


74 V" 


üb. Quart 


- 9,07 




— 


8 


— 


708 


7 


801,07 


« 


'!<■• 


4 




(fiiiiutr. 




- 11 




ä 


844^0 


'* 


844,80 


7 


844,80 


5 




kl. Sexte. 


-81,13 


-11,73 




10 




— - 
»0 


ß 


901,18 


H 


8 1 


Ii 


880 


gr. Seit. 


4-0,00 




+13,20 


11 

~ 


h 


838,88 


10 


938,66 


il 


»50,40 


7 




kl. Sept. 


-11,34 




v 7..;li) 


12 




ÖDO 


11 


1001,94 


"' 


ODO 




080 


gr. Sept. 




+ 7,80 


+14,65 




i 


10M 


13 


1038 


11 


1056 




1050 











Anmerk. Das Zeichen + bedeutet mehr oder au viel. 

„ „ — „ weniger oder zu wenig. 
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A»cb, die Moll-Scala würde dieselben Verflndeeungen w> 
leiden. 

Man sieht hieraus zur Geniige, dass man auf einem in 
eine Tonart mathematisch gestimmten Instrument auch nur 
aus dieser einen Tonart .spielen kann. Wollte man aber 
auch nur dieses, und somit auf jede, auch die kleinste Aus- 
weichung in eine andere Tonart verzichten, so Hess sich die 
mathematische Stimmung auf dein bisherigen Wego nicht ein- 
mal erlangen, indem man Ableitung von Ableitung stimmen 
müsste, wodurch sich niemals eine reine Stimmung herstel- 
len lässt. 

Der Weg, die mathematische Stimmung zu erhalten, würde 
folgender sein. Man müsste in aufsteigenden Quinten, oder 
was dasselbe ist , in theils aufsteigende» Quinten, thcils ab- 
steigenden Quarten stimmen, als: 



r, — 


g aufst. Quinte. 


fi* 


— eis 


3 — 


d abst. Quarte. 




— gis 


d — 


a aufst. Quinte. 


gis 


— dis (es) 


a — 


e abst. Quarte. 


CS 


—~b 


e — 


h u. s. f. 


J- 


-f 


* — 


IT* 


f- 





Anstatt die reine mathematische Tonleiter von C-dur zu 
erhalten würde durch diesen Quinten- und Quartcngang fol- 
gende sehr fehlei'fiiil'ie entstehen , worin sot;ar die Octave, 
welche unter allen Umständen rein bleibeu muss, um 
14, 41 Vibr. zu hoch wäre. 
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Vib. 




Fehler. 


l)c_. . . . 


528. 






2) eis . . . 


563,84. 


+ 


0, 64. 


3) J . . . . 


504, 






4) dis . . . 


634,32. 


+ 


0, 72. 


5) e . . . . 


668,25. 


+ 


8, 25. 


6) f. . . . 


713,61. 


+ 


9, 61. 


■Ofi, ... 


751,78. 


+ 


0, 78. 


8)5. • • . 


792, 






9} jrt! . . . 


845,75. 


+ 


0, 95. 


10) a . . . . 


891. 


+ 


11» 


11) 7. . . . 


951,47. 


+ 


12, 81. 


12) 1. . . . 


1002,38. 


+ 


12, 38. 


13) ~ . . . . 


1070,41. 


+ 


14, 41. 



Hieraus ist klar einzusehen, dass durch Quinten nnd 
Quarten, welche Intervalle bisher vorzugsweise zum Stinim- 
men benutzt wurden, keine reine Tonleiter zu finden ist. 
Dies ist aber eben so wenig durch andere Intervalle möglich. 
Wollten wir z. B. nach aufsteigenden grossen Terzen stim- 
men (Verhältuiss 5 zu 4), dann würden wir die Octave noch- 
mehr verfehlen, es wurde dann, nach dem wir von c zu e 
von e zu gis, (as) 

und von as zu c gestimmt hätten, das c statt 
1056, nur 1031,25 Vibr. erhalten, also um 24, 75 zu tief 
sein. 

Bei einer Stimmung durch 4 aufsteigende kleine Terzen 
(Verhßltniss 6 zu 5) 

c_— es_ j fis — a 

es — ges (fis) a — *c 

wurde das e 1087, 95 Vibr. erhalten, also am 31, 95 zu 
hoch werden. 

B. üngleichmässigo Temperatur. 
Viele der filteren Theoretiker sahen wohl ein, dass die 
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mathematische Stimmung, selbst wenn man sie hätte rein 
erhalten können, für unsere Orgeln und Klaviere unzulässig 
sei, weil man sie nur in einer Tonart gebrauchen kann, 
undKirnbergerhat, um diesem Mangel abzuhelfen, eine Stimm- 
weise vorgeschlagen , vermittelst welcher man C-dur und 
die ihm zunSchstverwandten Tonarten ziemlich rein erhielte, 
den entfernteren dagegen, welche, wie man meinte, doch we- 
niger im Gebmuch seien , mehr Fehler zugelheilt würden. 
Ja sie glaubten, den verschiedenen Tonarten durch eine gros- 
sere oder kleinere Abweichung vun der Reinheit eine charac- 
teris tische Verschiedenheit beizulegen. Dass die Tonarten, 
durch mancherlei Umstände bedingt, einen verschiedenen Cha- 
rakter haben, wird Niemand Uugnen; wenn aber die guten 
Alten diese charakteristische Verschiedenheil durch fehlerhafte 
Tonleitern, durch unreine Scalen zu erlangen suchten, so ha- 
ben sie, dies wird Jeder zugeben, einen falschen Weg ein- 
geschlagen. 

Eine solche Stimmung nannte man eine ungleich schwe- 
bende (ungloichmässige) Temperatur. 
Kirnbcrger schlug folgende vor: 



Vib. 



Fehler gegen die 
mathematische. 



0 i- 

2) eis 

3) d_. 

4) di, 

5) ._. 

r>fit 

10) o. 

11) J_. 

12) 4. 

13) c. 



528. 
556, 
594. 
625, 
660. 
704. 
742, 
792. 
836, 
885, 
938, 
990. 
1056. 



40. 
50. 
62. 



50. 



— 7, 80: 



— 8, 60. 



— 6, 95. 



— 8, 40. 
+ 5, 50. 

— 0, 04. 
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Wollte man auf einem in diese Temperatur gestimmten 
Instrument aus andern Tonarten spielen, dann würden ganz 
in der Weise Fehler entstehen, wie wir dies bei der mathe- 
matischen Stimmung gesehen haben. So wäre z. B. in D die 
kleine Sexte um 12 Vibr. zu hoch, während die grosse 
Terz in E igisj um 11 Vibr. zu tief wflre u. s. w. 

Da ober auf der Orgel, wie auf dem Klavier nicht einige 
Tonarten begünstigt, andere dagegen benachteiligt werden 
sollen, vielmehr alte gerechte Ansprüche auf möglichste Gleich- 
heit haben, so dürfen diese Instrumente nur in die sogenannte 
gleichschwebendc, oder besser gesagt, gleichmässigeTem- 
peratur gestimmt werden. 

C. Gle ichm S s sige Temperatur. 

Die glcichmüssige Temperatur ist diejenige Stimmung, 
bei welcher alle Töne zwischen dem Grundton und seiner 
Octavo von ihrer mathematischen Reinheit zum allgemeinen 
Besten etwas nachlassen : wo alle Töne in ein gleiches geo- 
metrisches Verhältnis» gestellt werden, so dass von den 13 
halben Tönen einer Octave sich der erste zum zweiten, wie 
der 2te zum 3len, oder der lte zum 4ten, wie der 2ic zum 
fiten, seinen Schwingungszahlen nach geometrisch verhält, 
dass alle Terzen, Quarten, Quinten u. s. w. in ihrer verglei- 
chenden Beurtheilung gleich hoch erscheinen, welches Ver- 
hältniss, wie früher gezeigt wurde, bei der mathematischen 
Stimmung nicht der Fall ist. 



GlcichmSssige Temperatur. 



Vibr. 



Fehler gegen die 
mattem Mische. 



0«. 

2) eil 
S)d. 

4) ii, 

5) . . 



559, 38. 
593, 66. 
627, 90. 
665, 21. 
704, 80. 



528. 



+ 
+ 



3, 82. 
1, 34. 
5, 70. 
5, 24. 
0, 80. 
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Vibr. 


Fehler gegen die 




lnathemaclsclie. 


r> js . . 


746, 71. 


— 4, 29. 


S)g. . . 


791, 11. 


— 0, 89. 


9) /i, . . 


838, 15. 


— 6, 65. 


10) «i . . . 


888. 


+ 8, 


11) 4 . . . 


940, 79. 


+ 2, 13. 


12) h. . . 


996, 73. 


+ 6, 73. 


13) r . . . 


1056. 





Die Fehler dieser Tcmparatur gegen die mathematische 
Stimmung sind, wenn auch bei den Terzen und Sexten, bei 
der kl. Sek. und der grossen Sept. nicht unbedeutend, im 
allgemeinen doch gering gegen die der übrigen Stimm wei- 
sen , in welchen schon allgemeine Unordnung herrscht ; die 
dem Ohr bemerkbarsten Intervalle, die Quinten und Quar- 
ten sind heinahe rein. Die Fehler der Terzen und Sexton 
wird das Ohr minder verletzend finden , wenn diese Inter- 
valle erst richtig gestimmt sind , was bisher nicht möglich 

Dicso Stimmweise gewährt den unschätzbaren Vortheit, 
dass man auf einem in diese Temperatur gestimmten In- 
strument ganz gleich rein aus allen Tonarten spielen 
kann, dass also der Dreiblang eis, eis, <jis genau so rein 
ist, wie der c, e, ff, oder d, fis, a, oder as, c, es; dass 
der Vierklang gis, his, dis, fis, ganz so klingt wie g, h. d, 
f; oder b, d, f, as, dass jeder der 12 Scalatilne zum 
Qrundton gemacht werden kann, ohne dass die Accorde die- 
ser oder jener Tonart mehr, oder minder gut klingen. 

Das bisherige Verfahren, dieselbe zu erhalten, war je- 
doch von der Art, dass an einem guten Erfolg gar nicht 
zu denken war. Man stimmte bisher die gleich mäss ige Tem- 
peratur durch aufsteigende Quinten und absteigende Quarten; 
weil man jedoch wusste, dass die aufsteigenden Quinten, wie 
auch die absteigenden Quarten nicht rein, sondern tiefer zu 
nehmen seien, so stimmte man sie etwas abwgrls schwebend. 
Man glaubte, auf diese unsichere Weise, bei welcher man 
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12 mal Ableitung von Ableitung, nicht rein, sondern um eine 
dem Ohr unmassbare Grösse abweichend stimmen musste> 
richtig temperirt am litten Tone anlangen zu können. Die 
Unmöglichkeit des Gelingens wird Jedem einleuchten und noch 
so viel Versuche, vom besten Stimmer unternommen, wer- 
den fruchtlos sein. 

Scheibler sagt, dies würde Icder begreifen, der bedächte, 
dass es schon ohnmöglich sei, die 12 k Saiten von 12 
Guitarrcn oder 12 Saiten einer Acolsharfe, welche bekannt- 
lich alte in einen und denselben Ton gestimmt werden, in 
ein vollkommenes unisono zu stimmen, wenn man Ablei- 
tung von Ableitung,, also die zweite nach der ersten, 
die3te nach der 2ten, die 4te nach dcr3ten, u.a. f. bis die 
12te nach der Ilten stimmen müsse, und dies sei doch ein 
Leichtes, zu dem oben angegebenen Versuch, eine gleich- 
mäßig« TemuiTalur zu erhalten. 

Scheibler zeigt den allein wahren und sicheren Weg, er 
zeigt, wie man die Töne aufs genaueste messen 
kann, wie man jeden Tun, ganz nach Belieben, um 1, 2, 
3 Vibr. oder selbst z. B. um 4, 89, um G, 32 Vibr, u. d. 
m. erhöhen, oder vertiefen kann, und bei seinem Verfahren 
ist nicht das Ohr, sondern das Auge Richter, welchem 
letzterem die kleinste Abweichung von der gewünschten Ton- 
höhe nicht entgeht. Diesen Weg kennen zu lernen, sei die 
Aufgabe dieser Abhandlung. Namentlich sollen die Resul- 
tate seiner Forschungen mitgethcüt und das Verfuhren an- 
gegeben werden, wie Instrumente in die gleich massige Tem- 
peratur zu bringen sind. 

D. Tonmessung von H. Scheiblor. 
Wenn zwei Töne unisono stimmen, und man erhöht oder 
vertieft einen derselben um ein Geringes, so vernimmt man 
eine trom mein rt ige Bewegung, deren einzelne Schläge man 
Stössc nennt. Je mehr von der Reinheit abgewichen wird, 
um so schneller treten die Stösse ein, bis sie bei immer 
fortgesetzter Erhöhung oder Vertiefung so schnell auf ein- 
ander folgen, dass man sie nicht mehr zählen, sie nicht mehr 
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unterscheiden kann. Je mehr man sich der Reinheit wieder 
nähert, um so langsamer folgen die Slüsse auf einander, bis 
sie endlich, bei vollkommen erlangter Ueherein Stimmung 
ganz verschwinden, und beide Töne gleichsam in Eins zu- 
sammen fl ies s en. *) 

Scheibler kannte die Viberationszahlen der gleichmässi- 
genScala, die wir so eben mitgetheilt haben; seine Aufgabe 
war nun die, ein genaues und untrügliches Tonmass anzulegen, 
um dieselbe zu erhalten. 

Zu diesem Ende verfertigte er sich eine Anzahl Stimm- 
gabeln, deren erste (tiefste das kleine a angab-, die zweite 
erhöhte er um so viel, dass sie mit der ersten in der Se- 
kunde 4 Stösse machte.**) Die dritte wieder etwas höher, 
feilte er so, dass sie mit der zweiten ebenfalls 4 StSsse in 
der Sekunde gab. So ging er immer weiter, bis er mit der 
56tcn Gabel die Octave, das eingestrichene a erreichte. Auf 
diese Weise zeigte sich, dass zwischen dem kleinen a und 
dem a 220 Stesse statt finden. 55 
4 

220. 

Da er bereits wusste, dass vom kl. u bis a 440 Vibr. 
sind***), so wusste er nun auch, dass vom Grundtun stoss- 
weise auf-, oder abwärtsgehend , ein Stoss einen Werth 
von zwei Viberationen habe. 

Diese Stösse berechnete, vert heilte er so, dass jeder der 
11 Scalatöne zwischen a und a nach dem Verhältnis« , wie 
wir es Seite 153 kennen gelernt haben, seine Anzahl Stösse 
erhielt. Demnach sind : 

*1 Die Orgelbauer kennen diese Stösse gar wohl, und wissen 
reckt gut, dass z. B. das a eines zweiten Registers gegen 
das n eines ersten Registers nicht rein Ist, so lange beide 
Töne Stösse geben. Aber auch zwei Stimmgabeln, welche 
um ein Geringes vum unisono abweichen, geben sehr deut- 
liche Stösse. 

**) Zu diesem Zwecke stellte er einen Sekundenpendel auf. 
***) Die auf Seite 154 aufgestellte glelchmfisslg temperirte Tonlei- 
ter Ist etwas eu hoch, tdas «"hat dort 888 Yibr.) wenn 
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Vom kleinen a Ms kleinen b 

» b „ „ h_ 

„ „ h zu eingstr. c 

„ eingstr. c bis eis 



f_ 
f.. 



tjts 



f 
9 



13, 081 

13, 860 

14, 685 

15, 556 

16, 4821/, 

17, 461'/, 

18, 502 

19, 600 

20, 7651/, 

22, 0021/, 

23, 309 

24, 695 
~220, 000 
beiden a und a 



Scheibler sah jetzt, dass aussei 
Gabeln, seinem Anfangs- und Endpunkte, keine der übri- 
gen einen Scalaton hatte. Denn seine zweite Gabel hatte 4 
Slüsse oder 8 Vibr. mehr, als die erste, nämlich das Ideine 
a von 440 Vibr., sie hatte demnach . . . 448 Vibr. 
die dritte hatte 8 Stösse oder 16 Vibr. 

mehr als a demnach 456. 

die 4te 12 Stösse oder 24 Vibr. mehr als a also 464. 

„ 5te 16 „ „ 32 „ „ „ „ „ 472. 

„ 6te 20 „ „ 40 „ „ „ „ „ 480. 

„ 7te 24 „ „ 48 „ „ „ „ „ 488. 

„ Sie 28 ,' „ 56 „ „ „ „ „ 496. 

man das deutsche Normal a von 880 Vibr. zu Grunde legt, 
dann haben die übrigen Scalutöne folgende Vibrationszahlen : 



. 583, 25. 
554, 80. 
587, 33, 
. 628, 25. 
65», 36. 



739, 88. 
783, 08. 
830, 61. 



. 887, 76. 
. 101S, 50. 
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u. s. w. Es halte aber keine Gabel die dem kl. i entspre- 
chende Vibrntiotiszahl 466, 16, oder die des h mit 493,88 
u. s. w. Um nun die reine gleich in aasige Temperatur zu er- 
hallen, verfertigte er sich weitere 52 Gabeln und thcilte eio 
mit Hülfe eines guten Metronoms so oin, dass er unter die- 
sen 52 Gabeln 13 erhielt, welche die Scalatöno mit einer 
Genauigkeit angaben, wie sie das Ohr nie finden 
kann; denn das leicht zu betrügende Ohr urtheille hier 
nicht über Höhe und Tiefe, es zählte nur die Stösse 
welche bei irgend einer Pendelbewegung des Metronoms zwei 
Gabeln geben mUssten. Da sich aber Bruchtheile von Stes- 
sen nicht wohl zahlen lassen, so verwandelte Scheibler die 
ganze Anzahl von Stüssen , um welche er eine Gabel erhö- 
hen sollte, in netto 4 Stössc auf einer andern Pondelnum- 
mcr. Sollte er z. B. eine Gabel um 5, 8 Stössc in einer Se- 
kunde (Pendel 60) erhöhen, so erhöhte er sie um 4 Stössc 
auf Pendelnummer 87,0, was eben so viel ist als 5, 8 Stösse 
auf Pendel 60. (in der Sekunde.) 

Um z. B. vom kL a das kl. b zu erhalten, erhöhte er 
die zweite Gabel auf Pendel SO um 4 Stösse, die drille ge- 
gen die zweite wieder auf 60 — 4 Stösse, die vierte erhöhte 
er aber gegen die drille um 4 Stösse auf Pendelnummer 
67,20, welches oben so viel als 5, 08 Stösse auf Pendel 60, 
durch diese vierte Gabel erhielt er ein b, welches genau um 
13, 08 Stüssc höher war, als a. Auf diese Weise ging er 
von 1/ zu A, von izueu. s. f., bis er zuletzt die Octave, 
das a erhielt*). 



*) Dns Metronom ist ein Instrument, welches die Minute von 
40 Iiis zu 100 Theileu llitift, vermittelst welchem uiiin un- 
tersuchen kann, wie oft sich etwas in der Minute oder Se- 
kunde ereignet. 

Wird Z. B. ein Stoss gezählt bei Mr. CO, 70, 60, so ge- 
schehen in der Minute 60, 70, SO Stösse oder in der Se- 
kunde (mit 60 dividirt) 1 — 1, 166 — I, 838 Stösse. 

Oder: werden i Stösse gezählt bei Pendel SO, 70, 80, so 
geschehen in der Minute (mit 4nmltipliclrO 240 — 280 — 380, 
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Auf diese schSn erdachte Welse kam Scheibler in den 
Besitz einer gleichmfissig temperirten Scala, welche genauer 
ist, als es die allergrössten Anforderungen nur ansprechen 
können. Nach dieser festen Scala, nach solchen Stimm- 
gabeln müssen Instrumente gestimmt werden, welchen man 
die gleiehmflssige Temperatur geben will. Obgleich das 
fei n sie musikalische Gehör sie nicht finden kann, 
so erkennt es ihr Basein doch sogleich an, wenn sie einmal 
da ist. 

Als Neukomm zum erstenmal ein auf diese Weise ge- 
stimmtes Instrument spielte, drückte er sein frohes Erstau- 
nen mit den Worten aus: „Auf diesem Instrumente kann 
man auf die kühnste Weise moduüren, ohne dass das Ohr 
je beleidigt wird, was auf einem nach dein Gehör gestimmten 
Instrumente nie der Fall ist. 

E. Anleitung zur Stimmung des Klaviers. 

Die Stimmung des Klaviers geschieht am besten auf fol- 
gende Weise; 

Man stimme nach zwillf correct temperirlen Stimmgabeln, 
niimlich nach b, h, c, eis, tf, ais, c, f, fis, g, gis und o 

in der Sekunde (die letzte Zahl mit ÖO divldfrt) 4 — 4,868 — 
5, 833 Stusse. 

Man erführt iil s o diese l'vmii-liiiitixiier, wenn niiiii die Au- 
ziihl f-lrisse, welehe stattfinden sollen, mit CO mul(i|ilicirt 
und in diese Zahl mit 4 divldirt. Soll z. B. ein Ton uni 
C, 07 StÖsse in der Sekunde höher werden, als ein Anderer; 
welches ist dann die Pendelnummcr , bei welcher gerade 4 
Stösse ebensoviel sind, als 8,07 in der Sekunde? (auf Pen- 
del 80}. 

6, 07 
60 _ 

4 | 364,20 [ 91,05. 
86 
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Antwort: Pendelnummer 81,05. 
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die gleichnamigen Tüne des Instruments möglichst genau 
ins unisono, und dann weiter nach Octaven. 

Für einen geübten Stimmer reichen schon sechs Stimm- 
gabeln hin, nämlich : h, eis, Ms, f, g und a. Man stimme 
nun zunächst die diesen Gabeln entsprechenden Tüne des 
Klaviers. Ist man damit fertig, dann stimme man die un- 
tern Octaven kl, es, kl. f, kL^g und kl. a. Ferner die hö- 
heren Octaven h, eis und iis. 

Die sechs andern Töne der Scala b, c, d, e, fis und gis 
stimme man so, dass sie als aufsteigende und absteigende 
Quinten gleich rein Bind, nämlich: 

1) Das b als aufsteig. Quinte zu kl. es und als abst. Quinte mf 



23 


„ c „ „ „ 


„ u-r „ „ „ „ 


3) 




„Hg „ „ „ 


4) 


„ e „ „ „ 


„ U. a „ „ „ „ 


5) 


» » » 


„ U. 4 „ „ „ 


6) 


» gü » » 


ii eis „ „ |, 




Man vollbringt dies u. 


ta so gewisser, wenn man 



denkt, dass alle aufsteigende Quinten etwas tiefer, alle 
absteigende Quinten etwas höher zu stimmen sind. 

Man wird nur eine Stelle finden , auf welcher z. B. das 
b als aufsteigende Quinte zu kl. es und als absteigende 
Quinte zu f gleich gut stimmt. Ebenso nur einen gleich 
reinen Punkt für c zwischen kl. f und g u. s. w. 

Ist auf diese Weise die Octave von kl. a bis a theils 
unmittelbar nach den 6 Gabeln, theils durch Quinten (nach 
dem Gehör}, welche immer zwischen zwei Gabeltönen *) lie" 
gen, gestimmt, dann werden zuerst alle übrigen Töne des 
Klaviers nach Unten , und später auch die oberen Töne 
nach Octaven so rein als möglich eingestimmt. Dass die 
TBne kl. es, f, g und a, sowie h, as und His schon 



*) Gabeltöne nenne ich solche Tone des Instruments, welche 
entweder dlrect nach den Stimmgabeln gestimmt werden 
oder Octaven davon sind. 
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gestimmt sind , braucht kaum erwähnt zu -werden*). Am 
reinsten wird die Stimmung werden, wenn man nach zwölf 
stosseuden Gabeln stimmt. Dies geschieht auf folg endo 
Weise: Man verschont sieb zwölf Stimmgabeln, welche auf 
Pendeinum mer 60 (in der Sekunde) um vier Stösse tie- 
fer stehen als die oben angerührten Sola-Gnbeln. 

Die Töne des .Instruments werden nun nach diesen so- 
genannten liefpn Gqbeln so gestimmt, dass sie auf Pen- 
dclnunimer 60 um vier Stö sse höher werden. Auf 
diese Weise werden die Töne des Klaviers noch viel rei- 
ner, als wenn man sie nach Scata -Gab ein ins unisono stimmt; 
denn das leicht sieb trügende Ohr urtheilt hier nicht über 
Höhe und Tiefe, es zahlt nur, ob die vier Stiisso bei jeder 
Pcndelbcwcgung richtig ein troffen **). Doch gehört einige 
Uehiiug dazu , diu Stössc zu hören t weil sie beim Klavier 
nicht sehr deutlich hervortreten. 

Da jedoch die Anschaffung dieser zwölf tiefen Gabeln 
eine weitere nicht unbodeutendo Geldausgabo vcranlnst, wel- 
che Mancher zu scheuen hat, so lasse ich hier eine Tabelle 
folgen, noch welcher man auch vermittelst der Scala -Ga- 
beln eine Stimmung nach StÖssen bewerkstelligen 
kann. 

Das « bekommt dann 8S8 Vibr. 



*) Um genau stimmen zu können, ist es nöthig, dass Gabel 
uud Saite gleich stark angeschlagen werden, so dass nicht 
der eine Ton den lindern übertönt; nun stimme man so 
Junge, bis keine Hebungen (Blosse) mehr hörbar sind. Zum 
bequemeren Anschlagen der Gabeln Ist ein kleiner Apparat 
nöthig, worauf die Gabeln geschraubt werden. Auch dür- 
fen die Gabeln nur am hölzernen Heft angefasst werden, 
well sie sich durch die Wärme der Band verstimmen und 
leicht rosten. Sie dürfen nicht zu stark angeschlagen 
werden. 

**) Bei diesem Verfahren Ist es nölhig, dass man den Ton des 
Klaviers erst mit der Gabel rein einstimmt uud dann er- 
höht, weil man sonst leicht Irren könnte, da die Stösse 
sowohl wegen Tiefe wie wegen Höhe erscheinen. 
C*ciU>, Cd. XX VII. (Heß 107.) 1 1 
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Man stimme: 
1) Nach der Gabel b das b des Klaviers erst rein , 



dannhöher mn . 2 — 63,6. 

2) .» » » * • *_ 2 — 67,3. 

3) „ „ » e _ • t 2 — 71,4. 

4) „ „ „ at . cü ...... 2— 75,6. 

5) „ » « <* *p. .... 2 — 80,1. 

6) „ „ „ 2 — 84,8. 

7) „ „ „ e 2 — 89,9. 

8) „ „ „7 3 — 63,5. 

9) r „ „ /fr 3 — 67,3. 

10) „ „ „ ß 3 — 71,3. 

11) « » r 9» 4 — 56,6. 

12) „ „ „ ä 4 — 60. 



Nach vorstehender Tabelle kann man auch eine Scala 
stimmen, deren a 872 Vibr. hat, welche also um 8 Vibr. 
tiefer ist, als unser deutsches Normal a von 880 Vibr*). 
Es müssen dann alle Töne des Klaviers um die vorgeschrie- 
benen Stifsse bei den betreffenden Pendelnummern tiefer ge- 
stimmt werden. Der erösste Fehler, den man macht, ist 
0,01 Vibr. uud es wird nicht darauf fortgebaut. Dieser Fehler 
ist gleich 0. 

F. Orgelstimmung. 

Scheibler benutzte die Stilsse auch dazu, die Orgel, ohne 
Stimmgabeln, direct nach StSseen zu stimmen. Die 
auf diese Art gestimmten Orgeln Ubertreffen Alles, was man 
bisher gehört hat. 

Das Verfahren ist schnell und leicht, und gewährt den 
weiteren Vortheil, dass der Stimmer die Gründe, warum so 
oder so gestimmt werden müsse, gar nicht wissen muss, 



*] Diese tiefe Scala könnte man bei Instrumenten anwenden, 
welche sich nicht wohl hoch stimmen lassen. 
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dass er sich vielmehr lediglich an seine Stimmungstnfel zu 
halten hat*). 

Ein schöner Vorzug dieser Stimmweise ist zugleich der, 
dass später eintretende kleine Verstimmungen dem Ohr un- 
bemerküar bleiben, wogegen sie auf einer bios nach dem Gehör 
gestimmten Orgel, wo alle Intervalle nicht rein, sondern 
schon von vornherein zu hoch oder zu tief sind , die Stim- 
mung gleich verderben. 

Vorbemerkungen. 

a) Der Stimmer muss sich immer nahe bei den Pfeifen 
befinden, welche er stimmen will. 

b) Es ist nöthig, dass zwei Töne, welche man stimmen 
will, erst rein, d. i. ohne Stösse sind, weil man sonst leicht 
fehlen könnte und die Stösse wegen Höhe kommen könnten, 
wahrend sie wegen Tiefe erscheinen sollen, oder umgekehrt 

c) Es muss so viel als möglich für gleichmSssigcn Wind 
gesorgt werden. 

_ d) Wenn ~a~ 880 Vibr. hat, dann haben g7s 830, 61, und 
b 932, 32 Vibr. 

e) Hülfstöne sind solche Töne, welche man in ein 
VerhSltniss bringt, das gestattet, Scalatöne, bei gut zahlba- 
ren Slössen, nach ihnen zu stimmen. Sic werden auf einem 
zweiten Register gestimmt. Haben sie ihren Dienst als Hülfs- 
töne geleistet, dann werden sie nach ihren gleichnamigen 
temperirten Sealatönen des Stimmregisters eingestimmt. 



*) Wer die Berechnungen dieser Stimmungstafel kennen ler- 
nen will, den muss ich auf die Schelblerlschen Schritts» 
verweisen, da, wollte Ich dieselben hier mit anführen, dies 
den Baum dieser Abhandlung allzusehr Terg rosaern würde. 
Hierher gehören auch die Stösse, welche Quinten, Quarten, 
Sexten etc. machen, wenn sie um ein Geringes von der 
Beinhtit abweichen. Bier hat der Stoss nicht, wie bei dem 
unisono einen Werth von 2 Vibr. Ks ist vielmehr der Werth 
eines Stosses hei jedem dieser Intervalle ein verschiedenen 
worüber die sogenannten Combi nationstöne den Aufschluss 
geben. 
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f) Zum Stimmregister wähle man immer ein offenes Re- 
gister von Zinn 8 Fuss, z. B. Principal; ist es nur 4füssig, 
dum müssen alle Time eine Octave tiefer genommen 
werden. 

g) Üm zu erforschen, wie hoch das Orgel a ist, muss man 

3 Stimmgabeln (a Gabeln) haben. Die I. muss SSO, die 
IL 860, die III. 840 Vibr. haben. 

Stimmt die Orgel mit der ersten Gabel ein , so wfihlt 
man die Colonne 1 der Stirn mungstafcl , welche für ein a 
von SSO Vibr. berechnet ist ; stimmt sie mit der Gabel II, 
so verfährt man nach Colonne 3. Stimmt sie aber mit der 
Gabel III, dann musB man die Colonne 5 mit ihrem a von 
840 Vibr. zum Stimmen wählen. Stimmt aber das Orgel a 
mit keiner der drei Gabeln eiu, dann muss seine Vibrations- 
zahl gesucht werden, und dies geschieht auf folgende Weise: 

Ist z. B. das Orgel a hoher als die III. , und tiefer als 
die 11. Gabel, dann höre man, wie viel Stilsse es mit jeder 
dieser beiden Gabeln in der Sekunde (Pendel 60) macht*)- 
Ist es z. B. gegen die Gabel III. um 4 Stösse höher, dann 
muss es zugleich gegen die Gabel II. um 6 Stüsse zu tief 
sein, da ja beide Gabeln, wie wir wissen, um 20 Vibr.r 
oder was dasselbe ist, um 10 Stösse von einander entfernt 
sind. Die Gabel III. hat 840 Vibr. , das ä der Orgel hat 

4 Stösse oder 8 Vibr. mehr (weil ein Stoss gleich 2 Vibr. 
ist) , demnach 848 Vibr. Es müsste in diesem Falle die 
Colonne 4 unserer Stimmungstafol , welche nach einem « 
von 850 Vibr. berechnet ist, zum Stimmen gewühlt werden, 
da die gefundene Vibrntionszahl das Orgel a (848) dieser 
Zahl am nächsten kommt. Auf diese ganz einfache 



*) Da der starke Orgelton den der schwächeren Stimmgabel 
leicht übertönt, so muss tuitn ein schwaches Heg ister 
ziehen, was jedoch mit dem Principal genau einstimmt, 
und sich so weit entfernen, bis Gabel und Orgeltun gleich 
stark erscheinen, und eben dadurch die Stösse gut hörbar 
und zählbar sind. 
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Weise lfisst sich die Vibrationszahl des Orgel a mit Hülfe 
dieser drei Stimmgabeln ermitteln, und die Cotonne finden, 
nach welcher die Stimmung vorzunehmen ist. 

Sollte das Orgel a zu hoch sein (die Orgel zu hoch 
stehen} , denn nehme man gis statt a, dann mache man 
gleichsam gis zu a. Alle übrigen Töne müssen dann eben- 
falls einen halben Ton tiefer genommen werden. Heisst es 
z. B. in der Tabelle: nach Ton a den Ton A, dann nehme 
man nach Ton gis den Ton eis u. s. w. 
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Slimmung6tafol. | 
Die Orgel nach DKTerenZätös- 
sen In die gleiclimäsaige Tempera- 
tur zu bringen. 
Man stimme: 



Nach I 

i., .M" uu 



Hiilf» c'd.'Ouitrte 1 



Mülls r 



llülfsa 
Ilülfs a 
Uülfsn 
Ton a 
11 ülfs f 
Bülfs b 
Half* f 
Hülfs f 
Bulfs 1 



Ton d 
Tc-n e 



M II ülfs b 
. Ton dis 



tiefer 
höher 



Vibrationen des a 

i; 870.1880. 



00,7 I 



r 66,? 

f (>7,~ 



66,7 
66,8 



65,8 
70,7 
67,8 



TBfi E 
60,3 t 



1 



Quarte 
d. Quinte 



tiefer 3 
tiefer I 3 

I 8 j] 3 (68,2 



,4 Li 
78,8 5 



71,8 
66,8 



57,8 
78,7 
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Isl die Slimmoctave von kl. a bis a auf diese Weise 
beendigt , dann werden alle Übrigen Octaven desselben Re- 
gisters, und endlich auch alle in der Orgel sich befindenden 
andern Register nach dieser Stirn m o ctave octaven- 
weise eingestimmt*). 

Mathematische Stimmung. 

Auf Orgeln, welche viele Register haben , sollte man ein 
Register mathematisch rein stimmen. Man wird von der 
Wirkung dieser, die höchste Reinheit ergebenden Stimmung 
Überrascht werden , natürlich , aber nur so lange man sich 
in der einen Tonart bewegt, in welche das Register ge- 
stimmt ist. 

Dass dieses Register nicht zu andern temperirten genom- 
men werden kann, braucht kaum erwähnt zu werden. Hier 
folgt die Anleitung, wie man einem Register die mathema- 
tische Stimmung geben kann. Die Wahl der Tonart ist 
gleichviel Hier ist die C Tonart gewählt. Ist das Register 
nur 4füssig, so stimme man eine Octave tiefer. 



*) Statt eines Metronoms, welches immer schon gegen sechs 
Thaler kostet, kann man sich eines einfachen Pendels von 
Holz bedienen, vor dem man eine, an einen Faden be- 
festigte Kugel hin- und herschwingen lasset. Man nimmt 
eine etwa 6» rheinische Zoll lange Stange, an welcher 
oben ein Schraube angebracht ist, um den Faden, wel- 
cher an dieser Schraube befestigt ist, beliebig verlän- 
gern, oder verkürzen zu können. Die Einteilung, welche 
man auf die Stange eingräbt, ist auf der In diesem 
Sebriftcben angehängten Tabelle sowohl in rheinischen 
Zollen wie auch In Metres angegeben. So musa z. B. der 
Faden bei Nrn. 60 gerade 88 rhein. Zoll lang sein, bei 
Nro 48 muss er eine Länge von 59,68 Zoll haben. Es 
reicht hin, wenn der Pendel von Nro 47 bis Nro 100 geht. 
Zwischen den ganzen Nummern bringe man später auch 
Fünftel an. l>ie Zehntel lassen sich leicht darnach messen, 
Alan muss die Mitte der Kugel auf die betreffende 
Pendelnummer einstellen. 



Digitized by Google 



168 Ueher mathematische Stimmung 



MathemathiBohe S 


timmung 


in 


C dür. 


Man stimme: 




Stössc. Pendeln. 


Nach Ton T Hülfs g~ rein, 


dann tiefer 


3 


. . 83, 3. 


Hülfs ~g Ton d „ 




htiher 


2 


. . 60. 


Hülfs J Ton A „ 


„ 


höher 


3 


. . 66, 6. 


Ton c Hülfs c „ 




tiefer 


1 


. . 80. 


Hülfe 7 Ton e „ 




höher 


3 


. . 66, 6. 


Hülfs 7 Ton ~f „ 




höher 


3 


. . 53, 3. 


Hülfs c~Ton g „ 




höher 


2 


. . 60. 


Hülfs c Ton a „ 




höher 


3 


. . 66, 6. 


Ton f Hüifa eis „ 




tiefer 


8 


. . 66, 6.. 


Hülfs «> Ton fis „ 




höher 


3 


. . 53, 3. 


Hülfs f)j Ton J „ 




höher 


8 


. . 66, 6. 


Tone Hülfs kl. gis „ 




tiefer 


4 


. . 60. 


Hülfs j)'ä Ton c „ 




fiiifier 


4 


. . 60. 


Hüfs y?'* Ton eis „ 




höher 


4 


. ". 48. 


Hülfs Ton dis „ 


»i 


höher 


2 


. . 72. 


Hülfs Tony?« „ 




höher 


2 


. . 48. 


Die Stimmoctave von e 


bis 


c ist nun 


gestimmt. Es 



werden jetzt dio übrigen Octaven nach dieser Stimmoctave 
eingestimmt. 



Stimmringe. 
Da ein genaues Stimmen der Orgel (Pfeifen) auf die 
gewöhnliche Art , nämlich durch Aufreiben und Verengung 
der Pfeifen mün dun gen , m schwierig ist , so versieht man 
die Pfeifen der Stimmoctave und der Hülfstüuc, bei welchen 
es am meisten auf Genauigkeit ankömmt, mit Stimm ringen, 
wodurch eine grössere Reinheit der Stimmung erzielt und 
zugleich die Operation weit schneller vollbracht wird. 
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a ist ein % Zoll breiler und circa </i Zoll dicker Ring 
von Nuss baumholz, 

b ist eine '/„ Zoll dicke Schcibo (Halbmond) von Holz, 
welche an ihmra Ende c beweglich an den Ring befestigt 
wird. 

d ist ein auf dein Ring befestigter, senkrecht stehender 
kleiner Zapfen, durch welchen der Wirbel e gebt. 

Der Wirbel ist von dickem Messingdraht, in welchem 
Furchen der Länge nach eingekratzt sind. 

Das nicht befestigte Ende des Halbmonds ist oben mit 
Loder belegt, auf welches sich der Stift des Wirbels ein- 
drückt, so dass, wenn man den Wirbel rechts dreht, der 
Halbmond sich mehr Uber die Pfeifen miimlmig schiebt, wenn 
man links dreht, er sich von der Mündung abzieht. Im 
ersten Fall wird die Pfeife tiefer, im zweiten Fall hoher. 
Die Ringe werden an die Pfeifen fest angerieben, so dass 



Von Oben gesehen. 




Von der Seite gesehen. 




Beschreibung des Stimmrings. 
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Ring und Pfeifenmündung gleich sind; sie bleiben immer an 
den Pfeifen sitzen. Ehe die Ringe angerieben werden, müs- 
sen die Pfeifen so viel abgeschnitten werden, dass sie um 
vier Stusse in der Sccunde zu hoch sind. 

Bequemlichkeit und Prficision dieser wohlfeilen Einrich- 
tung sind ausnehmend. 

Gl. Stimmung der Klarinette, Oboe, Flöte, des 
Fagotts 11. a. m. 
Auch alle Blasinstrumente müssen, weil sie nicht leiter- 
freie Scila haben, und da sie doch gleichrein in allen Ton- 
arten spielen sollen, möglichst genau in die gleich massige 
Temperatur gebracht werden. Jeder Ins trumentenm acher 
sollte darum im Besitze der zwölf stossenden , wenigstens 
aber der zwölf Scalagabcln sein , um die Töne seiner In- 
strumente darnach reguliren zu können; denn ohne eine 
solche feste Scala von Stimmgabeln dürfte es dem Instru- 
mentenmneher ebenso wenig möglich sein , seinem Instru- 
ment eine reine gleich massige Temperatur zu gehen, als 
dies dem Klavierstimmer nie möglich ist, da, wie wir ge- 
sehen haben, dieselbe durch das Ohr nicht gefunden wer- 
den kann. 

Wer das hier Gesagte bezweiflen sollte, der nehme sich 
die kleine Mühe und vergleiche ein auf die bisherige Weise 
gefertigtes Instrument mit wohl temperirten Scala -Gabeln, 
oder auch nur mit einem frisch gestimmten Orgelregister, 
und er wird finden, dass die meisten Töne nicht rein sind. 



Alte hier angeführten Stimmgabeln , Stimmapparaic zum 
Aufschrauben der Gabeln und einfache hölzerne Metronome 
sind zu haben bei Mechanikus Fuhr in Glessen. 

Eine Gabel tostet 1 Thlr. 

Ein Apparat 2 Thlr. 

Ein Metronom l'.' s Thlr. 
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Das 

Metronom nach rheinischen Zoll-Längen oder Metres. 



Melr.|»k«|j,| M „ l, M «r. 
Nro. ] Zoll. | || Jjro. 

10 | 85,18 |2,2340| 60 


ZuU. | llüro. 


Raeic- 
ZoU. 


Metres. 


38,00 |0,9929 j[ 80 


21,37 


0,5585 


41 | 81,36 


2,1261 1 61 | 36,67 |o,9606 | 81 


20,85 


0,5148 


42 J 77,53 


2,0264 1 62 | 35,58 |o,9299 | 82 


20,31 |0,5S16 


43 1 73,97 1 1,9332 1 63 


34,46 [0,9006 83 


19,861,0,5187 


44 70.64 U cio II fid 


33,39 |0,S727 j 84 


19,38 Jo,5065 


45 | 67,54 1,7652 1| 65 
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und 

die Kselsfeste im Mittelalter. 

(Nebst zwei Beilagen.) 



Das eben so harmlose wie hochberühmte, d. h. in un- 
zfihtigen Geschichten aller Zeiten mit Auszeichnung erwähnte 
Geschöpf, das so oft schon wegen seiner Redekunst, wegen 
seines sonoren Organs gepriesen , in Gedichten wie in pla- 
stislischen und malerischen Darstellungen als musikali- 
sches Wesen vorgeführt worden ist — der Esel — bat in neue- 
rer Zeit durch seine Prosa in der musikalischen Literatur 
bedeutende Aufregung verursacht. Welch ein Glück, dass 
wir eben nicht in Abdera leben ! — Um jedoch in diesem curlo- 
sen Streilo (in dem wir uns, belüuüg bemerkt, kaum ein 
En du rt heil erlauben , sondern für ein solches einer compe- 
tentcren Entscheidung entgegensehen) die Sache in gehöri- 
ges Licht zu setzen , bringen wir sogleich dem geneigten 
Leser den Gegenstand des Prozesses vor die Augen. 

Am 29. April 1847 führte H. Kapellmeister Felix Cle- 
ment im College Stanislas zu Paris unter andern Musikstü- 
cken öffentlich einen alten Gesang auf, der unter dem Na- 
men „Prose de Vasne" („Prosa des Esels") bekannt, aus 
dem dreizehnten Jahrb. herstammt. Der berühmte Archäo- 
log, H. Didron pere, Secrctair des historischen Comite's in 
Paris, licss sich — und das darf bei einem Alterthünilcr 
gewiss nicht befremden — durch diese Aufführung zu einer 
hohen Begeisterung fort reis sen. In seinen „Archäologischen 
Annaleu" (tom. VII., livr. 1.) liefert er ein Facsimile des 
fraglichen Gesanges nach dem zu Sens bewahrten Manu- 
scripte, Und preist, von H. F. Clement trefflich secundirt, 
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durch einen Artikel voll rehersehweiiglichkeil ..diese gothi- 
s ch e Melodie", die nn Herrlichkeit den wundervollen Denk- 
mälern der Baukunst, Skulptur und Molerei, so wie den 
ausgezeichnetsten Kirchen gesängen jener Periode gleicli zu 
stellen, und deren Ausführung und glänzende Aufnahme als 
ein netter Triumph der gotiuscheu Kunst, als das Morgen- 
roth einer glücklicheren Aern für den Vulksgosang zu be- 
trachten sei. Zugleich erweisen die beiden Herrn uns er m 
bescheidenen Thierchen die Ehre, es neben den Bukephalus 
Alexanders, das Pferd Napoleons, die Willlm der Zwillinge 
Romolus und Hanns, den Adler des Kaiserreichs zu rangi- 
ren, und es als den Gegenstand einer wahren religiösen 
Verehrung anzuerkennen -r- Brav, ihr gelehrte Herrn! Lasst 
euch nicht irre machen durch die verschiedenen Angriffe, die 
in musikalischen Blättern gegen euch gerichtet werden ! Wenn 
der Spult sich über die Unwissenheit des Gothumancn ans- 
llsat, der nicht einmal wisse, dass die Prosa des Esels 
schon langst bekannt und in den Händen jedes Freundes 
der alten Musik sei; wenn die Anmaassung (wie in der Revue 
de fa mutiahe religieuse, populaire el classique v. Daiijnu, 
tivr. (Tfiotlf 1847) tadelt, das« die beigegebene Umsetzung 
Clement's in jedem Betracht grundfalsch sei ; wenn die pe- 
dantische Gelehrsamkeit, etwa in Abbe Jouvc repräsenlirt, 
eurer Behauptung, „dass in der modernen sogenannten re- 
ligiösen Musik sich gewiss kein Stück aufrinden lasse, das 
in so hohem Grade melodiöse Kraft mit majestätischer 
Wörde vereine", widerspricht, wenn sie in der geistlichen 
Musik ein Lauda Sion unvergleichlich höher stellt, und selbst 
auch im Volksgesang jeuer Zeit weit vorzüglichere Doku- 
mente aufweist, z.B. den alten Gesang: „Se ta face ay pale" 
den nachmals (im Uten Jahrh.) Wilh. Dufay meisterhaft 
harmonisirt habe: lasst euch nicht verplüffen, wackere Rüm- 
pel) ! besteigt euren Bukephalus, den edlen Esel; legt die 
mächtige Lenze eures Wissens ein, und rennet unbarmherzig 
eure Gegner nieder!- - Es ist uns imljegn'illicii , wie Dill- 
ron bei seiner Verth eidig ung so sehr die an ihm gewohnte 
Ruhe und Umsicht verloren hat. 
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Der Text des in Rede stehen Jen Gesanges ist, zufolge 
des in den Annalen Didron's gegebenen Mannseripte (s. 
Beilage I) folgender: 



Orientis partibus 
Adventuvlt Astcus 
Pal eher et fortisalmus 
Sarcinis aptissimus. 

Hez, Sir asne, hezl 



Aurum de Arabia 
Thus et mjrram de S 
Tulit in ccclcsia 
Virtus aslnarla. 
Dez. 



Hlc In collibus Stehen 
Enutrttus sub Buben 
Transiit per Jordan em 
Saliit in Betuleem. 
Bez. 

Salto Tiocit hinnulos 
Dagmas et capreolos 
Super dromedarios 
Velox madianeos 
Hei. 



Dum trahit vehicula 
MuJta tarn sarcioula 
Uli us mandibula 
Dura terit pabula. 
Hex. 

Cum aristis urdeum 
Comedit et carduum 
Triticum a palea 
Segregat in area. 
Hex. 



Amen dicas Asine 
Jam satur ex gram Ine 
Amen amen itera 
Aspernare vetera. 
Hez. 

In einer möglichst wörtlichen Ueberlragung : 



Von des Ostens fernem Strand 
Naht ein Esel diesem Land, 
Beizend und mit Kraft ge- 
schmückt. 
Und zu Lasten wohl geschickt. 
Hez, Sir Esel, hezl 



Er besiegt den Hirsch im Sprung, 
Gems' und Behbock, alt und 
jung; 

Und kein Dromedar im Lauf 
Nimmt's mit ihm an Schnelle auf. 
Hez. 



Bichelns Hügel sahen ihn, 
Bubens Weiden schön erblüh'n. 
Durch den Jordan schwamm er 
dann, 

Hüpft' gen Bethlehem hinan. 
Hez. 



Schätze aus Arftbin, 
Weihrauch, Myrrhen aus Saba 
Trug, zum Kirchen dienst ge- 
weiht, 

Seine Esel-Trefllchkelt. 
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Während er den Wagen fuhrt, 
Den die grosse Last beschwert, 
Da zermnlmt das harte Kreut 
Sein Kinnbacken wohl gebaut. 
Heu. 



Gerste, deren Granne sticht, 
Disteln auch verschmäht er 
nicht. 

Weizen sondert von der Spreu 
Auf der Tenne er voll Scheu. 
He*. 



Atnen sage, Eselein! 
Wirst vom Futter satt jetet sein. 
Amen, sprich, es ist getbanl 
Doch nichts Altes rühre anl 
Hex, Sir Esel, hezt 

Uns war es, als wir vorstellende Verse in den archäo- 
logischen Ann alen lasen, keinen Augenblick zweifelhaft, dass 
sie nur Scherz enthalten und nicht zum ernsten Kirchenge- 
sang gedienl haben können. Sie erinnerten uns sogleich an 
die berüchtigten Eselsfeste des Mittelalters, und wir haben 
uns , indem wir die verschiedenen Werke , welche darüber 
Auskunft geben konnten, nachschlugen, nicht allein von 
der Richtigkeit unsrer Vermuthnng überzeugt, sondern auch 
gefunden, dass fast überall, wo jener Verse gedacht wird, die- 
selben mit den genannten Festen in innigen Zusammenhang 
gebracht worden sind. 

Möge der Leser, um sich hierin selbst ein Unheil bil- 
den zu können, uns nach Sens folgen, damit wir ans in 
dem Museum dieser Stadt das interessante Diptychon*) zei- 
gen lassen, aus welchem der Gesang „Ortentis partibus" 
genommen ist. Dieses Diptychon ist dadurch ausgezeichnet, 



*] Unter einem Diptychon versteht man bekanntlich eine Art 
SchreibUtfel von Wachs, Elfenbein, Holz und ander ui Stoffe, 
deren sich die nltrii mischen Magistratspersunen als einer 
Art Visitenkarten bedienten , Indem sie bei ihrem Amts- 
antritte solche Tafeln, mit ihrem Namen, ihrer neuen Wörde, 
wohl auch mit ihrem Bildnisse bezeichnet, an ihre Freunde 
schickten. Im Mittelalter galt der Ausdruck Diptychon 
für ein Kirchenbuch, worin man die Namen der Bischöfe, 
Monarchen, der Täuflinge, der Kirrhen-Wohlthater, über- 
dies Kirchengebete u. dgl. schrieb. 
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dass es auf seinen vorderen Blättern mit mythologischen Ab- 
bildungen geziert ist. Auf «lein ersten Blatte finden wir nfim- 
lich einen Triumphzug des Bacchus und zugleich die Wein- 
lese und Wei n bereit 11 n g dargestellt! auf dem 2 ten Blatte 
üben Venus in der Muschel , mitten Diana , in einem von 
Stier 011 gezogenen Wagen dahinfahrend, unten Thalassa, die 
Mee res gottin, von mancherlei Secthieren und Fischen umge- 
ben. WBren wir gelehrt , recht subtil gelehrt , so würden 
wir in Bacchus ein Embleme der Sonne, fn Diana die Mond- 
güttin, in beiden die Spender des Lichts unsrer Tage und 
unsrer NBchte erkennen, dann aber die gleichzeitige Anwe- 
senheit der Venus und der Thalassa unerklärlich linden und 
uns zu der Behauptung berechtigt glauben, dass der Bild- 
ner hier keinen regelmässigen Plan befolgt habe. Und ge- 
nau ist es so dem berühmten Miliin gegangen, der sowohl 
in seinem Werte „Vogages dans les deparlemens du Midi" 
(tum. I. p. 60. ff.) als auch in den „Monument antiquef* 
(tom. II. p. 336 ff.) durch Wort - und Zeichnung das Dip- 
tychon aufs geistreichste und ausführlichste eu erklären vor- 
sucht hat. Wir nehmen die Sache jedttfh einfacher — Bac- 
chus als den Weingott, Venus als die Liebesgott in , Diana 
als die Jagdgöttin (nach dem bekannten Jägerchor: Diana 
ist kundig, die Nacht zu erhellen etc.), Thalassa als die 
Beherrscherin des Wassers — und finden so ganz einfach dio 
Stellvertreter und Spender aller derjenigen irdischen Genüsse 
und Vergnügungen, deren sich die Lebemgnner jener Zeiten 
(vielleicht auch der nachfolgenden ?) in vollem Maasse zu 
erfreuen püeglen. Und wie sehr passen diese Darstellungen 
zu dem EseMesle, dessen Officium auf dem dritten Blatte 
und den folgenden enthalten ist. Wir bedauern , dass uns 
der Zweck und der Raum dieser Blatter nicht gestattet, Uber 
dieses nicht minder interessante als auffallende Fest , über 
das, so viel uns bekannt, eine des Gegenstandes würdige, 
umfassende Monographie aus der neueren Zeit fehlt, aus- 
führlicher zu sprechen. 

Das Eselsfest, feie de tAne, auch fettum sluflorum*~) 
*) Der ausgezeichnete Sviabollker Durandus sagt in seineu 
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s. fatuorum, la fite des foux, la fite des smes-diacres (s. 
v. a. des diacres soi'ds. der vollen Diakonen) u. 8. w, 
genannt, war ein höchst befr omdend es Gemisch von Possen- 
reisserei und Frömmigkeit, Jas ohne Zweifel, wie tmsre 
Fastnachtsbelusligungen , eine Nachahmung der heidnischen 
Saturnalien war, und eine völlige Mischung und Umkehrung 
der Stände darstellen sollte. Es ward vom 5ten bis zum 
löten Jnhrh. fast durch die ganze Christenheit, vorzugsweise 
aber in einigen Städten Frankreichs, in Beauvain, Sens, 
Autun, Hotten, Dijon, Beaune, Paris, Nevers etc., um die 
Weihnachts- und Neujahrszeit, an mehreren Togen, durch die 
ausschweifendsten Ergützlichkeilcn gefeiert, woran sich nicht 
allein die Subdiakonen , für welche eigentlich das Fest be- 
stimmt war, sondern auch Diakonen und selbst Priester be- 
theiligten. Heber den Ursprung des Festes, so wie über den 
Ort, wo es zuerst gehalten worden, herrschen verschiedene 
Traditionen. Eine derselben erzählt: der Esel, der unsern 
Heiland bei seinem Einzüge in Jerusalem getragen, habe 
nach dessen Tode das Meer durch schwömmen oder viel- 
mehr durchschritten, sei über Cypern, Rhodos, Candia, Malta 
und Sicilien nach Aquileja gekommen, und habe sich dann 
zu Verona niedergelassen. Dort habe er noch lange Zeit 
gelebt, und seine Gebeine würden noch daselbst als Reli- 
quien aufbewahrt. Dort habe man auch zuerst das Esels- 
fest gefeiert, und von da habe es sich nach Frankreich ver- 
breitet." Andere lassen, vielleicht mit grosserem histori- 
schem Rechte, das Fest von Conslantinopel ausgehen. Ueber 
die einzelnen TheUe des Festes, Jas nicht an allen Orten 
nationale ilivinorum officiorum (Hb. VII. cap. 42 in f.) : 
„Die Subdlaconen feiern ein Fest in einigen Kirchen am 
Festag der Beschnei dune; , — in andern an dem der Epi- 
phanla, — in wieder andern in der Octav der Epiphania: 
dieses nennt man das Fest der Narren (festem ttultorum). 
Well nämlich jener Stund von Alters her ungewiss war — • 
von Vielen wird er zuweilen hellig genannt , zuweilen 
nicht — so haben die SuhdUfcnnon keinen gewissen Tag zum 
Feiern, und ihr Fest wird mit einem verwirrten Amte (officio 
eonfuso) begangen." Vgl. auch Du Cange s. v. Kaiend ae. 
Cltilia, Bl. XXVII. (lieft 107.) 12 
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auf gleiche Weise begangen wurde, werden wir nur soviel 
anrühren, als nothwenilig ist, um einzusehen, wie der Esel 
und seine Prosa zum Officium am Feste der Beschneidung 
sich verhiüt. Die erste Ceremonie bestand in der Wahl ei- 
nes Narren-Abtes, den man aus dem niedern Clerus, und 
eines Bischofs , Erzbischofs oder Pabstes der Narren , 
den man aus dem Volke wählte. Der Gewählte wurde in 
die Kleidung seiner neuen Würde gesteckt und unter beson- 
dern Feierlichkeiten, in Begleitung einer Schaar von Kleri- 
kern, die theiis mit Masken versehen, theils mit Hefen be- 
strichen, theils in Weibertracht vermummt waren, auf ilc.n 
Schultern nach seiner Wohnung getragen, wo es bei Essen 
und Trinken , Possenreisson , Singen und Schreien fürchter- 
lich herging. Von da begab man sich in Procession in den 
Chor der Kirche, wo man während einer abgeschmackten 
Nachfiftung des Gottesdienstes die unpassendsten Lieder sang, 
in der Nähe des Celebranten Blut- und Bratwürste ass, mit 
Würfeln und Karlen spielte, und Stücke von alten Schuhsoh- 
len in das Ranchfass warf, so dass der abscheuliche Qualm 
die Kirche verdunkelte und die lustigsten Verrenkungen der 
Beistehenden verursachte. Nach Beendigung der Messe, wel- 
cher der Narren- Bischof oder Pabst, in vollem Pontifical- 
Ornate, auf dem gewöhnlichen Bischofssitz, beiwohnte, zog 
die schreiende Truppe auf Karren , die mit Unrath gefüllt 
waren, durch die Stadt, indem sich Jeder durch Spässe und 
Unziemlichkeiten hervorzuthun suchte. Der Konig des Fes- 
tes, nämlich der erwählte Bischof oder Pabst, wnrde auf 
einer Sanfte von 4 Männern v o ran getragen , machte allerlei 
Affensprünge, um das Lachen der Zuschauer zu erregen, 
und erhielt darauf von dem Kapitel einen Käse, als Preis 
seiner Mühen und Dienste. — 

Eine bedeutende Rolle bei diesem Feste spielte der Esel, 
den man, ohne Zweifel zur Erinnerung an das demüthige 
Und nützliche Thier, das nebst seinem eben so scharfsinni- 
gen Gefährten *J bei der Geburt des Erlösers anwesend 
*) Der Ochs hatte natürlich auch seine besondere Feier und 
seine eigen thümlic Ii e Prosa, 
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war, das ihn bei der Flucht nach Aegypten und hei seinem 
Einzüge in Jerusalem auf liem Rücken gelragen hat, mit 
einem schönen Mantel bedeckte und' unter einer grossen Es- 
corte von Klerikern zum Haupleingange der Kirche brachte. 
An einigen Orten setzte man auf seinen Rücken ein junges 
Mädchen , das , in seinen Armen eine Puppe haltend , die 
Jungfrau ihü dem Jesusknaben vorstellen sollte. Bevor die 
Vesper anfing, führten zwei Knuomci den Esel herein, zu 
einem Tische, der in der Nähe des Vorleser- Pultes stand, 
und verkündeten dann die Namen der Bevorzugten, welche 
Gäslo des Langohrs sein sollten. Hierauf stimmten die 
Sänger mit aller Kraft ihrer Longen die Prosa „Orienlii 
partibus etc." an, und der Chor erwiederte mit komischer 
Ehrerbietung nach jeder Strophe : Hez, sir asne, he% *) .' 

Dieser Prosa folgte eine Antienne, die aus den Anfängen 
von verschiedenen Psalmen zusammengesetzt war, und bei 
welcher nach je zwei Versen der bacchische Freudenruf 
evuvae (s. v. a. evoe , was auch später regelmässig die 
Stelle Von amen Vertritt) erscholl: 



*J Wir haben diesen Gesang schon üben uiUgethellt; MÜlln, 
Dr. Grässc (in der Encvklup. v. Ersen & Gruber) 
u. A. fügen noch einige weitere Verse und besondere Stro- 
phen hinzu. Woher sie dieselben genommen haben, ist uns 
fremd; ohife Zweifel sind sie (heilweise späteres Beiwerk, 
«teilweise Varianten und Zusätze, die an andern Orten 
vorkamen. MlUin will sie in Du Cange sab v. fettun 
atinonm gefunden haben, dort aber sucht man sie verge- 
bens. Du Cange berichtet nur die Feier des Festes, wie 
es zu Böllen in einer vuu Obigem sehr verschiedenen Art 
gefeiert würde: dort zogen die Propheten in bestimmter 
Ordnung und vorgeschriebener Tracht und Verkleidung in 
die Kirche; die Juden und Helden entgegneten einander; 
Moses, Arnos, Isaias, Anron, Abacuc, Samuel, 
David, Elizabeth, [in persona alba quasi praegnmt), 
Simeon, VifgiÜus Maro (tatet Gentilium), Sabuuo- 
ilonos'sor, die Sibylla etc, darunter auch' Balaam 
auf einer Eselin — daher der Name des Festes treten 
einzeln vorgerufen, handelnd und redend auf. 
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VIrgo kodle fldells, 
DIxU Dominus, evuvae! 
Virgo Verbo ooncipit. 
Confitebor; evevael 
Nesciii mater 
Beatus Tir, evovael etc. 
Hierauf stimmte der Celebrant die Vesper an, sang das 
Dens in adjutorium^ und der Chor endigte mit einem alle- 
lata, das aber durch viele Worte recht komisch zert heilt 
war. Nun verkündeten zwei Sflnger den Anfang des Amtes 
durch diese drei, in falsa zu singenden Verse: 

Haec est Clara dies, clararum Clara dierum, 
Haec est festa dies, festarum festa dierum, 
Nobile uobilium, rutilans diadema dierum. 
CHeut' ist der lichte Tag, der lichteste der lichten Tage, 
Heut' Ist der festliche Tag, der festlichste der festlichen Tage, 
Das höchste der hohen, das goldne Diadem der Tage.) 

Bas ganze darauf folgende Amt, dessen einzelne Theile 
wir hier nicht beschreiben wollen, war übrigens eine wahre 
Rhapsodie alles dessen, was man im Lauf des ganzen Jah- 
res in der Kirche sang, ein höchst bizarres Gemisch von 
Stücken aus allen andern Aemtern, Trauriges mit Heiterm, 
wirklich schöne Verse mit schnurrigen zusammengewürfelt. 
Um die ohne Zweifel sehr betrachtlich lange Dauer besser 
ertragen zu können, unterbrachen sich die Sänger und Bei- 
stehenden von Zeit zu Zeit damit, dass sie selbst ihren 
Durst stillten, und den Esel fressen Hessen. Endlich sang 
man das Magnificat nach der Melodie: 

(Joe ne vous requinquez-vous, vieille, 
Qae ne vous requinques-vous donc I 
fahrte dann den wiederkäuenden Heros in das Schiff der 
Kirche, und dort tanzte das ganze Volk, unter den Klents 
gemischt , um das Thier , dessen liebliches Geschrei alle 
nach besten Kräften nachzuahmen suchten. 

Darauf zog die lustige Bande, der eine enorme Laterne 
vorgetragen wurde, auf die Strasse zu einem Schaugerüste, 
das hierzu vor der Kirche errichtet war, und rührte hier 
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vor den Augen der ganzen Stadt die lascivsfen und gemein- 
sten Possen aus. Man schloss aber damit, dass man meh- 
rere Eimer mit Wasser auf den Vorsänger und die nackten 
Leute goss, die bei diesem Feste nie fehlten. — Bemerken 
wir uns hier noch, dass diese Tollheiten, obgleich religiö- 
sen Ursprungs, dennoch nie als religiöse Feierlichkeiten an- 
erkannt wurden. Die Kirche hat sie zu allen Zeiten ver- 
worfen und verdammt, nnd auch die weltliche Macht war 
lange bemüht , den Ausartungen dieser alteingewurzelten 
Gewohnheit, die sie nicht gänzlich vertilgen zu können 
glaubte, möglichst vorzubeugen. So finden wir Jahrhunderte 
hindurch das Fest bald geschützt und geduldet , bald be- 
schränkt und verboten. (Pierre v. Corbeille, derVerfasser 
der Prosa des Esels und des ganzen Officium», war Bischof zu 
Sens, nnd starb 1222; 23 Jahre später erwirkte einer sei- 
ner Nachfolger auf demselben bischöflichen Sitze die Unter- 
drückung der Verkleidungen bei der ärgerlichen Posse, da 
er sie nicht ganz abschaffen konnte. Noch im Jahre 1444 
wurde das Esclsfest mit vielem Glänze gefeiert, wie dieses 
aus dem enkyklischen Briefe der theologischen Fakultät von 
Paris an alle Prälaten und Capitel hervorgeht. Obgleich sich 
die frommen Herrn darin aufs strengste gegen das Fest 
aussprechen, so scheinen sie doch auch nur den Mis «brauch 
verdammt zu haben , wenn sie in ihrem Umlaufschreiben 
sagen : „Unsre Vorfahren, welche grosse Leute waren, ha- 
ben dieses Fest erlaubt; warum soll es uns nicht erlaubt 
sein? Wir fetern es nicht im Ernste, sondern blos zur 
Kurzweil, und um uns nach alter Gewohnheit zu belustigen, 
damit die Narrheit, welche uns natürlich ist und angeboren 
zu sein scheint, dadurch wenigstens alle Jahre einmal aus- 
dünste. Denn die Weinfässer würden platzen, wenn mau 
ihnen nicht manchmal das Spundloch öffnete und ihnen 
Luft machte. Nun sind wir alte, übelgebundene Fässer und 
Tonnen , welche der Wein der Windheit zerplatzen würde, 
wenn wir ihn durch eine immerwährende Andacht und Got- 
tesfurcht fortgähren Hessen. Wir müssen ihm Luft machen, 
dass er nicht verderbe. Wir treiben desswegen einige Tag* 



Possen, damit wir hernach mit desto grösserem Eifer zum 
Gottesdienste zurückkehren können." Im 16. Jahrhundert 
wurde es durch einen Parlament sbeschluss völlig untersagt, 
scheint jedoch noch bis ins 17. Jahrhundert, am längsten 
in Douuy gehalten worden zu sein. — Wollen auch wir, 
in unserm feingegchliffeneu, superrigoriSsen, glaceehnndschu- 
benen Zeitalter, dieses Fest einer Bcurtheilung unterwer- 
fen, so müssen wir, uin nicht ungerecht zu sein, die rohe- 
ren Sitten und die grössere Harmlosigkeit jener Zeiten, 
zugleich auch die Macht der Gewohnheit mit in Anschlag 
bringen ; und dann wird gewiss unser Urtheil sehr viel von 
seiner SchSrfe verlieren. — 

Und nun fragen wir einen joden Leser um seine offene Mei- 
nung überd je vielbesprochene Prosa, deren Musik wir in Beilage 
1. nach einem Facsimile aus jenem Diptyi hon zu Sens, — und 
zum Ueberflusse noch in Beilage II. oben mit der Versetzung 
Cl (>m ent's (bei Didron), unten mit der von Rochefort 
(in Millin's Zeichnungen zu seinem Werke: Voyage etc.') 
beifügen*). Wir zweifeln keinen Augenblick daran , dass 
Keiner derselben dieselbe für einen ernsten Kirchengesang 
hält. Die höchst einfache, ganz leicht ins Gehör fallende 
Melodie scheint einer solchen Feier, wie sie in dem Voraus- 
gehenden beschrieben worden , gewiss überaus angemessen. 
Die Versetzungen aber, die sowohl Didron als Miliin 
aufführen {die des Letztern gleicht weit mehr einem moder- 
nen Contredance als einem mittelalterlichen Festgesangc) 
müssen wir für durchaus verfehlt erkennen , und immer 
noch einer bessern entgegensehen. T. 
*) F. Danjou fährt in einem Briefe, der In die Berne et Ga- 
zelle musicale de Pari* vom 9. Jan- 18« aufgenommen ist, 
an, zuPadua habe er ein Buch gefunden, das ehemals in das 
Archiv des Domcapitels von Beauvais gehöre habej dieses 
enthalte ein mgtlere von Daniel mit der Musik, componirt 
und notirt zu Beauvals gegen 1383; ferner eine grosse 
Zahl dreistimmiger Musikslücke, interessante Denkmäler 
des Zustande« der Kuust zu jener Zeit; endlich auch die 
famose Prosa des Esels „Orien/is partibut etc." Im Con- 
trapunkt zu drei Stimmen (eit eontrepoint « troii parties.) 
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ij „Mexe ,et Fille, 4 petüs Duos ä auatre mams 
peur le Piano , eompoatfs etc. par Henri Ber- 
Tim. law. I & Ii. a i fi. Mayence etc. che» 
les fils- de B. Schott." 

2) „Le Maiire et l'Ecolier. Trois Sonatinea fres 
■fttcites potir le Pwnoforttf ä quatre rnams r com- 
posees par C. E. Pax. Oeuvre 43. No. i, 2 
& 3. (ä 121 SgrJ) Berlin, che« Cm. Pabz." 

Für Kinder oder überhaupt für Anfänger gut und zweck- 
mässig schreiben, ist bekanntlich nicht joles Künstlers 
Sache. 'Unter den vielen Männern der neuem Zeil, welche 
in dieser Uezteuuiig Verdienstliches gleistet haben . imiss 
vor Allen Hr. Bertini genannt und ausgezeichnet werden; 
seine werlhvollen Uebungsstüeko sind gegenwärtig fast über- 
all gekannt und beliebt, und das mit vollem Rechte. 

Die vorliegenden Stücke dieses Meisters sind zwar nicht 
von derselben Güte, wie die eigentlichen Hebungen seiner 
frühen) Sammlungen ; indessen ilarauT macht auch Hr. It. 
ganz und gar keinen Anspruch : die vorliegenden sollen 
vorzugsweise nur iils Stücke gelten , die zur angenehmen 
Unterhaltung dienen, und als solche können sie um so mehr 
empfohlen werden, als besonders die Melodieen auf die 
Fasslichkeit für das zartere Alter berechnet sind. 

Den Sonatinen des Hrn. Fax kann Recens. dieselben 
löbiichen Eigenschaften, wie den Berlinischen Duos, bei- 
messen. Schon in seiner Piaiioforteschule System atisch- 
instruetive Uebungsstiiekc beim ersten Elementarunterricht. 
Op. 21. Berlin etc."), deren Besprechung sich Recens. für 
ein folgendes Heft dieser Zeitschrift vorbehält, hat uns der 
Hr. Verf. sehr beachteuswerlho Proben von seiner Geschick- 
lichkeit im Compnniren von dergleichen instruetiven Ucbungs- 
stücken vorgelegt; und dieselbe Geschicklichkeit hat sich 
auch wieder bei diesen Sonaten bewährt. 

Für die schon etwas vorgerückteren Schüler im Piano. 
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fortespielen ist von demselben Meister auch noch folgendes 
Werk als empfehlenswerlh zu bezeichnen: 

„La matinee du prinlemps. — Der Frühlingsmorgen, 
ein musikalisches /Tonstück für das Pianoforle. Op. 46. 
Berlin, bei Stern et Comp." (P. 5 / 3 Rthlr.) 

L. E. 



„Sammlung von vierstimmigen Gesangen und Chö- 
ren für Männerstimmen. Oomponirt von Con- 
radin Kreutzer. Neue Ausgabe in Partitur und 
Stimmen. 13. — 16. Heft. Mainz, bei B. 
S c h o t t's Söhnen." (Jedes Heft kostet im Sub- 
scriptionspreise 54 kr. oder 16 Ngr. Die ein- 
zelnen Stimmen werden in beliebiger Anzahl, 
h 6 kr. per Bogen], geliefert.) 

Ccber den Werth der vorhergehenden Hefte dieser schö- 
nen Gesamimnusgobe Kreut zci-'scJxt Miiimergesäiige i=t be- 
reits in zwei der früheren Hefte der „Cacilia" die Rede ge- 
wesen, lief, erlaubt sich ilessfialb, ilen geehrten Leser auf 
sein dort niedergelegtes Urthcil zu verweisen, indem er hier 
nur kurz hinzufügt, dass Alles das, was er an den frühe- 
ren Heften als anerkenmragewerth und lobend hervorgeho- 
ben, auch von der vorliegenden Fortsetzung gilt. 

Folgende Slüeke gehören zu denjenigen, die als beson- 
ders gelungen bezeichnet werden können: nSmlich im 
13. Hefte Kr. 75 und 76; im 14. H. Nr. 80 und 82; im 
15. H. Nr. 85 und 86, und endlich im 16. H. Nr. 92, 94 
und 98. Hoffentlich wird es der Leser bei dieser Zahl von 
Lieblingsstücken nicht bewenden lassen , sondern dieselbe 
noch um mehrere Nummern erhöhen. 

Die äussere Ausstattung der Sammlung, besonders aber 
der sehr niedrig gestellte Preis derselben, lassen nichts zu 
wünschen übrig. Somit möge sie denn auch der fernem Be- 
achtung und Thcilnalu'ne unserer deutschen Männergesnng- 
Vereine bestens empfohlen seinl 

E. 
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Herr Hofkapelim eist er Franz Lachner In München ist von 
Sr. K. Hoheit dem Grossherzoge von Hessen mit dem Orden Phi- 
lipps des Grossmüthigen, und von Sr. Majestät dem Könige der 
Niederlande mit dem Orden der Elchenkrone dekorirt worden. — 
Der durch seine Oper „Guttennerg" rühmlichst bekannt ge- 
wordene Componist Ferdinand Fuchs ist am 7. Januar 1848 in 
Wien gestorben. 



Gcsammtüberblick 

über die hervorragendsten Erscheinungen auf ttem Felde 
der ausübenden Kunst des In- und Auslandes. 



Wenn wir die Masse von Gegenständen der musikalischen 
Praxis überblicken, welche allwöchentlich von den verschiedenen 
literarischen Blättern angezeigt und besprochen werden; so soll- 
ten wir wohl ' ZU der -Vennutbung gelangen, dass die Ernte auf 
dem weiten Felde der Tonkunst so reich und gesegnet sei, dass 
der gegenwärtigem Ueberbllck in diesen Blättern zugetbellte Raum 
kaum hinreiche, um all diese Früchte aufzunehmen: aber leider 
schwindet bei näherer Betrachtung und Sichtung der anschei- 
nende Ucbcrfluss gar sehr zusammen. 

Wie zahlreiche Wellte hat Inzwischen wieder die dramati- 
sche Musik gezeitigt, und wie wenige derselben mögen von der 
Art sein, dass man von ihnen nicht so kurz, wie Cäsar von seinem 
pontischen Feldzuge sagen kann: „venit, vidit, rirfl" (es kam zur 
Welt, sah die Lampen und starb) ! Berlin beklatschte das neue 
einaktige Singspiel „Anette" Musik von Otto Tiehsen, in der 
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grossen Oper, und die Posse „Elnmnlhunderttausend Thnler", von 
D. Kfillsch, Musik von V. Gabrlch Im Könlgstüdter Theater,— 
das grosse Berlin so kleine Stücke! Sollte am Ende gar der 
Hamburger Referent in den Signalen den Schein des Rechts be- 
halten, wenn er über trostlos abgesunkene Stimmen, schleppende 
Tempi, mangelnde Energie an der königlichen Oper klagt, und 
behauptet, Hie Berliner Opernkrüfte könnten jetzt in keiner Weise 
tnlt denen Hamburgs wetteifern?! — In Braunschwelg erblickte 
„Karl der Fünfte vor Tunis", Musik von Stöppler, zuerst das 
Licht — der Lampen; in Breslau „Die Ruine In Tharand," Mu- 
sik von Heinde; in Dresden „Oer versiegelte Surgermeister," 
Musik von M, Heinr. Schmidt; su Erfurt „Das Kiitchetn von 
Heilbronn", Musik von Lux; in Leipzig Lortzlng's Oper „Zum 
Grossadmiral; in Mannheim „Die Araber" dreiacktiges Drama 
mit Musik von Lachner; in Prag*) „Blanda oder die silberne Birke", 
Musik von Kalllwoda; In Schwerin „Orlando" von Adarai, 
mit Musik von Jul. Schneider; In Ulm „Andreas Hofer" von 
Held, Musik von Kirchhof!'; in Weimar „Der Schiffbruch der 
Medusa" von Heissiger. — Von italienischen Opern fanden wir 
weit weniger neu her vorgetrieben, als bei unserm letzten Bericht: 
eine stark belobte und stark bemäkelte Oper von Mereadtmle 
„Lenore", von der italienischen Gesellschaft in Berlin zuerst 
aufgeführt; in Bologna „Gusmano U euono" von Marliani ; in 
Genua „Tartertd" von Carlo FelUt, und „Umtreäa" von Pen'; 
in Neapel die verunglückte „Irene" von Battiita. — Auch in Frank- 
reich ist nur eine geringe Zahl von Novitäten aufgetaucht, näm- 
lich im südlichen Frankreich „Marie Therese" eine grosse Oper 
in 4 Akten, componirt von Louis; In Paris „Une banne forbine" 
kotti. Oper in einem Akt von Adam, und — ohne allen Zwei- 
fel die wichtigste und Interessanteste von allen diesen Erschei- 
nungen „Haydee ou le teeret", dreiaktige komische Oper von 

Scribe und Auber, die am 3fi. December 1847 /.um erstenmal in 
Scene ging. In dem Texte hat Scribe Cder hochberühmte Viel- 
schreiber ist vor Kurzem zum Commandeur der Ehrenlegion er- 
nannt. worden) die ganze, Leichtigkeit und Geschicklichkeit sei- 
nes reichen Talentes, und in der Musik, nach dem übereinstim- 
menden Ilrtheüe aller Blätter , Auber die .gange melodische An- 

•) Da» hier die Oerr v„„ J„l. Docker \,t>ie Belagerung 1 nM Mini", Hol. 
der sirtichiKu; nuch'er Ye.diohiijef Worte , v». der Ctnetir nurnetgemoe« 
«■'•», -«eil d» Per«» de. Pri.iH.ET.gtn, .1. die eine* Vecwi.dl» der K. K. 
Haft*, .o weni| eie oetroiibiica» Milileir euf der Huhne tnichtin» durften - 
ventitwl •!« Curioeum iuf { «rDhrt n werde». 
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miith und Trefflichkeit seiner früheren und famosesten Partkuren 
aufs Neue siegreich dargelegt. Gedicht, Musik, Ausfährung, 
Sceniruug, Alles vereinigt sich, um dieser Oper den glänzend- 
sten Erfolg zu bereiten und gewiss lange zu erhalten*}. — 
Erwähnen wir nun noch der Aufführung einer Oper „Etmernliia" 
van einem Hussen Dargomlrskl in Moskau, der Oper „Oft™ 
Befrtüing" von Guglielmi In Pesth, und der Oper „The Btaid 
af honour" von Balfe, die am Dru ry-L an e- Theater zu London 
zuerst zur Aufführung kam, so ist unsre Liste geschlossen. — 
Das letztgenannte Theater soll, wie dessen Direktor JuDien ver- 
kündet, eine englische Nationaloper werden: aber die bei 
Weitem meisten Hitglieder sind Fremde (Berlioz der Direktor, 
Dorus-Gras die erste Sängerin u.s.w.), und auch die Oper, wo- 
mit am V. Dezember v. J. das Theater eröffnet ward, Lucia, ist 
kein englisches Werk, wenn es auch eine englische Ueherselzung 
erhalten hat. Uebrigens sollen Sänger, Chore, Orchester, Bee- 
ndung, Decorationen und Ballet desselben vortrefflich sein**).— 
Was soll Ich nun noch von den Haupttragern der musikalischen 
Dramen, von den Königinnen und Königen, den Fürstinnen und 
Fürsten des Opern gesanges sagen 1 Sollen wh-Früutein v.Marra 
zu den Jubelstürmen Cnlns begleiten? Frau 8 tockl-H einefetter 
ihr bewundernswerthes Talent zu Nürnberg und Bamberg vor 



») Die Handlang von B. Seh oll 'n HflW hu In Verla («-ich 1 .Ifr 0 pf r Tl.yi** 
tir UcL.lacb.land «rlanii, ued wird in H,...(ir 7..il dien Oper in ein» deut- 
enden ereebianenen Buche „Au. inj of a Mnaieia»'- rinijte Tili die neulacbea 
■ehr ehrenvolle Bemerkungen , indem *r »mar Anden» Uli ( Der vorwaltend 
lebendige Stil Ep.iini'i und ••■■« Nachahmer in der glühenden Sin» ildtnie- 
■ r>n der Italiener tl.eng •niamaraei. Dir in Hu Stilen dt m Conlraile mit der 
deulienen Schule. Daa Ziel de. daulachen Comnoniilen i.l W.U hoher; den. 
0* b>(u0gt »ich nicht mit dem dnlee 'armenle-SIrl der Italiener, »udern .p- 
BaUirt an den Venl.nd , und BetraohMt die Mu.ik all eine jillgemti»^ Spritbr, 
welche die edel.l.n Mihi, „»ecken im Sund, i.l. Immer neue Idee», 

ihre reich.len Heh.l.e alten denen i.rh.eic. . welche Au.d.uer .enue be.it.cn, 
ihre Tirhnrgtnen Quellen aubuauenen. (Boll» du nicht ein Spiegelbild anr 
Beheriiguiig enint) — Gau vericnieden llt die franiBiiache Schale. riet >J 
§utm er riet la dantt I iil die Loiting. «ort ihrer Cemponiilen, und in deren 
meinen Werken finden eich die» beiden Ideen verweilend. Hier i.l ilao lleteh- 
die Mi»i>.chule eine» mtlillri.rhrn T.n.mei.ler., Dabei bietet ein jrdorh 

il.M.m.ehr Schuir i.l ein Mi. um, (o npo.il u ,„ der b »ri» rmlrn 3 [') Schulen, 

wahrend die allere iU'ianieehe Jtu.jl. nur aich seiht! HUjfktru, 
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ziemlich leeren Bänken verschwenden sehen? Frau L utaer-D in- 

gelstedt von Wien, wo wir ihren Darstellungen mit altem En- 
thusiasmus beigewohnt, nach ihrer Vaterstadt Prag und dann nach 
Dresden folgen? Uder sollen wir lieber den Fremden zujauchzen? 
Sollen wir frohlocken, dass der bekannte Tenorist anderOpera- 
Comique Hoger recht bald zur grossen Oper übertreten, und da- 
mit Meyerbeer's Propheten dem Schimmeltode entreissen wird ? 
Auch die Dame Viardot- Garcia Ist, einem on dU zufolge, zur 
Heber nähme einer Hauptpartie in benannter Oper von der grossen 
Oper engagirt worden; sie ist, nach den Musikzeitungen von 
Berlin und Leipzig, eine in allen Stücken höchst ausgezeichnete 
heroisch-dramatische Sängerin, die geistvollste Künstlerin der 
6egenwart (die Signale beschneiden jedoch dies Lob ausserordent- 
lich), und hat in Dresden, Hamburg und Berlin eine Reibe von Tri- 
umphen erlebt. Nicht minder entzückte die Mariette Albuni auf 
ihrem letzten Fluge nach den östlicheren Ländern die Wiener und 
Ungarn; sie soll die erste Altistin Europas Cwas spricht Fräulein 
Schlots dazu?), die reichste Yokal-Orgauisaliou , die jemals er- 
standen, nufs vortrefflichste gebildet, dabei aber ohne äussere 
Schönheit und Aktion sein. Zuletzt behauptet doch immer noch 
die nordische Philumele, Jenui Liud , den höchsten Platz, beson- 
ders seitdem es bekannt geworden, dass sie nicht e igennützig 
ist. Den Beweis dafür findet man darin, dass sie zur Gründung 
einer Theaterschule in Stockholm mit der dortigen Bühne einen 
Vertrag abgeschlossen hat, wornach sie vom Dezember bis Mai 
wöchentlich einmal auftritt, dagegen von der Netto -Ein nahtne 
(bei um die Hälfte erhöhten Eingangsp reisen) ein Drittel empfängt, 
um es gänzlich jener Anstalt zu weihen. Dass zu dieser ein 
recht artiger Grund gelegt werden wird, lässt sich aus dem un- 
erlebten Andränge zum Ankauf der Billelen für die Vorstellungen, 
in denen Jenni erscheint, ermessen. 

In einem leichten U ebergange gelangen wir nun zu den wirk- 
lichen oder künftigen Aittern und Ordensträgern der Kunst, zu 
den Virtuosen. Ein speculativer Kopf in der Gasette Muticale 
dejaUano hat uns der Mühe überhoben, selbst eine Zählung die- 
ser Heroen vorzunehmen, Indem er folgende Sätze herausgebracht 
bat : die Zahl der in Europa zerstreuten lebenden Virtuosen be- 
läuft sich auf 4000; davon sind noch tüchtige ungefähr W00, 
ausranglrte etwa 1500, lndisponirte oder in der Vorbereitung be- 
griffene 600. Wer vermögte es aber, alle diese Hunderte und 
Taus ende von Klang- und Tonzauberern nur dem Namen nach 
aufzuführen? Gewöhnlich besuchen sie zuerst Deutschland, um 
sich Achtung, dann Frankreich, um sich Namen, dann andere 
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Länder, um sich klingenden Beifall zu erwerben: Im gegenwär- 
tigen Augenblick scheint von ihnen besonders Russland als das 
Eldorado angesehen zn werden. Es sei uns erlaubt, über einige 
wenige, deren die letzten Blätter erwähnen, zu berichten. Von 
den Pianisten gab Rudolf Wlllmers in Berlin und Leipzig Char- 
les Mayer in Leipzig und Hamburg, der knopfreiche Thalberg 
Chat er doch In jüngster Zeit wieder von der Königin von Spa- 
nien 7 Knöpfe mit Brillanten, Im Werth von 10,000 Francs er- 
halten) in Marseille und Madrid, Dreischock in Prag, der junge 
Jaell in Brüssel, der nunmehr mit dem spanischen Orden Karl ni. 
gezierte Emile Prudent in Algler, die Alles- besiegende Frau 
Marie Pleyel in Lille — ruhmreiche Concerte; Theodor Dualer 
aber, der von einer schweren Krankheit in Lukka befallen war 
wird bald nach Deutschland zurückkehren, wie denn auchLiszt 
in Weimar erwartet wird. Ihnen gesellt sich der blinde Clavier- 
spleler Simon aus Brüssel zu, der die absonderliche Geschick- 
lichkeit besitzt, beim Spielen des Clav lers zugleich auch mehrere 
Blase- und Saiteninstrumente, besonders aber das Stimmen df* 
Instrumente vor Anfange eines Musikstückes, mit dem Munde 
täuschend nachzuahmen. Auch die Violinisten sind in einer recht 
stattlichen Cohorte aufgezogen: der feurige Bazzlni hat in seiner 
Vaterstadt Brescia Furore erregt, Apollinaire de Kontski (nicht 
zu verwechseln mit dem Pianisten Ant. de Kontski in Paris) In 
verschiedenen Städten Frankreichs, Leonard — nächst Vioux- 
temps der erste Violinspieler der Neuzeit (?) — | n Magdeburg 
und Braunschweig, Ernst in Copenhagen, Vieuxtetnps in Peters- 
burg (zum Besten des erkrankten Vlolinsplelers Ghys erwirkte 
er eine Einnahme von 1100 Silberrubel), Prume in Frankfurt a.M.; 
die Schwestern Milanollo wurden zur Rioweihung des Winter- 
gartens in Lvon beigez..geu, und August Müser, gegenwärtig 
In Spanien, muss gewiss von Tag zu Tag unwiderstehlicher 
werden, im Verhaltufss, wie »eto neu angekommener Schnurr- 
bart wächst. OleBull endlich hat sich glücklich wiedergefunden 
und In Bordeaux der Oeige Kraft bewahrt. Der Harfenvirtuose 
Parlsh-Alvar* gewann In Wien neue Lorbeeren. Uoier den Blaie- 
Instrumentliten haben wir nur zwei zu nennen, E. Heinde I, , den 
Flötenlöwen mit der Nacht Igallenzunge," der in Wien Alles ent- 
zückte, und Briccialdi, den berühmtesten Flöten virtuosen des 
heuligen Italiens, der in München das fast unglaubliche Wage- 
stück bestand , auf einer erst vor Kurzem angenommenen Boeam'- 
schen Flöte ein Concert zu blasen. Nun lasset noch die Klei- 
nen vor uns kommen und wehret Ihnen nicht! Dns Wunderkind 
Laura Börngen von Hannover liess sich in Hamburg, die zwölf- 
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jährige Pianistin Louise Scheibel in Orleans, die achtjährige 
blinde Ciavierspielerin Enrlchetta Merlt von Lyon in Paris; der 
über die Schwestern Milanollc- gestellte fünfzehnjährige Violin- 
virtuos Ferdinand Laub aus nähmen in München anstaunen. 

Heber solche Kraft- und Glanz-Evolutionen des Virtuosen- 
thums müssen die sonstigen Aufführungen der Vereine und Orchester, 
nuch die Ezecutlonez von Kammermusik, Symphonie- und 
fjunrtett-Soireen etc., wie sie in den bedeutendsten Städten immer 
zahlreicher zum Vorschein kommen, einigermassen in den Hin- 
tergrund treten. Interessant war es uns, zu vernehmen, dass 
in den vereinigten Staaten Nordamerikas, wo anter allen deut- 
schen Elementen die deutsche Musik den kräftigsten Einfluss zu 
gewinnen scheint, in Newyork nämlich schon vor geraumer Zelt 
Mendelssohns „Elias" von zwei verschiedenen musikalischen Ge- 
sellschaften aufgeführt wurde. Auch die Franzosen scheinen 
etwas mehr Sinn für Cantatenmusik zu erlangen; denn so läsat 
sich erklären, wie Felicien David's „Wütle," „Columbus," „Moi- 
ies auf dem Sinai" (letztes Werk in seiner zweiten, veränderten 
Vorführung kaum erfolgreicher als in seiner ersten) mancherlei 
Nachahmungen erwecken kann, so insbesondere eine sehr gelobte 
heroische Scene „Roland" von J. B. Wekerlin, kürzlich im Con- 
Servatoir zu Paris producirt. Die Liedertafeln erfreuen sich 
indessen, wie besonders aus den zahlreichen Gesängen*), welche 
für sie edirt werden, hervorgeht, einer fortdauernden Prosperität. 
Auch die Turnvereine üben an vielen Orten auf erfreuliche 
Weise den Gesang, und es dürfte denselben vielleicht nicht un- 
angenehm sein, wenn sie auf eine in mehreren Blättern günstig 
beurth eilte Sammlung „6 Turnlieder , für 4 Männerstimmen, com- 
ponirt von L. Liebe, erschienen bei B. Schott 's Söhnen," auf- 
merksam gemacht werden. 

Im Gebiete der Kirchenmusik scheint nicht allzuviel zu 
geschehen. Zwar lesen wir von Berlin, dass dort die Kirchen- 
musiken sehr in die Mode gekommen seien; allein dies klingt 
beinahe wie Ironie: denn es wird nach beigefügt, man biete hier 
weder die ausgezeichnetsten Mittel auf, noch sei man in der Wahl 
der Musikstücke skrupulös; aber der Preis sei nur 10 Silber- 



•) Bei Grler.er.htii der B..prechur. S li.ll bei Scholl etarhi crimen WlrMini 
Fünf Gedieh la i on fr. Kücken , für vier MlnHiilHH« compomrt m II. 
Euer, Hell! dar Qeurt'itiler ia der Euleipe (Nu. I. 18*8), WJbrend (r die 

U(U ■ei»; mir lieber, diene .reiflicher. Lieder von Sei o>li ir. Ben trU t*M 
Chor liünbrerj I.i.tr, , und ta beiden Flllen ihre Wir.o.f itwumitH. 
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groschen, dabei eine Imposante Beleuchtung der Kirche! — Ge- 
wiss geht es damit in südlicheren Städten , namentlich in Wien 
viel besser t — hier, wo z. B. um letzt tu Ciicilienlage iu zwei 
Kirchen die grosse Messe in C-dur von Beethoven, nebst einigen 
Weilern Musikstücken, und zugleich iu mehreren andern Kirchen 
niusik alische Aeniter aufgerührt wurden. Als neue kirchliche 
Musik-Compositionen werden gerühmt: eine neue Messe von Ho- 
ven, eine in C-dur von Grutseh, eine „mette tolennelle" von 
üielsch (euin Ca eilien feste in Pnrls aufgeführt). Wir haben noch 
nicht erfahren können, oh etwas und was an dein neu compo- 
nirten „Tantum ergo" von Rossini ist; der berühmte Maestro, der 
bald das Sehwert — als Hauptmann der Mürgergarde seiner Va- 
terstadt Bologna — , bald die Feder ergreifen muss, um Volks- 
li} innen auf Papst Pius IX. oder kirchliche Gesänge zu compo- 
niren, mag wohl manchmal unter der Last seiner Geschäfte und 
seines furchtbaren Muustache ächzen. 

Von den verschiedenen Conser vato rlcn hört man fast nur 
Rühmliches. Felis, der Direktor des Cimservatoirs zu Brüssel, 
erhob in seiner bei Gelegenheit der Preisverteilung am 11 1. Dez. 
v.J. gehaltenen Rede den Flor und die Frequenz der ihm unter- 
gebenen Anstalt. Khea so bewahrte sich das Institut zu Leipzig 
durch die in 2 Abtheilungen vorgenommene Hauptprüfung als 
eine den Forderungen der Gegenwart entsprechende. Auch die 
Maruuesas-Insulaner haben ilire Uoiiscrvatorien , indem et bis 10 
Kiiiilitn und Mädchen m einer gewissen Jahreszeit beim Lehrer 
im Hause wohnen, und Musik und Gesang üben, aber nur zur 
Nachtzeit. 

Zum Schlüsse führen wir noch einige neue Erfindungen 
auf. Während in Wien die Cither so in Aufnahme gekommen 
ist, duss sie, als ein auf einmal elegant gewordenes Instrument, 
von den ersten Löwen und Löwinnen iu allen Salons tractirt 
wird; bat daselbst ein H. Weber ein Hackinstrument, „Ultera- 
Cimbalon ," erfunden und produclrt, ein Klangwerkzeug , das an 
Gusikow's Holz- und Strohconcerte erinnert. Zu London aber 
Ist H. Muttau mit einem von ihm erfundenen Instrumente aufge- 
treten, das er „ HydromaUauphon " nennt; es besteht aus einer 
Hui he von Ginskugeln von sechs Ociaveu, wird mit feuchten Fin- 
gern gespielt und Ist wahrscheinlich nur eine Abart der Glai- 
harrnonika. I>as von L. A. .Schröder in Cöln neu erfundene 
„äenlteht Horn'- (Cor allemitmä) ist schon vielfach bei Militär- 
musiken eingeführt. l>as von Kil. Hreuumg erfundene „ rinnt 
Caniaatr," oder „ HannoHlta-Pinao" liess der Krtinder zu Unrm- 
stadt hören. Der Orgelbauer Glov. Halt, de Lorenz) *u Vicenza 



192 GesammttiberbHek etc. 

hat ein musikalisches Instrument „Timpanlono" erfunden, wodurch 
eine verschiedene Modulation aller Töne mittelst eines darunter 
angebrachten Pedals möglich wird, — und Jaulln in Paris hat 
ein neues Instrument erfunden, „le panorguc-piano" genannt, das 
zwei Instrumente, ein Piano und eine Orgel vereinigt, und eine 
Art Harmonium mit köstlichem Tune bildet. 

Im Anfange des Februars 1848. 

M. G. Friedrich. 
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(Von C. HoHche.) 



Es giebt eine gewisse Richtung der Kunstbetrachtung, 
welche, wie sehr auch ihre Vertreter sich das Ansehen ge- 
ben, als ob sie mir die freie Entwickelung und den Fort* 
»schritt der Kunst im Auge hätten, dennoch geradezu als 
eine ganz unbüoftlerieche bezeichnet werden muss. Es ist 
dieses die Richtung derjuni^e» Schriftsteller unserer Tage, 
die, ausgehend von ihrem eignen irgendwie gebildeten Ge- 
Bchraack und ganz subjectiven Ansichten, nicht etwa Wob 
Über einzelne Werke bestimmter Künstler der Vergangenheit 
oder Gegenwart urtheilen, sondern über die eine oder andre 
geschichtlich ausgebildete und abgeschlossene Kunstform ihr 
Unheil sprechen und sie, vom Slandpiinctc der Gegenwart 
aus, als eine Veratide, der Vergangenheit angehorige be- 
zeichnen, welche jetzt h'iii^t abgi'than sei und so, in ilircr 
eigenthiimlichen Gestalt, nicht mehr unter Leuten von gutem 
Geschmack vorkommen dürfe, ohne gleichsam an den Zopf 
des vorigen Jahrhunderts zu crinuern. Es hat aber, das 
dürfen wir nicht vergessen, jedes Zeitalter seinen eigonthiim- 
lichcu Zopf, und die Ziipl'e der Yer^uiiicnliuit sind gur nicht 
die schlimmsten, sie waren nur ein äusseres, oft lächerli- 
ches Anhängsel; aber der Zopf der Gegenwart sitzt inwen- 
dig, unter dein Kragen, es ist der Zopf der Aumas sung und 
des oberflächlichen Unheiles über Kunst und Wissenschaft. 
Wir können uns daher des stillen Lächelns nicht erwehren, 
so oft wir, namentlich auch in musikalischen Zeitschrif- 
ten und Tagesblättern , solchen Aousserungen der Gering- 
schätzung oder gar der entschiedenen Verwerfung von einer 
bestimmt ausgeprägten Kunstform begegnen, in welcher sich 
die grössten Geister mit fre-it (tätiger Schöpferkraft ausge- 
sprochen haben. Su ging es uns auch hei dem Durchlesen 
eines Aufsatzes in der neuen Zeitschrift für Musik Nr. 7 
Jahrg. 1847, welcher handelt über das Klassische in 
der Musik. Nachdem der Verfasser sich auf seine Weise 



*) Vergl. J. N. Forltel's allgemeine Geschiebte der Musik, fld' 
I., S.45u.ff.,v.o dieser Gegenstand in der Kiir/.e berührt wird. 
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im Allgemeinen über den Ausdruck klassisch verbreitet, 
kömmt er auf sein speciclles Thema und findet zuvttrdersl, 
dass es mit dem Klassisches in der Musik eine sehr miss- 
liche Sache sei. Warum? Darum, weil manches Musikstück, 
was vor einigen 20 Jahren für klassisch gegolten, jetzt 
veraltet und vergessen sei; der Zeitgeist, der wechselnde 
Geschmack, der Fortschritt in der Kunst, indem wir jetzt 
wissenschaftlich gebildete Componiaten hatten, indem durch 
Crilik der herkömmliche Schlendrian abgethan sei, alles das 
mache es sehr misslich, das Wort klassisch noch auf Werke 
der Tonkunst anzuwenden. Ja das „unglückselige Wort" soll 
sogar mehr Nachthoil als Gutes gestiftet haben, „denn die 
jungen Componisten wollen alle Klassiker werden"; sie wer- 
fen sich, das ist ungefähr der Sinn des Folgenden, mit Macht 
auf den Canon, den Contrapunct, die Fuge; und was kommt 
dabei heraus? Die Unglücklichen verwechseln die Mittel mit 
dem Zweck, und ihr Genius bleibt desshalb unfruchtbar. 
Dieses Alles erscheint eben nur als Vorspiel; denn nun zieht 
der Verfasser ex professo gegen die Fuge zu Felde mit 
voller Rüstung. Von allen Seilen betrachtet, dieses ist das 
Resultat seiner Untersuchung, kommt auch dabei nichts Ge- 
scheides heraus; denn die Füge hat 1) keinen Ab schluss der 
Periode, keine Ruhepuncte, 2) kein forte und piano, 3) sie 
bringt die Wirkung hervor, als wenn 3 oder 4 Menschen 
zugleich sprächen; die Rede wird unverständlich, wenn Je- 
der auch etwas Vernünftiges sagt; Einer lässt den Andern 
nicht zu Worte kommen. Kurz , es mangelt ihr an Schön- 
heit und Klarheit; sie hat Einheit, aber keine Mannigfaltig- 
keit; also wozu sich noch langer mit eigentlichen Fugen 
abgeben? „Die Periode ist vorüber, wo die Fuge etwas 
galt; wenn Seb. Bach mit seinem Genie jetzt lebte, er 
würde gewiss keine Fuge schreiben." — „Ich kenne keine, 
die nicht ein zu dunkler Schatten in dem sonst schiinen Ge- 
mälde wflre." Hiermit zieht also der Verfasser einen Strich 
durch Alles, was Fuge heisst im strengen Sinne des Wor- 
tes; denn es muss hierbei bemerkt werden, dass er die Ele- 
mente der Fuge, wie z. 8, die Nachahmung in jeder Form, 
das Thematische und Contrapunctische , ju ihre theilweise 
Anwendung, wie wir sib finden in der Ouvertüre der Zau- 
berflote, gelten lässt und rospectirt; nur die Fugenform 
selbst in ihrer Ganzheit und Strenge verwirft er aus den 
eben angegebenen Gründen. 

Wäre es uns bloss darum zu thun, die angeführten 
Gründe des Verfassers in Beziehung auf die Fuge zu wider- 
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legen; so konnten wir uns kurz fassen; allein es ist mehr unsre 
Absieht, zu zeigen, wie jene ganze Richtung unsrer Zeit, 
das in iler Vergangenheit durch Geisteskraft Errungene und 
Gewonnene Für Nichts zu ach len gegen liio Ereignisse der 
Gegenwart, auf dem Gebiete der Kunstbetrachlung weit ab- 
führt von einer richtigen Auffassung dos Inhaltes und Be- 
urtheilung der Form und, wenn sie. allgemein würde, ge- 
rade durch sie, welche doch immer das Panier des Fort- 
schrittes erheht, die edle Kunst mehr und mehr herab- 
sinken müsslo zu einem leeren gehaltlosen Spiele des blos- 
sen Zeitvertreibs. Denn fürwahr es stünde schlimm um die 
Kunst überhaupt und tun die Musik insonderheit, wenn eine 
geschichtlich gegebene Kunstform als solche antiquirt wer- 
den und in Vergessenheit gerathen könnte, ohne Rücksicht 
darauf, ob diese Form in dem Wesen der Kunst, welcher 
sie angehört, gegründet und aus ihm hervorgangen sei, 
oder ob sie nur als ein Erzeugnis;; der Willkühr und vor- 
übergehenden Laune sich Geltung verschafft habe; es stünde 
schlimm um unsre Kunst, wenn der jedesmalige Zeitge- 
schmack oder Zeitgeist über das entscheiden dürfte, was schön 
oder unschön sei. Dann wfiro sie nicht die hehre Jungfrau, 
die dem Dichter als „das MSdchen aus der Fremde'* er- 
schien, umkleidet mit dem himmlischen Gewände, mit der 
Schönheit selber, sondern sie wfire eine Modedame, die 
bald so bald so mit aiissei-liehcm Schmuck und Flitterstaat 
sich aufputzt, um ihre Liebhaber an sich zu fesseln — eine 
Zeit lang! Jene, die wahre Kunst, kennt keine Äussere 
Form ah nur die, welche aus dem Inneren, dem Geiste 
selbst, hervorgegangen ist, als ein vollkommnner Ausdruck 
des einwohnenden Geistes; diese, die falsche Kunst, hand- 
habt nur die Formen der flehten Kunst nach eigner Lust 
und Willkühr, um irgend einem niederen Zwecke zu dienen; 
sie wfihnt sich frei, um) dienet nur dem Geschmacke der 
grossen Menge und eitler Gefallsucht. Alle Form hat in der 
Kunst überhaupt nur eine Bedeutung als Darstellung eines 
Innorcn; dieses Innere ist aber daa geistige Leben desKünst^- 
lers, welcher ihm seinen wahren, sinnlich erkennbaren Aus- 
druck zu geben weiss in der Form und Gestaltung seines 
Werkes. Sinnliche Darstellung des geistigen Lebens ist der 
einzige Zweck, der Anfang und das Ende aller Kunstthötig- 
keit. Der Künstler unterscheidet sich aber dadurch von Je- 
dem, der bloss spielend oder arbeitend thfitig ist , ein Ge- 
schäft oder Handwerk treibt, dass er keinen andern' Zweck 
vor Augen hat und keinen andern Antrieb seiner Thfitigkeit 
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als nur den, sein innerstes Leben durch Wort oder Ton 
oder irgend einen bildsamen Stoff zu offenbaren, so zu of- 
fenbaren , dass er durch die Darstellung gleiches Lebensge- 
fühl hervorruft. Ist nun die Fuge eine bestimmte Form ei- 
nes Tonwerkes, in welcher der Kunstgenius eines Bach und 
Händel und Anderer ihnen nahe verwandter Geister vor 
ihnen und nach ihnen sich ausgesprochen hat, so müssen 
wir sagen: diese Kunstforni , wie jede andre, würde gar 
nicht entstanden sein, wenn nicht das innere Leben, der 
geistig« Gehalt sie horvorgetrieben , sich mit ihr umkleidet 
hüte, weil sie sich darbot als der vollkommenste Ausdruck 
des so oder anders bewegten und nach seinem Ausdruck 
ringenden Innern. Mögen wir daher auch von dem Fort- 
schritte der Kunst denken, wie wir wollen , so werden wir 
doch zugeben müssen, dass es gewisse Kunstformen gebe, 
die, einmal von dem Genius der Kunst ergriffen und ausge- 
bildet, in ihrem Charakter unwandelbar sind, weil sie der 
Typus eines wesentlichen Inhaltes sind. Neue Kunst formen 
werden immer nur dann entstehen, wenn für einen neuen 
Inhalt die vorhandenen nicht ausreichen, oder vielmehr, mit 
einem neuen Inhalt entstehet die neue Form; aber eine ih- 
rem Inhalte, ihrer geistigen Bedeutung entsprechende Form 
kann nie aufgegeben oder willküiirliuh verändert werden 
nach blosser (Jebereiukunft, oder um einer prinziplosen Kri- 
tik zu genügen. Jenes Missheliagen an irgend einer Kunst- 
forin entsteht nur dann , wenn der jene Kunstform erzea- 
gende Inhalt entweder von dem Bcurtheilcr nicht mehr ver- 
standen wird, oder wenn der zu dieser Form gehörende In- 
halt fehlt, und die Form sich geltend machen will als solche, 
gleichsam selbständig ohne inneres geistiges Leben. So ist 
es der Fugenform und joder andern Form gegangen ; das geben 
wirgernezu; man hat die Form nachgeahmt, ohne ihren Gebatt 
und ihre Bedeutung zu ahnen und zu begreifen. Daher müssen 
gehaltlose Fugen getadelt, verworfen werden, aber nie die Fuge 
selbst, als eine diarnctcri.nisehe Form der Musik. DerMiss- 
brauch der Fuge, ihre Anwendung zur Unzeit, ohne innere 
Notwendigkeit, das ist es, was die Kritik tadeln, verwer- 
fen muss, aber sie kann nichts verwerfen, was in dem Wesen 
der Musik selbst gegründet ist. Zcigcnwiralso, dass dieFu gen- 
form ihren guten Grund hat in dein Wesen der Musik; so wird 
ihr fernerhin an ihrer Stelle gleiche Geltung und Werth zugestan- 
den werden müssen, wiejeder andern Forni in der heutigen Musik. 

Der einfachste und zugleich bestimmteste Ausdruck des 
innerlich bewegten Lebens ist der Gesang der menschlichen 
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Stimme; auf die Gesangsmusik müssen wir daher zunächst 
un sern Blick richten, um die Kunstforni der Fuge in ihrem 
Zusammenhange mit dem Wesen der Musik zu begreifen. 
Derselbe innere Trieb, welcher die Form des Liedes, des 
einstimmigen Gesanges, erzeugt hat, ist auch die Quelle je- 
der andern Form des künstlichen Gesanges. In dorn Liede 
gewinnt die im Wort« nur ungenügend , als Gedanke aus- 
gesprochene Empfindung eines Einzelnen ihren volleH 
befriedigenden Ausdruck durch die Melodie, welche, in glei- 
chem Rhythmus mit dem Werte d ah inschwebend und in sich 
selbst strophisch, zu nick kehrend das Bild einer kreisförmig 
abgeschlossenen Form darbietet. Jede harmonische Zuthat 
ist bei der ursprünglichen Lied ormelo die eigentlich überflüs- 
sig, die um so vollkommener ist, wenn sie ihrer nicht be- 
darf, wenn sie, wie eine reine Linienzeichnung, mit Zart- 
heit, Bestimmtheit und wie mit einem Zuge das innere Le- 
ben des Singenden ausdrückt. Der mehrstimmige Gesang 
eines Liedes ist entweder, wie das Volkslied beweiset, der 
Ausdruck des natürlichen durch die Melodie hei den Singen- 
den erweckten llarnioniegefiihles, oder, wie das Kirchenlied 
zeigt, eine ktinstmässige Ausstattung der Melodie, ohne dass 
dadurch die Form des Liedes eine, wesentlich andere würde. 
Das Einzellied, so wie das an dieselbe Form sich anschmie- 
gende Gesammllted, entspricht nur so lange dem Bedürfniss, 
bis es die Aufgabe der Kunst wird, die innere Bewegung 
einer, in ihren natürlichen oder charakteristischen Gliede- 
rungen getrennten, im 'Jhorgesange zu einem organischen 
Ganzen sich vereinigenden Menge darzustellen. Diese Auf- 
gabe entsteht mit dem Fortschreiten der Kunst aus dem en- 
geren Kreise der Einzelempfindung zur Aulfassung und Dar- 
stellung der allgemein menschlichen Empfindungen, wel- 
che in Gesang überströmen und in ihm ihre Befriedigung er- 
langen können. Der Tondichter, nicht mehr bloss Sänger 
eines Liedes , . will den Dank , die Glaubenszuversicht und 
demuthsvolle Bitte, die Siegesfreude, die Begeisterung für 
einen Helden, Erretter, oder die Trauer und den Schmerz 
einer vielfach bewegten Menge, eines ganzen Volkes ausdrü- 
cken in einer Form des Gesanges, welche nicht mehr stro- 
phisch, wie imLiede, sich ringförmig und einfach gestalten 
konnte, sondern in frei sich ausbreitender Fülle die Vor- 
stellung der Mehrheit und persönlicher Vielheit erwecken 
sollte. So wurde es nun die Aufgabe der ausgebildeten, alle 
Mittel ihrer Darstellung beherrschenden Tonkunst, Ordnung, 
Klarheit, Bestimmtheit der Umrisse und Gruppirung 2U 
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schaffen in dem breileren TnngemSlde der in bedeutungs- 
volle Worte gefasstcn Empfindung. Der in seinen Stimmen 
contrapunctisch gestaltete Chor erwuchs nna dem Bedürfniss, 
diese von selbst sich darbietende Aufgabe zu lösen. Be- 
trachten wir geschichtlich ihre Lösung, so sehen wir, wie 
Bich nach und nach die anfangs glcichmfissig fortschrei- 
tende Bewegung der \ Stimmgattungcn ( Canfita planus') 
trennte in ungleiches getheiltes Zeitmaass, in der Unterschei- 
dung des Disctut/us von dem caii/rt* firmu.i. wie sie im 
12ten Jahrhundert vorkommt, bis der jetzt sogenannte Con- 
trapunet in allen seinen Tbeilen und Gestaltungen im Laufe 
mehrerer Jahrhunderte ausgebildet wurde. Sollte man diese 
Errungenschaft der früheren Zeit gering achten oder aufge- 
ben, etwa weil sie einer gewissen Richtung des neuesten 
Geschmackes nicht zusagt ; so würde man damit den Grund 
und Boden ignoriren, auf welchem die neuere Musik erwach- 
sen ist. Aber es ist überall leichter zu verwerfen, als das 
Vorhandene sich zum geistigen Eigenthum zu machen und 
mit geläutertem Geschmack zu benutzen. Die, welche auf 
die erstere Weise verfahren, mögen zusehen wie sie, die 
musikalischen Genies, ohne den Contranunct fertig werden, 
aber soviel ist gewiss, ein Chorgesang, welcher sich von 
der nur eine Gestaltung des Tonlebens darstellenden Lie- 
derform durch charakteristisch« Mannigfaltigkeit unterschei- 
det, wodurch das Ganze ein eigentümliches Leben nnd jede 
Stimme persönliche Geltung empfängt, ist nicht möglich, 
ohne jene eon l ru p im et i sehen Eintritte und Gliederungen der 
einzelnen Stimmen, ihre Verflechtung und ganze contrapunc- 
tische Gestaltung. Doch es wird von allen Einsichtsvollen 
zugegeben und gewiss auch von dem Verfasser jenes Auf- 
satzes „über das Klassische in der Musik," dass contra- 
punetische Individualisirung die melodischen und harmoni- 
schen Elemente des Chorgesanges durchdringen müsse; aber 
das ist noch lange nicht das, was wir Fuge nennen. Wie 
ist ihre notwendige Entstehung und ihre Begründung in 
dem Wesen der Musik nachzuweisen? Wir wollen versu- 
chen zu zeigen, wie die Fuge, in ihrer eigensten Form, 
nichts anders ist, als eine neue En t wickehing und Blüthe 
des charakteristischen Chorgesanges. Die Form des Chor- 
gesanges ist. ebenso wie die dos Liedes, durch die Worte, wel- 
che gesungen werden, bedingt. Die einem Chore zum Grunde 
liegenden Worte können aber von zw ei fach er Beschaffenheit sein. 
Entweder geben sie einer durch ihren Gegenstand erregten Em- 
pfindung ihren Ausdruck, von welcher Alle in wechselnder, bald 
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steigender bald sinkender, Gefühlstcmpcratur durchdrungen 
sind, und alhmen bald Leidenschaft, bald Ruhe, bald Freude, 
bald Schmerz; oder sie sind der Ausdruck eines einzigen 
Gedankens, welcher, selbst Gegenstand des Gesanges, nicht 
gleichsam Alle mit einem Male durchzuckt, sondern der, 
wie der Sonnenstrahl ans wolkigem Himmel allmählig die 
Erde erleuchtet und wärmt, so die Menschen durchdringt 
und mehr und mehr bewegt, bis Alle aus einem Monde ihm 
huldigen, von ihm ergriffen, durch ihn erleuchtet und beru- 
higt. Die Chortexte der ersteren Gattung sind ihrem mu- 
sikalischen Gehalte nach lyrisch und elegisch; die 
der zweiten werden, musikalisch betrachtet, im eigentlichen 
Stnne des Wortes episch genannt werden können, indem 
bei ihrer musikalischen Darstellung die Bedeutsamkeit, wir- 
kende Kraft und siegende Gewalt jenes Gedankens, des ei' 
nen belebenden Wortes, objectiv aufgefasst wird, während 
jene, die wir lyrisch und elegisch nannten, nur subjective 
Ergiessungen sind, welche uns die singenden Subjecte als 
Chor, als persönliche Einheit charakterisiren sollen. In 
diesen lyrischen und elegischen Chören gestaltet sich der 
Chorgesang gleichsam wellenförmig mit gleichem Anlauf 
der Stimmen zu rhythmischer Hebung und Senkung, indem 
die in der Wortfügung gegebene Gliederung der Sätze zu 
übereinstimmend periodischem Abschluss des Gesanges auf 
dem Schlussworte nöthigt, wie sehr auch die Verflechtung 
und verschiedenartige melodische Bewegung der Stimmen 
innerhalb eines Satzgliedes den Hnuplzug der Gesangeswelle 
in kleinere Brechungen (heile. In dem andern Falle, wel- 
chen wir den epischen Chorgesang nannten, entwickelt sich 
die musikalische Verklärung der einer solchen Verherrlichung 
würdigen Textesworte, naturgemäss aus einem kernhaften, 
seinen innern Reichthum durch Einfachheit der Form ver- 
hüllenden Tonsatz, der, wie der Held im Epos, die Auf- 
merksamkeit durch einen bestimmten Charakterzug an sich 
fesselt und tiefer Liegendes ahnden lfisst. Dieser Tonsatz 
tritt nothwendig einstimmig auf, weil er in sich ab- 
geschlossen, selbständig sein und gleichsam sich Bahn bre- 
chen muss; aber einmal ausgesprochen und ausgesungen 
greift or mächtiger um sich, ergreift die zunächst stehende 
oder entferntere, höhere oder tiefere Stimme und schreitet 
so hindurch durch alle Regionen des Chores, in immer wei- 
terem Umkreise Alle mit sich fortreisend und zu einem Ziele 
hindrängend ohne Aufenthalt, bis gleichsam der Sieg errun- 
gen, der Satz, die in Tönen verherrlichte Wahrheit, aner- 
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knnnt und nach allen Richtungen hin erklungen ist; dann, 
dann erst, nach errungenem Siege, feiert der Tonsatz im 
gleichschwebenden Schlüsse seinen Triumph und findet die 
ersehnte Ruhe. Entweder irren wir ganz, oder dieses ist 
die zum Grunde liegende Idee der Fuge, als einer bestimm- 
ten Kunslform. Wir sind indess weit entfernt, damit zu be- 
haupten, dass jede Fuge, als solche, dieser Idee entspreche, 
ebenso wenig als dass Jeder, der eine Fuge geschrieben, 
und wäre es auch der grünsten Meister Einer, dieser Idee 
sich klaar bewusst gewesen wäre. Vielmehr erscheint die 
Bennung Fuga so bloss äusserlkh, dass man gar kein tie> 
feres Bewusstsein davon hei den ersten Ausbildnern dieser 
Form vermuthen möchte. Aber der Name Fuge steht in die- 
ser Hinsicht auf gleicher Linie mit den übrigen Benennungen 
bestimmter Musikformen, welche auch Suite, Sonate, Sym- 
phonie benannt wurden, ohne dass sich in dem Namen ihr 
Inhalt, ihre Idee erkennen liesse. Demungeachtet ist es 
Thafsoche, dass der schaffende Genius unsrer Musik sich in 
diesen Formen offenbart hat; und ihren Inhalt, ihren Sinn 
aus den Meisterwerken zu erkennen und Andern erkennbar zu 
machen, das ist die Aufgabe und der Beruf des wissenschaft- 
lichen Betrachters. Es kommt uns also nur darauf an, dass 
dieThatsache, das Vorhandensein der Fugenfyrm, als ei- 
nes ebenbürtigen Gliedes der in der Tiefe des Seelenlebens ent- 
sprungenen Tonkunst, nicht nur anerkannt, sondern richtig 
erkannt und gewürdiget werde. Die Fuge, das behaupten 
wir, ist nicht blos eine vorübergehende Erscheinung, die 
einst etwas galt, jetzt nur noch als Vorschule und Exer- 
eitium zu den ächten Erzeugnissen des musikalischen Genius 
unsrer Zeit zu betrachten sei-, nein, sondern weil es eine 
Zeit gegeben hat, in welcher die Aufgabe: durch den Chor- 
gesang Worte göttlicher Wahrheit, unwandelbare Aussprüche 
eines lebendigen, über das Materielle sich erhebenden Glau- 
bens zu verherrlichen, den von der Erhabenheit ihrer Kunst 
durchdrungenen Compontstcn am Merzen lag; eine Zeit, in 
welcher die edle Tonkunst nicht so zum Dienst der Eitel- 
keit, der Leidenschaft und dämonischer Raserei, wie zu uns- 
rer Zeit missbraucht wurde; sondern in welcher sie für 
den höchsten Zweck menschlicher Thfitigkeit: das Ewige, 
das Göttliche unsern Sinnen und durch sie der Seele nahe 
zu bringen, die schaffenden Künstler begeisterte; darum, 
weil es eine solche Zeit gab und solche Künstler, ist auch 
die Fuge erfunden und ausgebildet worden. Sollte die Zeit 
so ganz vorüber sein, wo diese Aufgabe und dieso Bcgei- 
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sternng tonkuHdige Mimner beseelt? Wer das behauptet] 
der denkt von ans r er Zeit, von der Kunst zu gering, als 
dass wir hoffen könnten, ihn für eine höhere Ansieht zu ge- 
winnen. Aber et» stimmt ganz zu den übrigen Zeichen uns- 
rerZeit, von Allem gering zu denken, was gleichsam nicht 
auf dem eignen Boden gewachsen ist. So lange aber, und 
dieses möchten wir als Resultat unsror Betrachtung hinstel- 
len, so lange der Chorgesang nicht bloss einseitig ein Aus- 
druck der Figcnempfindung der Singenden sein soll, son- 
dern durch den Chorgesang eine unwandelbare, Anerken- 
nung fordernde, Wahrheit in ihrer ergreifenden, siegenden 
Gewalt dargestellt werden soll , wird die Form der Fuge, 
die am meisten ihrem Inhalte entsprechende und mithin auch 
die schönste sein. So oft daher der Text des Chores eine 
von Mund zu Mund fortgehende Verkündigung, eine in jedem 
Mens chenh erzen sich wiederholende Ritte, eine Aufforderung 
zur Lobpreisung und Danksagung des Höchsten, in engge- 
fassten, bedeutungsvollen Worten enthält, wird ein Compo- 
nist auch unsrer und jeder Zeit gar nicht umhin können, zur 
Fuge zu greifen, wenn er anders seine Aufgabe versteht und 
ihr gewachsen ist. Aber wie Viele sind , namentlich zu uns- 
rer Zeit, in welcher mehr Sentimentalität und ins Gränzen- 
lose zerfressende Phantasie, als ernster auf das ewig Wahre 
und Schöne gerichteter Sinn und eine die Kunstmittel ZU 
dessen Verherrlichung beherrschende Begeisterung waltet, 
wie viele Com po nisten sind jetzt noch dieser Aufgabe fähig 
und gewachsen? Dieses ist eine andre Frage, deren Erör- 
terung nicht zu unserni Zwecke gehört ; allein es möchte 
nicht überflüssig sein , die Ursachen anzudeuten , warum ei- 
nestheils jetzt der Fugenform ein engeres Gebiet eingeräumt 
wird als früher , anderntheits aber selbst die Heroen der 
Tonkunst aus der zunächst vergangenen Zeit in Gesangs- 
werken nur selten in diesem Gebiete der Fuge den älteren 
Meisiern gleichgekommen sind, sie nie übertroffen haben? 
Die Ursache davon finden wir zunächst in der überwiegen- 
den Ausbildung der Instrumentalmusik, sowie auch in der 
neuen Schöpfung der Oper. Weit entfernt, den Werth und 
die Bedeutung dieser Fortschritte und dieser Erweiterung 
der Kunst auch nur im Mindesten zu verkennen , oder ein- 
seitig zu beurtheilen, wollen wir sie hier nur betrachten in 
ihreniEinihisse, den sie auf die erwähnte Thatsache gehabt 
haben. Die Instrumentalmusik hat den Ton von dem Worte 
geloset und ihn als freio Schwingung der Seele erklingen 
lassen, und sie ergiesst ihre Fülle in einer weit über das 



202 Aesthetüehe Würdigung 

menschliche Tonorgan sich erhebenden Mannigfaltigkeit 
dar ganzen Gestaltung ihrer Formen. Dem ungeachtet ist sie 
aus der Gesangs musilc entsprungen und ihre ei genth Um liehen 
Tonformen erscheinen daher immer als eine Erweiterung, 
reichere Ausführung und Ausschmückung der ursprunglichen 
Gesangsformen, des Liedes und Chores. Ihr Umfang ist 
grösser in jeder Hinsicht, aber ihr Inhalt ebendesshalb all- 
gemeiner; sie öffnet der Phantasie, dem Vor stellungs vermö- 
gen ein weites , fast unbegranztes Feld , giebt aber nie be- 
stimmte klare Vorstellungen, und darin liegt gerade die un- 
widerstehliche Gewalt, mit welcher sie die Seele hinreis sen 
kann, selbst bis zum bewusstlosen Taumel. Nach der oben 
aufgestellten Idee der Fuge, gehört dieselbe zunächst und 
eigentlich nur der Gesangsmusik an und ist aus dieser, wie 
auf ihrem ei gen thiim liehen Boden, erwachsen. Nimmt nun 
die Instrumentalmusik die Fugenform als Mittel ihrer Dar- 
stellung auf; so bleibt ihre Aufgabe dieselbe : das Thema, 
and dieses allein, zur vollen Wahrheit und Geltung zu er- 
heben, mit dem Unterschiede, duss ihr Thema gleichsam 
eine absolut musikalische Wahrheil ausdrückt, ohne spe- 
ci eile Anwendung auf einen concreten Fall ; die lebendige Be- 
ziehung auf das Gefühl, welches durch das Wort vermittelt 
wird, aas Veranlassung gab zur Fugenform, fehlt hier; das 
Thema einer Instrumental fuge ist eine rein musikalisch sub- 
jective Anschauung des Künstlers, die er gleichsam zur all- 
gemeinen Gültigkeit erheben will durch die Form der Fuge, 
die er dazu wühlt, weil ihm die Bedeutsamkeit jenes Satzes 
so gross erscheint, dass er seine ganze Thötigkcit zu ihrer 
Entfaltung anwendet. Wie leicht aber, wegen dieser Unbe- 
stimmtheit des Inhaltes, die Instrumcntalfuge zum blossen 
geistreichen Spiel wird, wobei der Aufwand von Mit- 
teln nicht immer im gleichen Verhälmiss zum Zwecke er- 
scheint; oder auch zum grossen geistlosen Mechanismus 
umschlagen kann, indem nie eine innere Veranlassung und 
Nöthigung zur Fugenform bei der Instrumentalmusik vor- 
handen ist, dieses beweisen eine Menge Instrumentalfugen 
berühmter und unberühmter Componisten. 

Obgleich gewiss durch eine solche Uebertragung der Fu- 
genform in die Instrumentalmusik, namentlich in das Orgel- 
spiel, der Sinn für die Würde und die Bedeutung der Fuge 
mehr und mehr abgestumpft und ihre Idee verdunkelt wor- 
den ist, so ist doch ebenso gewiss das Studium der Fuge 
und ihre Ausbildung auch für die Instrumentalcomposition 
von dem entschiedensten fördernden Einfluss gewesen. Auf 
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der andern Seife war es vorzüglich die neue Schöpfung der 
Oper seit Gluck, welche den Genius der bedeutendsten 
Componisten in Anspruch nahm. In dieser ganzen Richtung 
aber lag keineswegs das Bedürfnis zu einer Anwendung 
der Fugenform in ihrer ursprünglichen Grösse und Bedeu- 
tung, nicht als wenn die Fugenform an sich der dramati- 
schen Musikgattung widerspräche, sie ist vielmehr im ei- 
gentlichsten Sinne dramatisch ; sondern weil unsre Oper, 
wie sie bis jetzt ist, eine solche Entfaltung des Chores nicht 
zulSsst; unsere Oper durfte sich nur anders gestalten, und 
dieses hängt mehr von dem Dichter als von dem Compo- 
nisten ab, so Ml mite und müsste sie sogar die Fuge für 
ihre Chilre aufnehmen. Bis jetzt blieb nur in dem soge- 
nannten Oratorium Raum für die Fugcnform, und sie ge- 
hört auch nur dahin, wo der Gesangsehor Hauptsache und 
Mitlelpunct des Ganzen ist. Freilich ist auch der Begriff 
des Oratoriunis schwankend geworden, unkennbar durch den 
Uberwiegenden Kinfluss der modernen, alle Sinne fesselnden 
Oper. Aber wie man auch von dem Wesentlichen des Ora- 
toriums denke, immer wird hier dem Chorgesang eine gros- 
sere Bedeutung und Würde eingeräumt werden müssen, und 
nur da , wo dieses der Fall ist , findet sich Raum für die 
Fuge. Daher pflegte man der Fuge auch wohl das Gebiet 
der sogenannten Kirchen- oder geistlichen Musik als 
eigentümlich zuzuweisen. Wir haben nichts dagegen, wenn 
man nur unter Kirchen- und geistlicher Musik nicht etwas 
Absonderliches, gleichsam in Convention eilen Formen Erstarr- 
tes versteht, sondern eben nur dieses: dass die Musik, in 
welcher sich ein durch christlichen Glauben , Erkenntnise 
und Gefühl veredeltes Künstlergemiith ausspricht, eine et- 
was andere Physiognomie haben müsse als die, welche sich 
darin gefällt, unbefriedigte, verzehrende Leidenschaft, wilde 
Fieberphantasieen oder tolle Lust und Verzweiflung darzustel- 
len, jedenfalls behaupten wir, dass in der Idee und der 
ganzen Tendenz der Fuge vorzugsweise die Beziehung auf 
das religiöse ßewusstsoin und insonderheit dor christlichen 
Glaubensgewissheit liegt. Sie nimmt also eine ganz be- 
stimmte, indem Wesen der Musik, die überhaupt die zarte- 
ste Vermittler in des Seelenlebens mit der Sinnlichkeit ist, be- 
gründete Stellung ein, eine Stellung, aus der sie nie verdrängt 
werden kann, so lange die ursprüngliche in der Gesangsfuge am 
deutlichsten erkennbare Idee noch geahndet und begriffen wird. 
Aber wir wissen wohl, dass es nicht Jodermannes Ding ist, die 
Idee, dasgeistigePrincipeinesKunstwerkes, zu ahnen und zu 
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begreifen. Daher dürfen wir nicht unterlassen, die Gegner 
der Fuge auf ihrem eignen Felde zu bekämpfen, wenn sie 
Einwendungen gegen die Fugenform vorbringen, wodurch ihr 
die Merkmale abgesprochen werden sollen, ohne welche 
Überhaupt die Schönheit in einem Werke der Tonkunst 
dicht wahrgenommen werden kann. Diese Einwendungen 
finden wir in dem oben angeführten Aufsatze zusammenge- 
stellt; wären sie gegründet, so wflre die Fugenform nichts 
anders, als ein verunglück (er Versuch des menschlichen Gei- 
stes, eine ihn anregende Idee in dieser Gestaltung des Ge- 
sanges darzustellen. Der erste Mangel, welcher bei der 
Betrachtung der Fuge dem Verfasser des erwShnten Aufsat- 
zes vorgekommen ist, wird so bezeichnet: „sie hat keinen 
Abschluss der Perioden, keine Ruhepunctc." Dürften wir 
aus der von uns selbst nachgewiesenen Idee der Fuge, wel- 
che der Verfasser nicht anerkennen wird, gegen ihn ar- 
gumentiren, so wurden wir sagen : gerade darin , dass die 
Fugenform keinen solchen Abschluss der Perioden, keine 
solche Ruhepuncte duldet wie das Lied oder der lyrische 
Chor, bestehet ihre Schönheit, d.h. ihre Uebereinstimmung 
mit ihrer Idee. Es bleibt uns nur übrig zu zeigen , dass 
gerade in soweit ein periodischer Abschluss und in so- 
weit Ruhepuncte in der Fuge stattfinden , als solche über- 
haupt zum VerstSndniss eines Gesanges nothwendig sind, 
und das ist leicht ! Denn macht nicht selbst das Thema schon bei 
seinem jedesmaligen Eintritt sowohl , als auch durch seinen 
eignen Bau die periodische und rhythmische Gliederung des 
Ganzen stets fühlbar? Ein Abschluss der Perioden aber, 
ohne dass das Ende der einen zugleich der Anfang der an- 
dern sei, ist auch in andern, nicht liedorartigen Musikstü- 
cken, gar nicht nothwendig, und muss sogar vermieden 
werden, wo es darauf ankömmt, den lebhaften Fluss des 
mehrstimmigen Gesanges zu erhalten. Ueberdies findet jede 
einzelne Stimme ihre Ruhepuncte in den Pausen vor dem 
Wiedereinsetzen des Thema, wozu aber allgemeine Ruhe- 
puncte da, wo alles unaufhaltsam zu oinem Ziele hinstrebt? 
Und bietet nicht auch der sogenannte Orgelpunct, wo sich 
gleichsam die bewegten Wellen über der ruhigen Tiefe kräu- 
seln, harmonische Ruhepuncte dar? Also wo ist hier etwas 
zu vermissen? — Zweitens heisst es „in der Fuge ist kein 
fürte und piano". Auch diese Behauptung ist ungegründet. 
Die Wirkung des forte wird erreicht, wenn alle Stimmen 
thlltig sind, die Abstufungen des piano, wenn irgend zwei 
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die Lage der Stimmen in der Höhe oder in der Tiefe giebt 
merkliche Unterschiede des forte und piano, und warum 
sollte nicht geradezu Aas fürte und piano und cresc. durch 
den Componisten in dem Fugenchor eingeführt werden kön- 
nen? Der dritte Punct kann gar nichts gegen die Fuge be- 
weisen , weil er zu viel beweiset ; denn ihm zu Folge 
müsste jede contrapunetische Bewegung des Chores verwor- 
fen werden, wobei auch jene dort gerügte gleichzeitige Ver- 
schiedenheit der Rede eintritt. „Kurz", heisst es endlich, 
„es mangelt ihr an Schönheit und Klarheit , sie hat Einheit 
aber keine Mannigfaltigkeit ; ergo u. s. w, Soll die Behaup- 
tung: es mangelt der Fuge Schönheit und Klarheit, aus 
dem Vorhergehenden folgen: s o ist dieser Schlusssatz schon 
in der Falschheit der Prämissen widerlegt. Sonderbar ist 
es aber zu sagen: es fehlt der Fuge Schönheit und Klar- 
heit ; denn Klarheit ist doch nur ein Merkmal der Schön- 
heit , es verstünde sich also von selbst , dass, wenn die 
Schönheit überhaupt fehlte, die Klarheit ebenfalls vermisst 
würde; der Verfasser hätte erst gründlich beweisen sollen, 
dass dasjenige, was man unter Klarheit versteht, bei der 
Fugenform nicht Statt finden könne. Klarheit kann bei ei. 
rteni Musikstücke Verschiedenes bedeuten. Wenn wir erstens 
unter Klarheit diejenige Eigenschaft eines Musikstückes ver- 
stehen, nach welcher Alles von Anfang bis zu Ende in er- 
kennbarer Beziehung auf die Absicht, die Idee des Compo- 
nisten steht, so sieht man nicht ein, welches Musikstück, 
seiner Form nach, klarer sein könne als eine Fuge. Vor- 
steht man aber zweitens unter Klarheit jene Durchsichtig- 
keit des Tongewebes , bei welcher wir den Faden jeder 
Stimme, ihre Melodische Haltung und harmonische Bezie- 
hung mit dem Ohr verfolgen und zugleich den Eindruck dos 
Ganzen aufnehmen können, so hängt diese Klarheit eines Ton- 
Stückes rein von dcrTcehnick, dem cunsequenten Zusammenhang 
der Harmonie und der geschickten Stinimenführimg ab. Ob 
sie vorhanden sei oder nicht, kommt lediglich auf die Mei- 
sterschaft des Componisten an, daher ist eben die Fuge 
nicht Jedermanns Ding. Versteht endlich der Verfasser un- 
ter Klarheit jene Durchsichtigkeit eines seichten Gewässers, 
bei welchem wir gleich beim ersten Blick sehen, was dar- 
unter liegt; nun dann ist freilich manches andre Musikstück 
klarer als die Fuge, und wir müssen die Schönheit am mei- 
sten bei allen jenen seichton Modeconiposilionen suchen, 
die wir nicht näher bezeichnen wollen. Die Klarheit, wei- 
ehe wir an jedem Sehten Kunstwerke bewundern, ist immer 
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mit einer geheimnissvollen Tiefe vereint, wie die Klarheit 
des Meeres ; die Klarheit ist mit dieser Tiefe so gut in der 
Fuge vereinbar wie in jeder andern Musikform. Wenn aber 
der Gegner der Fuge ferner sogt: die Fuge hat Einheit, 
aber keine Mannigfaltigkeit,, so fragen wir ihn : wie ist Ein- 
heit, ästhetische Einheit eines Kunstwerkes, ohne Mannig- 
faltigkeit denkbar? Denn was ist Einheit hier anders als 
das Product der Mannigfaltigkeit , die dem Beschauer aus der 
Aufnahme des Einzelnen entgegentrete Ilde Idee des Künst- 
lers? Mannigfaltigkeit ohne Einheit findet sich zwar in je- 
dem musikalischen Potpourri und auch sonst in manchen 
Compositionen; aber wo wir das Gefühl der Einheit bei der 
Betrachtung eines Kunstwerkes haben, ist immer ein Man- 
nigfaltiges von uns aufgenommen worden. Unser Gegner 
wollte offenbar Einerloihctt, Einförmigkeit sagen; dann fällt 
freilich die Mannigfaltigkeit von selbst weg. Wollen wir ihm 
auch diese Verwechslung der Begriffe verzeihen, so können 
wir ihm doch nicht zugestehen , dass die Fuge keine Man- 
nigfaltigkeit habe , od«r dass man das Einerleiheit nennen 
könnte, was die Fuge darbietet. Das Thema selbst erscheint 
mit jedem Schritte in Begleitung mit neuen oder durch die 
Umkehrung der Stimmen anders sich gestaltenden melodi- 
schen und harmonischen Tonverbindungen. Gleich bei den 
ersten Wiederholungen des Themas wird der Strom immer 
breiter und tiefer, und immer tauchen neue Tongestalten aus 
ihm empor, die sich aus dem Thema oder seiner ersten 
Begleitung entwickeln; seine Ufer ziehen sich bald enger 
zusammen, bald erweitern sie sich und bieten in den beiden 
äussersten Stimmen die reichste Einfassung dar. Ist hier 
nicht alles Leben und Bewegung und Mannigfaltigkeit von 
Anfang bis zu Ende ? Wir wollen gar nicht einmal der Mit- 
tel erwähnen, wodurch die Hörer und Sänger in Spannung 
erhalten, wodurch Steigerung bewirkt und Ueberraschungen 
herbeigeführt werden, die zur Erhöhung des Eindruckes die- 
nen, welcher der Fugenform oigenthümlich ist und nur von 
denen verkannt werden kann , welche eben von der Idee 
der Fuge Uherhaupt nichts wissen wollen, aus irgend einem Vor- 
urtheil , oder weil es ihnen unbequem ist , tiefer indas Heiligthum 
derMusikeinzudringen. Was endlichderVcrfasserjenesAufsat- 
zes , derdie Fuge verbannen will aus den angeführten Gründen, 
deren Nichtigkeit wir gezeigt zu haben glauben, damit meint, 
wenn er sagt ; „Ich kenne keine Fuge, die nicht ein zu dunk- 
ler Schatten wäre — also recht eigentlich ein Flecken — 
in dem sonst schönen Gemälde" — in Welchem Gemälde? — 
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das mag er selbst am besten wissen; wir verstehen ihn nicht, 
vielleicht deswegen, weil wir eine ganz andre Vorstellung 
von der Fuge, von der Musik überhaupt haben. Wir über- 
lassen es dem kundigen Leser zu entscheiden, ob unsre An- 
sicht von der Sache die richtige, d. h. dem Wesen der Mu- 
sik, als der sinnlichen Darstellung eines inneren Geisilebens 
durch die Tonform, angemessen sei; miJge zugleich diese 
Auseinandersetzung dazu dienen, Andere, denen mehr gege- 
ben ist, auf die Kunst ansieht unsrer Zeit einzuwirken, zu 
veranlassen, der sich mehr und mehr breit machenden Ober- 
flächlichkeit in der Kunstbctrachtung entgegenzuarbeiten. 

C. Matche. 



1. „Deutsche Liederhalte. Sammlung der aus- 
gezeichnetsten Volkslieder, herausgegeben von W. 
v. Zuccalmaglio (W. v. Waldl>rtihl), bearbeitet 
für 4 Männerstimmen von Julius Rietz. Elber- 
feld, bei F. W. Arnold." H. I. u. II. ä iö Sgr. 
— Partitur- und Stimmenausgabe. 

2. „Deutsche Volkslieder mit ihren Original- 
Weisen. Unter Mitwirkung der Herren Dr. Mass- 
mann, von Zucculmaglio etc. etc., herausgegeben 
von A. Krrtzbcumbr. 2 Theile. Berlin, 1840." 
(Der 8. Th. ist nach dem Tode v. A. Kretzsch- 
mer von Hm. ,v. Zuccalmaglio besorgt worden.) 

(Mit einer Noten-Beilage.) 

Unter den vielen deutschen Volksliedersammlungen, welche 
seit den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts veröffentlicht 
worden, ist wohl nicht Eine aufzuweisen , welche mit mehr 
Geflunker und Prätension aufgetreten wäre, als die oben 
unter No. 2. aufgeführte vom verstorbenen Kriegsrathe A. 
Kretzschmer und W. von Zuccalmaglio. Dagegen hat aber 
auch wiederum keine von allen diesen Sammlungen dem 
Aufkommen des Sehten deutschen Volksliedes durch Unfug 
jedmoglicher Art mehr Unheil bereitet , als eben die ge- 
nannte Sammlung No. 2. In ihr scheint in der That der 
Vandalismus der Kunst seine Werkstütte nufgesch lagen zu 
haben: so schlimm Bieht's mit diesem, von gewissen Leuten 
und par excellence sogenannten „klassischen" Werke 
aus ! Wenn ich jedoch von beiden Herausgebern denjenigen 
nennen sollte, welcher in Bezug auf Unfug es dem Andern 
zuvorgethan , so muss ich dem Hm, v. Z. den Vorrang ein- 
räumen ; denn der von Kretzschmer herausgegebene I. Theil 
der Sammlung hat bei weitem nicht das Ueberniass von 
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Verfälschungen an Liedern und Melodien aufzuweisen, wie 
der von Hrn. v. Z. besorgte zweite Tfaoil. Nichtsdesto- 
weniger ist genannter Hr. v. Z. so rücksichtslos gewesen, 
in der Beilage zur vorliegenden „Liederhalle" (die doch wohl, 
dem Inhalte nach zu schliessen, kein Anderer, als er ge- 
schrieben haben wird) die von Kretzsclimer herausgegebene 
Sammlung, d. h. Theil I-, dem Publikum als eine „verun- 
glückte" zu bezeichnen! Wer ist denn eigentlich hier der 
Mann, der zu dieser „VerunglUckung" das Meiste beige- 
steuert? Ist nicht Hr. v. Z. selbst Mitarbeiter an die- 
ser Sammlung gewesen? Und sind es nicht hauptsächlich 
seine Lied erfälachuu gen , wodurch sich Theil L — wie er 
sich ausdrückt — „aller Theilnahme (beim Publikum) ver- 
lustig gemacht hat?" Einer solchen Sprache verdient das 
alte Sprüchlein : „Kehre Jeder vor seiner Thür!" entgegen- 
gehalten zu werden. 

So rücksichtslos aber, wie sich Hr. v. Z. gegen Kretzsch- 
mer's Leistungen ausgesprochen, so rücksichtslos führt er 
auch das grosse Wort im Verhältniss zu andern auf dem- 
selben Gebiete thätig gewesenen Schriftstellern. Wir erfahren 
z. B. unter Anderm aus dem Vorworte zur „Liederhalle," 
dass Hr. v. Z. „zuerst" (!) es gewesen sei, welcher in 
seiner „Fortsetzung" der „verunglückten" Kretz schmer'schen 
Sammlung uns den „unendlich reichen Quell der deutschen 
Volksweisen erschlossen (!!) habe," und dass ferner ihm 
allein vorbehalten gewesen, „dem deutschen Volke jetzt 
erst (also anno 1847!) zum vollen Bewusstsein zu bringen 
(!), welche Fülle von wunderbaren Melodien aus seinem 
Schoosse hervorgegangen" etc. etc. Beiläufig wird denn auch 
die „Liederhalle," aus deren beiden vorliegenden Heften, 
wie ich unten nachweisen werde, kaum Ein achtes, d. h. 
unvers tummelt es Volkslied herauszufinden ist, als ein „wahr- 
haft klassisches Nationalwerk" (!) gepriesen! Was aber 
weiter noch über das non plus ultra von Vortrefflichkeit der 
„Liederhalle" und deren Herausgeber gesagt ist, muss ich 
dem Leser überlassen, an Ort und Stelle nachzusehen. Dass 
ich übrigens etwas darum geben könnte , von diesen Herren 
die sie betreffenden Elogen vorlesen zu hören, um zu sehen, 
ob sie heim Vortrage derselben auch noch errothen könnten, 
muss ich eingestehen. 

Wenden wir uns nun von den Worten zu den Theten 
des Hrn. v. Z. ! Letztere fuhren zunächst auf die Betrach- 
tung eines sehr dickleibigen Buches von 694 Seiten; 
so stark nämlich ist der zweite Theil des oben unter No. 2. 
cisiiii, Bi. xxv n. (Hart ids.j j4 
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«wfgefii&rten Weckes 4 ). Weiter unten soll dann auch Jas 
NiHhige über die „Liederhalle" gesagt werden. 

I» Voraus muss ich bemerken, dass ich bei Anfertigung 
des nächst ah enden musikalisch-literarischen „Sündenregisters" 
nur auf Allgemeinheiten in der Zusammenstellung Rücksicht 
genommen und vun vorneherein auf viele Einzeln heilen in 
Betreff der Fälschung von Texten und Mclodieu Verzicht ge- 
kostet. Hatte ich mich auf Letztere gründlieh einlassen 
vollen , so würden leicht noch einmal 694 Seiten Raumes 
erforderlich gewesen sein , um Alles abzumachen : und wer 
sollte am Ende die noch zu lesen begehren? Ich stehe jedoch 
Jedem, dei sich ernstlieh für die Sache interessirt , zu 
waitaim NacbWeisungcn gern privatim zu Diensten. 

Es handelt sich also darum , dem Leser Proben vorzu- 
legen, die dazu führen, den schriftstellerischen Unfug des 
Hrn. v. Z. in seiner vollen ISliisse darzustellen. Da sich 
dieser Unfug hauptsächlich in zweifacher Hinsicht geltend 

£ macht, nämlich sowohl au den Melodien, wie auch an 
n Texten 5 so möge hier zunächst von jenen (den Melodien) 
and weiter unten dann von den Testen die Rede sein. 

Die Fälschungen der Melodien haben 1) ihren Grund 
darin, dass Hr. v. Z. es nicht verstanden, sie in ihrem 
richtigen Takt zu notiren. 

Das allgemein bekannte Studentcnlicd : „Alles schweige," 
etc. (Theii II , S. 306.) z. B. notirte er so : (s. Notenbei- 
lage, No. I, a, woselbst unter b. die richtige Lesart zu 

^Sehr lehrreich in dieser Beziehung ist auch noch folgen- 
des Beispiel: (s. Kotenheilage No. II , a. u. b.) 

Nicht minder übel zugerichtet sind die auf der Beilage 
unter No. III. u. IV. verzeichneten Stücke. 

Weitere Belege hierzu bieten folgende Stücke : S. 215 
(vergl. Erk, B. III, H. 1, No. 48.), S. 407 (wiederum a/„ 
statt -V« Takt, notirl), S. 484, 508, 597, 318 (s. Erk, B. II., 
H. 6, Nr. 45.) u. s. w. 

Dass sich diesem sehr confusen Taktsystem des Hrn. 
v. Z. nicht Alles fügen will und kann, liegt auf der Hand; 
er nimmt desshalb auch gar keinen Anstand, Melodien, die 
ja andern Sammlungen längst gut notirt gesunden, nach 



*) Auf den ersten, von Kretzschmer edirten Theil werde ich 
In dieser Recension wenig oder gar keine Bücksicht neh- 
men. Vielleicht bietet sich später einmal die Gelegenheit, 
auch darauf naher eingehen zu können. 
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seinem Geschmack umzuändern. S. 425 z. 6. ist das in 
rhythmischer Hinsicht so sehr lehrreiche und in seiner Art 
gewiss als einzig dastehende Beispiel aus dem lä / 8 und 
Takt auf folgende Weise verbalhornt worden: (a. Notenbei- 
lage, Nr. V, a). 

Es ist dieses Lied sowohl dem Texte, wie der Melodie 
nach aus der bekannten „Sammlung Schweizer Kuhreihen 
und Volkslieder" 3. Aufl. Born, 1818. (S. 51.) entlehnt. 
Für diese Entlehnung ist Hr. v. Z. hinterher so dankbar, aus- 
ser der natürlichen Heimuth des Liedes, der Schweiz, auch 
noch das „EIsoss" zu nennen; denn sein gewöhnlicher 
Beisatz, den er sich für derartige Melodien ausgesonnen, 
heisst: „Im Elsass (!) und in der Schweiz"; und 
diesen Unsinn sollen nun die Leser als Wahrheit hinnehmen! 

Aus vorstehender Melodie Nr. V. a. ist ferner zu erse- 
hen, dass Hr. v. Z. von dem. Unterschiede des '/ „-Takts vom 
V^-Takt ganz und gar nichts zu wissen scheint, wie denn 
überhaupt die Theorie der Musik eine von seinen schwachen 
Seilen ist. Einen weitern Beleg zur Begründung dieser mei- 
ner Vermuthuug bietet das Lied S. 440. Den 2. Theil, von 
Takt 7 an, hatten die Herren F. Ziska und J. M. Schottky 
in ihrer vortrefflichen Sammlung „österreichischer Volkslie- 
der. Poslh, 1819." — CS. 89.) — ganz richtig im »/„Takt 
notirt, und nichts desto weniger hat es Hr. v. Z, für gut be- 
funden, das ganze Lied im 3 / a -Takt zu geben! 

Folgende Beispiele, worin es sich um ähnliche Schnitzer 
handelt, niiige der Leser im Werke selbst nachschlagen und 
seiner ßeurtheilung unterwerfen: S. 39, 41 Ts. Erk, B. L, 
H. 3, Nr. 9.), S. 107 (s. Erk, B. I, H. 2, Nr. 37.), & 199 
(s. Erk, B. II, H. 3, Nr. 14.), S. 320 (Trauer um den 
Verlust des Geliebten, auf einen Walzer zu singen! VergL 
Erk, B. I, H. 2, Nr. 9). 

Ebenso, wie Hr. v. Z. den 2thoiligen Takt vom 3theüi- 
gen nicht gehörig unterscheiden kann, so geht's ihm auch 2) 
mit Dur und Moll: das Volk singt seine Melodie in Dur 
vor, und Hr. v. Z. zeichnet uns dieselbe frischweg in Moll 
auf! Der Himmel mag wissen, wie viel uns auf diese Weise 
durch Hrn. v. Z. „erschlossen" sein mag! 

Das auffallendste Beispiel dieser Art, worauf ich später 
zurückkommen werde, findet sich vor in der „Liederhalle" 
H. L Nr. 4. 

Ein zweites Beispiel bringt S. 676 des 2. Theils. In der 
Ueberschrift ist zu lesen: „Aus der Mark (!) wie in .ganz 
Norddeutschland." Es wgre in der That interessant, TOB 
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Hrnl' v. Z. zu erfahren, wo in der Mark er seine Moll-Me- 
lodie gehört? denn in der Mark singt alle Welt diese Melodie 
ausDur und nicht aus Moli, wie ich nötigenfalls aus einigen 30 
Lesarten, die in den verschiedensten Gegenden der Mark 
aufgenommen worden, beweisen könnte. (Vergleiche Übri- 
gens Erk's Samml. B. I, H. 2, Nr. 17.) 
^ Weitere Beispiele finden sich: S. 109. (Jedenfalls Dur), 
S. 321. (Die Sehte Durmelodie, und zwar ebenfalls vom 
Niederrhein, bei Erk, B. I, R 4. Nr. 53.), S. 327 fem 
Mischmasch von Dur und Moll, nebst ganz unstatthafter 
tonischer Haltung, namentlich gegon das Ende hin, — es 
sollte G-dur notirt sein), S. 454, 62, 54 (s. Erk, B. I, H. 2, 
Nr. 53), S. 357 (s. Erk, B. I, H. 2, Nr. 35) u. s. w. 

Zweifelhafte Stücke sind z, B. folgende: S. 233 (s. 
Erk, B. II, H. I, Nr. 20), S. 461 und viele andere. 

Von dieser sehr Übeln Notirungsweise des Hrn. v. Z. 
scheint es auch zu kommen, dass wir in dessen Sammlung 
sowohl, wie auch in der Kretzschmer'schcn, an der Hr. v. 
Z. Mitarbeiter gewesen, vcrhältnissmassig viel zu viel Moll 
Melodien und zu wenig Dur-Melodien begegnen. Um nur 
ein Beispiel anzuführen unter der grossen Anzahl von bei- 
nahe 4000 Volksmelo dien , bis zu welcher meine handschrift- 
liche Sammlung bis jetzt angewachsen ist, habe ich, die 
verschiedenen Lesarten zu ein- und derselben Melodie mit 
eingerechnet, kaum einige 30 bis 36 Sehte Moll-Melodien 
aufzuweisen, und schlagen demnach alle übrigen Melodieen 
in das Gebiet von Dur ein. Dieser Bemerkung muss ich 
hinzusetzen, dass mein Volksliederschatz nicht etwa bloss 
aus Einer oder wenigen, sondern im Gegentheil aus sehr 
vielen Gegenden Deutschlands zusammengetragen worden. 
Aus diesen 4000 Melodien Hesse sich demnach wohl 
mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit das Resultat ziehen: dass 
das deutsche Volk 1) aus Moll überhaupt nur wenig, und 
aus Dur vorzugsweise zu singen pflegt, und dass 2) mit 
den vielen Moll -Melodien in der Kretschmcr'schen Samm- 
lung y Tb. I u. II, es sich so (>anz richtig wohl nicht ver- 
halten mag. Es gehört nur leider zu viel Melodienvorrath 
dazu, um den Melodien Verfälschungen des Herrn K. und v. 
Z. überall so recht eigentlich auf die Spur zu kommen ; aber 
die Hoffnung, diese Aufgabe dereinst noch einmal besser, 
als für den Augenblick, lösen zu können, habe ich noch im- 
mer nicht aufgegeben. 

Eine weitere musikalische Schwache des H. v. Z. besteht 
3) dtrin, dass er über die einfachsten Modulationsgesetze 
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der deutschen Volksmelodien auch nicht eine Idee von Wis- 
sen erlangt hat. Wer ein solches dickleibiges Buch, wie 
das vorliegende , ja wer sogar noch mehr, als den hierin 
niedergelegten Stoff vor Augen gehabt hat, von dem sollte 
man billig doch wohl annehmen können, dass er sich Uber 
die Modulation eine Regel abstrahirt — wenn auch nur 
„abgeschlossen" habe. Aber mit Nichten! Hier mögen von 
den vielen Beispielen, die vom Gegenthcile zeugen, nur ei- 
nige wenige angeführt werden: S. 142 mit folgendem An- 
fang: d | ffit | g (j-moll!), — S. 445 (d \ eis fis 7a | etc.), 
8. 96 (5 mal b als Anfangsion gesetzt!), S. 62, Takt 8: 
| gin f e | (a-moU.% 8. 22, (Takt 8), 8. 159 (Takt 2 und 
überhaupt die ganze Mel.) — 

Zweifelhaft sind mir folgende Stücke: S. 60, 81, 145, 
109 (Takt 6.) u. s. w. 

Dieser Verkennung der einfachsten Module tionsgesetze 
dos deutschon Volksliedes ist es auch wohl zuzuschreiben, 
dass H. v, Z. die ächten Volksmelodien von den unächten 
gar nicht einmal zu unterscheiden vermag. Man sehe z. B. 
S. 659 (unficht, besonders Takt 4), S. 93, 380; ferner 8. ■ 
469. Die letztere Melodie ist von J. F. Rcichardt compo- 
nirt und wurde zum ersten Male gedruckt im „Kleinen fei- 
nen Almanach". (Berlin, 1777, 78.); sie ist vom Volk ei- 
gentlich nie gesungen worden, und Hrn. v, Z's Ueberschrift 
„Aus Norddeutschland" verräth wenig Einsicht und Geist. 
Wer sich übrigens für das dahin einschlagende Siindenregis- 
ter über die Kretzschmer'sche Sammlung noch weiter inter- 
essiren sollte, beliebe B. II, H. 3, 8. 15 meiner Volksüe- 
dersammlung nachzuschlagen, wo ich noch andere vi er ~a n d 
dreissig, theils von J. F. Reichardt, theils von F. Nicolai 
(dem Herausgeber des „feinen Almanachs") nachgewiesen. 

Eine grosse Ungeschick] ich keit verrath uns H. v. Z. auch 
noch 

4) in der taktischen Aufzeichnung der Cadenzen) er 
verwechselt in der Regel die schwere Zeit des Taktes mit 
der leichten und umgekehrt. Von dieser Art von Verstössen 
ist im ganzen Werke die Zahl Legion! Beispiele: 

Auf S. 39 hat Hr. v. Z. so notirt: 




und sang dem Kö - nig sein Tochter her -aus. 
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5) Auch im Unterlegen von Melodien zu Texten, 
wozu dieselben ursprünglich gar nicht gehören, hat sich Hr. 
v. Z. einen über alle Begriffe hinausgehenden Leich'tsinn zu 
Schulden kommen lassen. Daher kommt es denn auch, dass 
in dieser Sammlung manche Melodie zu dem unterlegten 
Texte passt „wie eine Faust auFs Auge." In dieser Hin- 
sicht sollte es mir nicht schwer fallen, liier ein ganzes Schock 
von Verstössen aufzuzeichnen, wenn's nur der Mühe lohnte. 
Einstweilen mag es mit Anführung der folgenden Beispiele 
sein Bewenden haben : 

S. 494, 13 (s. Erk, B. I, H. I, Nr. 42), 486, 295, 503, 
279, 285, 275, 282, 299, 459, 318 (Erk, B.II, H. 6, Nr. 
45), »1, 256, 257 und 207, (Erk, B. II, H. 5, Nr. 77.). 

6) Endlich will ich dem Leser noch eine Reihe von Me- 
lodien vorführen, welche durch Hrn. v. Zs. musikalische Unge- 
schicklichkeit in Grund und Boden hinein verdorben worden: 

8. 22 (s. Erk, B. I, H. I, Nr. 49), 154 (Takt 9 und 10), 
320, (Erk, B. I, H. 2, Nr. 9), 205. (Takt 4), 285. (beson- 
ders lehrreich!), 370, 321, 318 und 358. 

In dieselbe Categorie gehiiren denn auch die auf S. 247 — 
257 und S. 496 mitgetheilten protestantischeen Choralmcio dien , 
wovon kaum Eine in irgend verlässiger Lesart — von der 
Originallesart kann hier leider gar keine Rede sein — 
mitgetheilt worden. S. 279 steht sogar ein bekanntes Cla- 
viervariationen-Thema von G. F. Hflndel als Volksweise 
aufgeführt 1 

Neben dieser mehr als zu freien und leichtfertigen Um- 
modlung bekannter Melodien muss es einem im Gegentheil 
wiederum befremdend vorkommen , bei Hm. v. Z s. Arbeit 
auf Melodien zu stossen, die ein sklavisches Festhalten an 
früheren Liederdrucken beurkunden. Ein einziges Beispiel 
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wird hinreichen, dieses klar zu machen. Vor Jahr und Ta- 
gen setzte ein Berlinischer Musiker das beliebte Am menlied- 
chen „Bukko (Buköken) von Halberstadt" (s. Erk, B. I, H. 
6, Nr. 62) ^stimmig und zwar im Bass mit folgender Vor- 
schlagsnote aus dem grossen F: 




Hu - - kö-ken van H:il - lier - stink, elc. 

(Dem Leser wird es nicht schwer fallen, aus diesem 
sehr sonderbaren Anfang de» etwas pikanten Kuhstalltöti 
herauszuhören.) Diese Notirung sollte aber nichts mehr 
und nichts weniger zu bedeuten haben, als ein Mittel abzu- 
geben, um die Erinnerung an einen Witz festzuhalten, der 
sich davon herschreibt, dass einer von den Basssingern 
aus dem Chor des genannten Meisters unter dem Wort« 
Buköhkon (das Diminutiv von Bukko, d.h. Burchart, 
welcher vor vielen Jahrhunderten Bischof zu Halberstadt und 
ein besonderer Freund der Kinder gewesen, wesshdlb die 
Ammen Gelegenheit nahmen, seiner in ihrem Liedc zu ge- 
denken) sich wirklich ein Buh-Kühchen vorgestellt und 
demgemüss gesungen halte. Und was that nun Hr. v. Z.T 
S. 675 liefert den Beweis, dass er den vorstehend ausein- 
andergesetzten Unsinn für werth gehalten, in sein sogenann- 
tes „klassisches" Natkmalwerk einzutragen, nur mit doni 
geringen Unterschiede, dass bei ihm, statt der vorschlagen- 
den Duodezime, die untere Octave gesetzt ist Es ist uns also 
zum wenigsten die Erinnerung, wann auch nicht an eine 
Kuh, so doch an ein Buh-Kühchen geblieben! 



Ich wende mich nun zum zweiten Hauptthcil meines Nach- 
weises über Liederver uns t alt u ngen, nämlich zu denGedich- 
ten in der Sammlung. Dieser Theit gibt uns sehr nach- 
drückliche Proben an die Hand, um Hrn. v. Z's Bestrebun- 
gen in ihr wahres Licht zu setzen. 

Aus den nachstehend vermerkten Beispielen wird der 
Leser zugleich ersehen, dass Hr. v. Z, unter dem schoben 
Namen Volk in der Regel nur sich selbst, und sonst 
Niemanden auf Gottes Erdboden gemeint hat. 

Sonach wäre also ein Volkslied für ihn nichts anders, 
als ein solches, welches er allein gemacht und gesungen 
und, ausser ihm, auch nicht Ein Menschenkind für das sei- 
nige anerkannt und gesungen hat. In diesem Punkte sei- 
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ner ThÄtigkeit offenbart H. v. Z. Uberhaupt ein so grosses 
Maass von Selbstgefälligkeit und Selbstiibersch fitzung, dass 
man ihn hier nur mit jenem Potentaten vergleichen mochte, 
der da sagte: „LYtat, c'est moi." 
Doch zur Sache! Sprechen wir 

1) von den Liedern, welche Hr. v. Z. neu gedichtet, 
und wovon das Volk eigentlich ganz und gar nichts weiss. 
Eine der schönsten Proben dieser Art bietet das Lied S. 285, 
wo auf die ganz verunstaltete Mel. des bekannten „Dessauer 
Marsches" folgender Text (ich setze nur die 1. Strophe 
her) zu singen ist : 

Der König (Baste den Beschluss, sein Rata hat's lang bedacht, 
Verglichen ist's mit allen Hechten; 
Nun hat es anvertrauet uns, hat uns damit bedacht 
Und hat sich nicht vertraut den Schlechten! 



Ist das nicht unübertrefflicher Volkston? Recht erbau- 
lich muss eich nach dieser Melodie auch noch folgende 4. 
Str. ausnehmen : 

„Der gute Gott, ohn' dessen Will 1 kein Blatt vom 
Baume füllt." u. s. w. 
Es wfire Schade , wenn sich die Sanger bei dieser 
Phrase dermassen aus der Fassung bringen Uesen, um auch 
nur im Entferntesten der Erinnerung an den bekannten 
„teuflischen" Urtext: 

„So leben wir , :,: 
So leb'n wtr alle Tage 

In der allers chonsten Saufkompagnie I etc." 
Kaum zu geben. 

Als zweite Probe von derselben Art mag das Lied S. 
295 stehen, von dem auch nicht Eine Zeile als ficht gelten 
kann. Die 1. Strophe möge hier eine Stelle finden : 
„Verlassen, verlasseo hab' ich den Heimat h-Ort , 
Und ziehe zum Kriege nun mit den Brüdern fort; 
Wir ziehen hin durch Land und Stadt, 
Wir tragen unsers Königs Wadd, (!) 
Dnd singen hin und wieder (1) 
Uns Lieder." (!) 
Davon lautet nun der Originaltext so : 
:,:„Der, der, der und der, 
Der Abschied fällt mir schwer.:,: 
Doch fallt mir dieser Trost noch bei, 
Ich kann nicht allzeit bei dir sein. 
Ich will mein Glück probiren , 
. .„ Marschiren." CVergL Erk, B. I, H. S, Nr. 660 
AufS. 275, 282, 279, 302, 494, 503, 642, 647 u. s.w. 
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die Fortsetzung von derartigen nenerir, d. b. unechten 
Dichtungen. 

Ich komme 2) auf ein sehr amüsantes Capitel, nämlich 
auf die Besprechung einer von Hrn. v. Z'a Lieblingsbeschäf- 
tigungen, welche darin besteht, unsere deutschen Volkslie- 
der mit den sogenannten Kehrreimen*) zu versehn. 

Dem Leser wird diese Sorte von Unfug am besten ver- 
deutlicht werden, wenn ich ihm hier einige von ilen Fabri- 
caten des Hrn. v. Z. mit dem eigentlichen, d.h. unver- 
fälschten Text zusammenstelle, 
z. It. S. 370: (Verfälscht.) 

Vorsänger: „Ich ging in einer, 
Alle: Gebt wohl achtl 
Vorsänger: Ich ging in einer, 

Alle: Hübsch fein sacht! 
Vorsänger: Ich ging in einer Nacht 1 

„ : Die Nacht, sie war so finster; 
Alle: Hat man bedacht, 

Was die Liebe macht? 



(Unverfälscht.) 

„Ich ging mal bei der Nacht, 

Die Nacht die war so finster, — 

Schwarzbraunes Mädelein! — **) 

Dass mun kein'.. Stern (Stich) mehr sah (sach). 
(s. Erk, B. II, H. 2, Nr. 43 — 45.) 
Der weitere Text bei Hrn. v. Z., ohne die Kehrreime, 
ist wider Erwarten noch ziemlich rein gehalten ; nur die 
Worte: „Er seufzte nochmals sehr" vermögen ihren wah- 
ren Verfasser nicht zu verlSugnen. — Dass aber von der 
flehten Volksmelodie wenig oder nichts geblieben, wird 
der Leser schon aus vorstehendem Texte abnehmen können; 
sie kommt aber eben nur aus dem Kopfe des Hrn. v. Z., 
der bekanntlich am Niederrhein zu Hause ist, wcsshalb denn 
auch die Melodie mit Recht die sehr passende Ueberschrift 
„Vom Niederrhein" führt, 

*) „Die Unächtheit dieser Waare muss jedem in die Augen 
springen, und wenn er auch nur eine sehr oberflächliche 
Kenntniss von deutscher Volksdichtung hat" — Hr. Hoff- 
mann von Falleraieben in seiner werthvollen Samml. 
schleslscher Volkslieder." S. 7. 

**) In Erk's Volksl. B. I, H. fi, Nr. 34, findet sich auch noch 
eine andere Lesart mit folg. Kehrreim: „Schnellede belle- 
de juck juck juck!" — Vergl. auch das „Ambraser Lie- 
derbuch, vom J. 1583." (Stuttgart, 1845.) S. 377. 
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Ähnliche Kehrreime können nachgesehen werden auf 
folg. Seiten: 9, 29, 34, 45, 48, 62 29, 79, 93, 164, 178, 
192, 217, 503, 687 n. 8. w. 

Grösstenteils sind dieselben von so sinn- und gehaltlo- 
ser Art, dass sie schon dieses Umstandcs wegen als un&cht 
zurückgewiesen werden müssen. 

z. B. S. 503: „Welch feiner Gesang, 

Im Garten ist mir nicht bang!" 
S. 1»2: „Die Weiden rauschen." 
S. 89: „Wie Hosen und Liljen blühnl" 
S. 30: „Komm, o komm, mein Herz ist schwer!" 
S. 0: „Schön ist der Sommer!" (Welche Stelle von 
so grosser Wichtigkeit sein tnuss, das* sie <n ein 
und demselben Liede nur 53 Mal vorkommt!} 
S. 34: „Zur Malenzelt 

Das Herz erfreut, 
Von uannen das Winterkleid." 
S. 43: „So schweige nun von deinem Glück!" 
S. 48: ..GrhM .sei Gott der Herr iu alle Ewigkeltl" 
jri, aü: ..Zn-riHr ilirhi . mein .schätz, mein Kind!" 
(_s. Erk, B. 1, H. Ü, Kr. 20 u. s. w. 
3) Ist Hrn. v. Z. auch die Kunst eigen, flehte Volks- 
texte auf jede beliebige Weise umzumodeln, und Gebilde 
entstehen zu lassen, die vom deutschen Volke eigentlich nie 
als die scinigen erkannt worden. Hier einige Beispiele, de- 
ren Zahl leicht verzwanzigfacht werden konnte, wenn'sNoth 
thato: S. 91, 156, 351, 460, 640 u. s. w. 

Von letzterem Liede (S. 640) lautet der Sehte Text ei- 
gentlich so : 

„Es war einmal ein Graf von Falken- Falkens t ei a , 

Trinket aus, schenket ein, 

Halber Bier, halber Wein, 

Halber Wein, halber Rum, 

Heideldi, heidelduml 

El, so krieg die Schockschwernoth 1 

Schlag ihn Null, Patriot, 

Mit der Krücke In's Genicke, 

Den Cujon, Napoleon!" 

Oder auch so: 

„Bonapartc, der Cujon, 

Hat verdient den Schinderslohn. 

So reiten die Ulanen, 

So springen die Jager! 

Folget dem Herrn von Braunschweige nach, 
Der für uns hat gewonnen diese Schlacht. 
Schlag ihn todt, Patriot! 
Bonaparte, der Cujon, 

Hat verdient den Schinderslohn!" u. s. w. 
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und wie die vielfachen Variationen dieses auf ein älteres Sol- 
datenlied sich stützenden und nur den neuern ZeitvorhSlt- 
ntssen (1812 — 13) aii<;epassiei] Gedichts mich sonst heis- 
sen mögen. Q'erzl. Bl. f. lit Unterh. Leipz. 1847. Nr. 15, 
S. 60.) 

Aus diesen beiden Lesarten hat nun Hr. v, Z. folgendes 
Fabrikat entstehen lassen: 

1. ,,Ft-;tit7.usKU iille stiehl nur frisch über linsern Rhein, 



Do ss dies Lied sicher nicht aus der Zeit ist, von der 
es spricht, auch wohl von keinem Prcusscn über den Rhein 
geführt norden, dafür bürgt uns schon seine v. Zuccal- 
magiio'scho Haltung; es ist ein Spätling, etwa aus den 
Jahren 1830 — 40. Im Vorwort zur ,,Ucdei-]ialle" iiihi uns 



hinzusetzen, dass er vor dein Jahre 1816 wohl noch kein 
solches patriotisches Lied, wie das in Rede stehende, gedich- 
tet haben könne; denn, wenn mir recht über sein (des Hr. 
v. Z's.) Alter berichtet worden, so war er in den Jahren 
1813, 14 und 15 woh! nicht über 13, 14 oder 15 Jahre 
alt: und überdies 1846 minus 20 macht ja nur erst 1826! 
Damals also (nämlich im J. 1826) war der „Cujon" Ka- 
poleon nicht mehr am Leben \ sonst hätte letzterer den Hr. 
v. Z. , zum Dank für seine franzosenfressorische Spätlings- 
poesie, schon leicht etwas „wiedercoujoniren" können. 

Ein nicht minder iitleressante-i UeisnieL das gleichfalls 
von dem bewußten ., Nie.derrhein " gekommen , findet sich 
wir S. 336. Einem Liebhaber, der in der Sommernacht 
vor's Fenster seiner Geliebten tritt, anklopft, und dringend 
Einlassung hegehrt, will, laut Str. 3, das Herz „erfrie- 
ren." (!) Mich wundert dabei nur noch dies, dass die feine, 
zierliche und ganz nn die Soiiiinemachtsstimmum; erinnernde 
Melodie nicht auch noch verfälscht worden und nicht etwa 
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in dem von Hrn. v. Z. so sehr geliebten Moll gsgeben ist. 
(Vergl. übrigens Erk's Sarami. 4stimmiger Volksl. H. 2, Nr. 76.) 

Den Sinn oder vielmehr Unsinn der übrigen oben ange- 
zogenen Beispiele wird sich der Leser am besten vergegen- 
wärtigen können, wenn er die betreffenden Lieder in zuver- 
lässigen Sammlungen, z. B. in der von Hoffmann v. F., 
von Wyss etc., nachschlagen will, und diese Lesarten mit 
jenen des Hrn. v. Z. vergleicht. 

Zu den genannten Verunstaltungen sind 4) auch noch 
zu rechnen die unzähligen Nummern, welche Hr. v. Z. aus 
den sehr guten Sammlungen von Schottky und Ziske, 
von Kuhn und Wyss, sodann aus der zu Prag im J. 
1825 herausgekommenen deutsch-böhmischer Volkslieder und 
aus vielen andern, zum Theil sehr zerstreut liegenden Dru- 
cken entnommen. So z, B hat er die Stücke, welche ur- 
sprünglich in den einzelnen deutschen Dialekten sich gedruckt 
vorfanden, so ganz ohne Weiteres und dazu oft noch sehr 
ungeschickt in's Hochdeutsche übertragen, nicht beden- 
kend, dass durch derartige Uebertragung ein Lied in der Regel 
aus seinem natürlichen Gefuge gebracht werden kann. Diese so 
übertragenen Lieder erscheinen daher in ihrem Ausdruck fast 
durchgängig mehr oder weniger geschraubt und kommen einem 
vor wie Heb Ersetzungen aus einer fremden Sprache. Es ist duch 
die so sehr einfache und höchst natürlich gehaltene Äusdrucks- 
weise, welche uns das Volkslied so lieb und werth macht; 
und diese soll nun hier mit Eincmmale zu Grunde gerich- 
tet werden! Ein einziges Beispiel möge zur Verdeutlichung 
dieser Bemerkungen dienen : 

Das Lied S. 657 hat Hr. v. Z. also geändert: 
„Ach, mein Hennchen, bl bl bll 
Held du di! 

Ach, mein Heunlein, bi bi bll 
Saht ihr nit mein Hennlein laufen? 
Mc'icht mir gleich die Haar ausraufen. 
Ach, mein Hennchen," etc. Cwie oben.) 
Bei Ziska und Schottky (S. 10) aber hiess dasselbe ur- 
sprünglich so : 

„Ai, main Henderl, bi bi bil 
Möld du dlh, 

AI, main Henderl, bi bi MI 
Hast nid g'seg'n main Henderl laufn? 
In Utecht ma de Hoar ausraufn! 
Ai, main Henderl," etc. 
Solcher Zusammenstellungen muss man sich recht viele 
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machen, um der Unnatur dieser Ueb er l ragungen so recht 
auf die Spur zu kommen. 

Was aber weiter uns diese v.Zuccalmaglio'schen Ueber 
tragungen so unerquicklich macht, ist der Unverstand, wo- 
mit dieselben bewerkstelligt worden. Vieles in den mund- 
artlichen Ausdrücken hat Hr. v. Z. völlig miss verstanden. 
In dem Liede des „Kohlenuauerknaben" (!), 8. 539, hat 
er z. 8. den Satz : 

„Kaufft'a Kohl'n, kaufft'a Kohl'n 

Sagscnatn Cd- h. Sägespäne) aln!" 
so wiedergegeben: 

„Kaffs Kohl u, kaft's Kübln , 

Sag: schat'n aiu!" 
Unter dem „Sag" hat er eich also wohl ein gewöhnli- 
ches sage, und unter dem „schal'n" wahrscheinlich des 
Wort schaden oder sonst etwas Unsinniges gedacht! 

Es muss bemerkt werden, dass hierbei kein Druckfehler 
anzunehmen ist; denn in Str. 2 kehrt derselbe Unverstand 
wieder. 

Aehnliche Ungehörigkeiten etc. s.S. 609, 613, 490, 440, 
439; womit zu vergleichen bei Ziska (1. Aufl.); S. 158, 
161, 231, 89, 105. 

DessgleichenS. 224, 225, 226, 227, 228, 230, 231, 273, 
294, 345; womit zu vergleichen der Original Abdruck in 
der deutsch -böhin. Volks üedcrsanimlimg [„Ceske närodnj 
Pjsn<>") Prag, 1825. 

So weit meine Ausstellungen in Bezug auf den Text. 
(Fortsetzung folgt nach im folgenden Heft.) 



Drei Gesänge für 3 Sopranatimmen mit Begleitung 
des Piano forte, von Frans Lackner, h. B. 
Kapellmeister. Op. 77. Mainz, bei B. Schotts 
Söhnen. Pr. 1 fl. 30 kr. 

Seit einer Reihe von Jahren hat die Richtung der mu- 
sikalischen Unterhaltungen in geselligen Kreisen die ThS- 
tigkeit unserer besten Künstler in Anspruch genommen. Das 
Gesangquartett für Männerstimmen reichte nicht mehr für 
das Bediirfniss aus, wesshalb die Compositionen welllicher 
Texte für gemischten Chor in Aufnahme kamen. Aber auch 
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hiermit ist dem Verlangen mancher geselliger Vereine Dach 
leicht ausführbaren mehrstimmigen Gesängen noch nicht ganz 
genügt worden; ilcnn weil es häufig- dem Zufall überlassen 
bleibt, so finden sich auch nicht immer die nöthigen Stim- 
men beisammen zur Ausführung eines Männcrquartetts oder 
des gemischten Chors. Bei der allgemeinen Theilnahme an 
gesellschaftlichen mus. Unterhaltungen ist daher eine dritte 
Art mehrstimmiger Gesiiu;;« lledüruiiss geworden, der Ge- 
sang für nur weibliche Stimmen. Unter diesen Umständen 
ist daher das vorliegende Wcrkchcn eine zeitgemässe Er- 
scheinung, welche aus der Feder des geschätzten Meisters 
Franz Lachner auch willkommen geheissen wird. Die 
gut gewählten Texte von Hoffmann von Fallersleben, 1) Früh- 
ling und Liebe; 2) Morgenlied; 3) f.netare : die Sterne 
sind erbliche», — sind melodisch und harmonisch angenehm 
und interessant behandelt, wobei die Ausführung des Ge- 
sanges und <!er Hc-gleinitig mein' an!' ;■,■(■::(' lunad; vollen Vor- 
trag als auf Ueberwimlung von Schwierigkeiten in der In- 
tonation Anspruch macht. Neben den bekannten in der oben 
gcriiiiiiilen Handlung ci^ibi''»'.'»!'» Trais Chueiirs r .liijit'UX, 
für 3 und 4 Sopranstimmen mit Begleitung des Pianoforte 
von Rossini*) werden diese 3 Gesäuge allenthalben, wo 
sich Gelegenheit zu ihrer Ausführung bietet, gerne entge- 
gen genommen werden. ff. A. 



Dix Eludes brillantes pour le Viaion nvec acc d'tm 
9" Violen par Delphin Alard. 0p,i6. Mainz, 
bei Ii. Schott's Söhnen. Fr. 3 fi. 

Die Benennung „Eludes" ist bereits so oft missbraucht 
worden, dass man, wenn es darauf ankommt, eigentliche 
Lehmigen zu finden, kaum mehr den Muth hat, ein so be- 
titeltes Werk noch näher anzusehen. Um so grösser aber 
ist die Uebemischung, wenn man wirkliche Uebungen fin- 
det, die, zugleich als solche von dem Pariser Conservato- 
rium, der eigentlichen Pflanz schule des Violinspicls , aner- 
kannt und eingeführt sind. Diese auf dem Titel beigefügte 
Bemerkung überhebt Ref. aller weiteren Anpreisung, ver- 
pflichtet ihn ober, sie seinen deutschen Landsleuten zu em- 
pfehlen und besonders diejenigen Leser darauf aufmerksam 
zu machen, denen es darauf ankommt, ihren bereits zn ei- 



*) Ausführlich besprochen, Bd. SU der Cücilia, S. SSO u. ff. 
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ner ziemlichen Hiiiio technischer Fertigkeit vorgeschrittenen 
Schülern Sachen vorzulegen , an denen sie sich in mehrfa 
eher Weise ausbilden können, lia der Verfasser nicht ein- 
zig und allein auf Hebungen der Finger und des ßogens in 
moderner Weise, sondern auch auf gesunden und geschmack- 
vollen Vortrug sowohl einer einfachen als einer verzierten 
Cantilene sein Augenmerk gerichtet hat. 

Die Süssere elegante Ausstattung ist dem Preise nngo- 

R. 



SS Lerons de ckanl pour deux vot'x de femmes, 
eotnposies de 15 Lecons faciles et progressives, 
zuwies de 10 petita Duos avec aecomp. de Piano 
par J. Concone. Mayence, che« les fits de Jt. 
Schott. Pr. 4 fl. 30hr. 

Der fleissige Gesangmuister, dem wir nebst vielen an- 
dern Sachen, die seit kurzer Zeit erst erschienenen, über doch 
schon sehr verbreiteten 40 Leraus nimvefles de: Chanl pour 
voix de Basse vu Jiarylon (Mainz, bei B. Schott) verdanken, 
bietet in dem vorliegenden Werke eine Sammlung meistens 
Wirkung reich gehaltener inul zu eckmässiger Ucbungeii Tür 
zwei ihrem Umfange nach gleiche .Mc/zn-Snpraiie. Nach 
der Absicht des Verfassers sollen die Ausführenden in der 
Wahl der Ober- und Unterstimme abwechseln. 

.Welchen Unterschied Herr Concone zwischen den er- 
sten IS Lecons und den hierauf folgenden 10 petits Duos 
im Sinne bat, leuchtet nicht deutlich hervor, da die letzte- 
ren, welche, wie jene, auch ohne Textuntorlage sind, sich 
nicht in der Faclur, sondern höchstens nur durch ihre Ue- 
berschriften „Confidencea , soirees iZautomnc"- u. s. w. un- 
terscheiden. — Was die Factur in's Besondere und haupt- 
sächlich mit Rücksicht auf Uebungen betrifft, so muss be- 
merkt werden, dass statt vieler l'aralletg;iiiire der Stimmen 
hier und dort eine canonische Behandlung derselben vorzu- 
ziehen gewesen wäre, welche letztere, jedoch nicht durch- 
aus vermisst wird und häufig von einer gewandten und ge- 
schmackvollen Schreibart des Verfassers zeugt. 

Nicht um einen Vergleich mit älteren Werken zu veran- 
lassen, sondern vielmehr um schon theilweise ganz ver- 
schollene Meisterwerke wieder aus der Vergessenheit her- 
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vorzuziehen, die eben in unserer Zeit wieder mit allem Recht 
einen Platz einnehmen könnten und sollten, machen wir hier 
auf die Duetten eines Glari, Carapella, Steffani Buononcini, 
Perez, Durante, Scarlatti aufmerksam. Eine geschickte Aus- 
wahl aus den Duetten der genannten und anderer italieni- 
scher Meister des XVII. und XVIII. Jahrhunderts dürfte viel- 
leicht ein zweckmassiges Unternehmen sein. 

W. 



Zwiefache. 
13 

der schönsten alten 

©bfrjjfüljcr 6aumt-Eim?e 

(National- Melodieen). 

3um trfttn Statt l]tvnußgtgtbtn unÖ für aas {tianafortt 
ringtrit^trt 
von 

KONRAD MAX KUNZ. 

Bemerkung zur musikalischen Beilage. 

Wfihrend die neueste Zeit eine ungemein rührige ThS- 
tigkeit entwickelt hat in Sammlang und Herausgabe von 
Volksmelodieen und Volksliedern aus aller Herren Lander, 
klingen seit alter Zeit im südlichen Deutschland die vorlie- 
genden Tanzmelodieen eben so lustig und originell als un- 
beachtet fort, wenig gekannt von den grösseren Städten, wo 
sie längst der „Civilisation" weichen mussten , eine Un- 
sehioktichkeit für die „Gebildeten" in den Städtchen, und so 
hauptsächlich nur noch auf Dörfern eine Lust für die Bau- 
ern. Vor diesen, auf ihren Hochzeiten und Kirch weihfesten, 
hat sie der Herausgeber oft als Knabe mitgegeigt, später 
als Adder Student auch mitgetanzt, Noten gab es keine für 
diese närrischen Dinger, Musikanten und Tfinzer lernen sie 
eben durch Tradition. Die ältesten Leute sprechen von ih- 
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nen als einer Sache, welche sie in ihrer Jugend als etwas 
von jeher Bestehendes vorgefunden, von deren Ursprung 
sich gar keine Kunde erhallen. Offenbar füllt ihre Entste- 
hung in die Zeit vor Erfindung des Taktstriches. Ihr 
wechselnder Takt, durch den sie sich so auffallend von al- 
ler modernen Musik unterscheiden, zeigt eine unverkennbare 
Verwandtschaft mit den deutschen Liedern des 16. Jahrhun- 
derts. Die Melodiegestaltung der neuem Zeit ist ihnen al- 
lerdings auf- und eingeprägt; allein ihr wesentliches Merk- 
mal, der bunte Wechsel von geradem und ungeradem Takt, 
reicht zurück in ferne Zeit und hat sich erhalten bis auf 
diesen Tag. So viel mir bekannt, tanzt man sie noch in 
der Oberpfalz, wo man sie Bäuerische nennt, in Allbaycrn, 
im Bayerischen Wald und in Schwaben, wo sie Zwiefache, 
Grad' und Ungrade, Neu bäuerische und Schweinauer heissen. 

Die vorliegenden 12 wurden tu der Oberpfalz gesammelt. 
Die Art sie zu tanzen ist toll genug. Walzen wechselt mit 
Drehen, und zwar bei jeder Melodie wieder anders, so dass 
es unmöglich ist mitzutanzen , wenn Tänzer und Tänzerin 
die Musik nicht genau inno haben. Das Tempo wird sehr 
rasch gekommen*). Gewöhnlich spielt man eine Melodie 5 
bis 6 mal nacheinander. Wollen die Tänzer eine andere, so 
pfeift oder singt einer den Anfang des gewünschten Tanzes, 
viele dieser Mclodicen haben nämlich auch Texte, welche 
sich jedoch wenig für den Druck eignen. 

Ich glaube, die Frische, Keckheit, Mannigfaltigkeit und 
Originalität dieser Mclodicen und liliythmen wird deren Ein- 
führung in die musikalische Welt wohl hinlänglich rechtfer- 
tiget] und ihnen — wenn sie richtig gespielt werden, was 
jedoch nicht jedem, wenn auch gutem Musiker, gleich auf 
das erste Mal gelingen dürfte — auch anderwärts das Inter- 
esse und den Beifall zuwenden, welchen sie bereits in en- 
gerem Kreise bei Künstlern wie Dilettanten gefunden haben. 

Konrad Max Kunz, 

Dirigent der Münchener Liedertafel. 



*} Anmerkung. Dem */, -Takte entspricht die Schwingung 
eine« Faden pendels von 15" rheinisch, dem 7,-Takie also 
Ving l)i-il_riulii; a'/j-' (oiler ii:ich MiU/d* Talitmesäer ist P' 
= 98, P = 144, wiis 289 Viertelnoten auf die Minute be- 
triiKll. Hiernach ergieut sich von selbst, dass die Viertel- 
KUlen von gleicher Dauer In beiden Taktarien za nehmen 
»inrt. 
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Hekr tiie „ JRarfettUtfe" 

und llircn Verfasser. 



Es ist wahrhaft befremdend, dass die Componisten der 
berühmtesten Volkslieder das übereinstimmende Schicksal zu 
theilen scheinen, dass man ihre Atitorschaft entweder in 
Zweifel zieht oder ganz leugnet. Wem ist es nicht bekannt, 
wieviel Mühe es gekostet hat, die Compositum unsers rhei- 
nischen Volksliedes „Bekränzt mit Laub" dem alten Andre" 
zu vindiciren? wie der kunstbegeisterte Anton Schmitt in 
Wien weitläufige Abhandlungen schreiben mussle, um zu zeigen, 
dass die Musik des österreichischen Nationalgesnnges „Gott 
erhalte Franz den Kaiser!" wirklich von dem herrlichen 
Vater Haydn, und nicht etwa von dem Italiener Zingorelli 
herrührt (v S l. Cficilia, Bond 22, M. 87. S. 152")? wie oft 
die Behauptung gehört wurde, das englische Volkslied „God 
täte fhe King" sei von Hündel compnnirt, bis endlich fest- 
gestellt war, dass es nach der Pidververschwörung unter 
Jakob I. im J. 1607 von Ken Johnson gedichtet, von Dr. 
John Rull, einem Angestellten bei der königl. Hofkapclle, 
in Musik gesetzt worden (ursprünglich mit dem Texte : „God 
save Great James (he J&Wy") f Auf ähnliche Weise scheint 
es auch der berühmten Marsellaise zu ergchen, indem- die- 
selbe in neuerer /eil wiederholt deutschen Tonsetzern zu- 
geeignet worden ist. Da das Interesse an diesem Gesänge 
durch die neuesten Zeitverhältnisse wieder aufs lebhafteste 
erwacht ist, so glauben wir, dass es den verehrten Lesern 
nicht unangenehm sein wird, diesen Gegenstand hier zur 
Sprache zu bringen, und ihnen wenigstens der Hauptsache nach 
das initzutheilen , was in den letzten Blättern dar Revue l( 
Gazette muskale de Paris darüber ausführlich gesprochen 
ist. (Schade, dass der Verfasser der dortigen Artikel, der 
unsern Lesern durch mehrere in dieser Zeitschrift erschie- 
nene Aufsfilze wohlbekannte Dr. G. Kastner, i:ihl seihst 
seine betreffenden Ansichten dem deutschen Publikum kund 
geben will). 

Es giebt keinen Yolkslrhituph, sagt Kastner, woran nicht 
die Marseillaise seit der ersten Stunde ihres Erscheinens 
Theil genommen hatte, und die Geschichte des neuen Frank- 
reichs wird daher einstens gänzlich in die jenes berühmten 
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Gesanges eingeschlossen «erden können. Niemals halte ein 
Erzeugnis« der menschlichen Phantasie einen grosseren und 
gesicherteren Erfolg. Diese Hymne, in wenig Sltmden 
geschaffen, gelangte in wenigen Tagen zur Unsterblichkeit. 
Alle diejenigen, welche ihn zum erstenmal hörten, waren 
davon ergriffen wie von einer Offenbarung, und sie halten 
um so weniger Mtilie, ihn zu behalten, weil sie, ehe sie ihn 
inil der Stimme sangen, ihn schon vorher mit dem Herzen 
gesungen hatten. Ja, der wahrhafte Amor der Marseillaise 
ist das ganze Volk mit seinem Vertrauen auf die Freiheit, 
das Vaterland mit allen seinen lirfiirihlungcn und Hoffnun- 
gen, mit seinem Enthusiasmus und seiner ewigen Poesie; 
der Compositeur war eigentlich nur der beredte Dolmet- 
scher, der den Gefühlen, die in Aller Herzen lebten, den 
erhabenen Ausdruck geb. Die verbündeten Murseiller ver- 
breiteten zuerst dieses harmonische Manifest der Freiheil in 
Paris, und während des Angriffs auf die Tuilerien am 10. 
Aug. 1792 erhielt es den Kamen „Marseillaise", der ihm 
bis heute geblieben ist. Also mitten in dem Krachen der 
Gewehre, im Kugelregen und entsetzlichen Gewühle lernten 
die Pariser, im vollen Chore jene heroischen Strophen sin- 
gen, die von da an Air immer ihr Lieblingsgcsang wurden. 
Alle übrigen patriotischen Lieder, welche die damaligen Er- 
eignisse tiervortrieben, wie „Roland zu Roncesvalles" von 
Hnuycl de Linie, „der Gesang des Aiismarsches" von Me- 
hul, „die Hymne auf die Freiheit" vonPleyel, ,, der Gesang 
der Versailler" von Gtrottst, „das Erwachen des Volkes" 
von Gaoeaux it. a. m., — sind beim Erscheinen der Mar- 
seillaise rasch verdunkelt worden. „Wie viele erhabene Ideen", 
sagt ein Schriftsteller jener Tage, „wie viele Handlungen 
der Selbstaufopferung hat diese heilige Hymne, die alle Fran- 
zosensingen, plötzlich hervorgerufen! Solche Kraft besessen 
die Gesflnge des TirtSus, welche die Spartaner zum Kam- 
pfesmuth und zum Siege begeisterten. Der Verfasser ver- 
dien! dengrijssten Dank seines Vaterlandes. Milchten doch alle 
Componisten mit demselben Geiste erfüllt sein, und wir werden 
Schauspiele erhallen, wie sie der Republik würdig sind!" 
Die Theater hatten damals in der That die Aufgabe, das 
Feuer der patriotischen Gefühle zu erhalten; d esshalb ver- 
anslalleten sie feierliche Aiillithi ungen. hei denen fast immer 
die Musik eintrat, um die Freiheit, die Brüderlichkeit und 
den Ruhm zu preisen. Die Opera (so nannte sich damals 
die königl. Akademie der Musik, spater mit dem Zusatz 
„national") gab hierzu den ersten Anstoss, indem sie gleich 
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nach dem Ereignisse des 10. Augusts eine Vorstellung „zum 
Besten der Wittwen und Waisen der an diesem Tage gefal- 
lenen tapfern Bürger" ankündigte. Bald darauf ging sie noeh 
weiter, um dorn Vortrage des patriotischen Liedes einen fest- 
liche» Glanz zn verleihen; sie liess durch Gusscc und Gar- 
del ei» GalagcnheitsstÜL-k „Offrande ä !a pa/rie" componi- 
ren, in welchem jenes Lied effektvoll eingeführt ward. Auch 
zur Gründung des Cunscrvatoriums der Musik hat die Mar- 
seillaise nicht wenig beigetragen. Die Wunder nämlich, wel- 
che sie auf der Grenze wirkte, lenkten die Aufmerksamkeit 
der Volksrc präsent ante« darauf hin, welche Vortheile der 
Staat von einer Kunst ziehen könnte, die, um mit J. Chenier 
zu reden, Siege gewann und zugleich die Genüsse des Frie- 
dens darbot. So kam es, dass in der Sitzung vom 18. Bru- 
ninirc des Jahres III (171)5) der Vorschlag zur Organisation 
des Natiüiial-lnstituls der Musik durchging. Diese Anstalt 
wurde den 12. Thermidor desselben Jahres definitiv begrün- 
det und hatte anfangs die Verpflichtung, taglich eine be- 
stimmte Anzahl von Musikern (es waren vorläufig 32 fest- 
gesetzt) zu stellen, die den Dienst der Nationalgarde bei 
dem gesetzgebenden Corps versahen. In Folge dieser Maas- 
regel erlangte die Tonkunst die grössle von allen Ehren; sie 
war gcwissei-massen im Convcnt vertreten, und ward, indem 
die Marseillaise für sie das Wort nahm, für würdig befun- 
den, selbst auf die 'wichtigsten Staatsangelegenheiten Einfluss 
zu üben. Es ist wirklich interessant , den Geist jener Zei- 
ten zu beobachten. Die Berathungen der National-Versamm- 
lung, die Reden der Abgeordneten, ihre Anträge und Ent- 
wkkeltmgen wurden oft durch Aufführung von Instrumental- 
musik und durch -MatidNülgioimge miierlirucheH, so da.ss die 
Sitzungen zuweilen Conccrtcn glichen. Wir geben die sum- 
marische Ueuersicht einiger dieser Sitzungen, nach dem Mo- 
niteur, um sowohl den Enthusiasmus anzudeuten, welchen 
die Marseillaise erregte, als auch die ehrenvolle Erwähnung, 
welche dem Verfasser derselben, Humjet de J.isle, zu Theil 
word. ,. Sitzung vom 16. Messidor 'des J. III (1795). — 
„HuBtalaux trügt eine Hede über den 14. Juli vor. — Ln- 
„sntte, zum Conimandanten der Bewohner von Paris ernannt, 
„wird in die Versammlung eingeführt unter grossem Appluuse. 

— Das Saüiiiial- Institut singt die Hymne der Marseil- 
laise. — Jean Jiebry lädt die Versammlung ein, dem Ka- 
„tionalgciste dieEnergie, die Wärme wiederzugeben, die er 
„in den schönen Tagen der Revolution hatte (Beifall), und 
„schlägt vor, das Militär -Comite einzuladen, es möge Be- 
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„Fehl geben, dass die Marseillaise jeden Abend beim Aafzio* 
„hen der Wache gespielt « erde. — Beschlüssen. — Man singt 
„einen Chor von Voltaire, Musik von Gossck. — Jena liebnj 
„verlangt, dass ('er Name des Htmyet de Linie ehrenvoll in 
„dem Protokoll angeführt werde. — Beschlossen. — Haus 
„von der Marne zeigt an, dass Ronget mitgezogen sei, um 
„gegen die Engländer und die Emigranten, die an unsern 
„Küsten gelandet seien, zu kämpfen (lebhafte Beifallsbezei- 
gungen).* — Sitzung vom 9. Thcnmilor. — Das Institut 
„singt die Hymne des 9. Thonnidor, Worte von Chenier, 
„Musik von Mehul. — Bericht des General Hoche über die 
„Einnahme von Quiheron. — Das Natioual-Institut der Mu- 
„sik spielt pa ira und den Gesang der Marseiilcr, mitten 
„unter den lebhaftesten lieilallsbezeiyuniieii.— liaiUeul schlagt 
„vor, das Erwachen des Volks zu spielen. (Heftiges Murren 
„auf dem allen Berge: Beifall vun alle« amiern Seiten; der 
„Gesang wird ausgeführt.) — f rennt verlangt, dass das 
„Comilc für das öffentliche Wohl beauftragt werde, sich mit 
„den Mitteln zu beschäftigen, um Riimjet de L'sle, den Ver- 
fasser der Hymne der Marsciller, der bei Ouibcron durch 
„einen Karlülseheiischuss verwundet werden, zu belohnen. — 
„Beschlossen." — Wenn die Marseillaise an den tlugliicki- 
tagen der ersten Revolution zuweilen ihre Töne unter das 
Todesgeschrci des Bürgerkrieges mischt, wenn sie unheil- 
voll um das Schaffet erschallt und zur Sehretkenshymne wird; 
so konnte sie an den Grenzen sich von solchen ßcsudclun- 



*} Der Wortlaut des Decrets der Versammlung vom 8B. Mes- 
sidor, in Bezug auf die Marseillaise und die übrigen Nalio- 
nalgesnnge ist folgender: „Geselis, dass die Arien und bür- 
gerlichen Gesänge, welche zum Erlolg der Revolution bei- 
getragen, von den Musikchören der Naüonul-Garden und 
Linientruppen ausgeführt «'erden sollen. 2ß. Messiilor , J. 
III. Her Nalioiinlconveut, in der Absii.hr , hei der Wieder- 
kehr der ersten Epoche der französischen Krdhe.ir die Ener- 
gie der republikanischen Gesänge zu erhallen, unter feier- 
licher Verkündigung der Grundsätze, welche um II. Juli 
die Haslille und am Hl. Au^usr- <l,.s K nii i :■. r :i u !.■ iiiiuv^iiiirzt 
haben, beschliesst, wie folgt: Die patriotische Hymne, be- 
titelt Hymne der Marsciller, coinpouirt von dem Bürger Han- 
get de Lisi«, und der Chor an die Freiheit, Worte von Vol- 
taire, Musik von Gosseo, die heute, am Jiihrstage des 14. 
Juli im Simmjissanle aufgeführt wurden sind, sollet; ganz 
In da» Bulletin aufgenommen werden. Die Arien und bür- 
gerlichen Gesänge, die zum Gelingen der Revolution beigetra- 
gen, sollen durch die Musikchöre der Nationalgarden und 
der Linientruppen ausgeführt werden etc. etc. 
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gen abwaschen, indem sie eine Rolle Übernahm, die weil 
mehr den Ideen des Patriotismus und der Freiheit der Fran- 
zosen entsprach; und hier musste man sie an ihrem Werke 
sehen. Sie warb Tausende von Freiwilligen an; sie machte 
aus Kindern Männer, aus Männern Heroen. Sie zog den Vä- 
tern, Brüdern, Galten, Frauen nach, die selbst überrascht 
waren über ihren Kampf esinuth. Ihr Hauch erregte slolz 
die Herzen und die Fahnen, Ein Jeder erwartete, dass sie 
das Signal zum Angriff* gab; und wenn sie gesagt hatte: 
„Marchex, marchez, qu'un sang impur abreuve vos sitlons /" 
stürzten sich die Franzosen auf den Feind, reissend wie der 
Blitz, stark wie eine Lawine, unbezähmbar wie das wüthe&de 
Meer. Wie viele Generäle haben sich vor diesem Feld her rn 
gebeugt! Einer von ihnen schrieb an das Directorium : „Ich 
habe die Schlacht gewonnen : die Marseillaise commaudirte 
mit mir." Ein anderer sagte: „Ohne die Marseillaise schlage 
ich mich immer Einer gegen Zwei, m i t der Marseillaise aber 
Einer gegen Vier." 

Auch die Volker, welche sie niedergeschmettert hatte, 
brachten ihr durch Seufzen und Klagen eine neue Huldigung. 
„Grausamer", rief schmerzvoll Kotzebue aus, indem er sich 
an den Verfasser der Marseillaise wandte, „Barbar! wieviele 
meiner Brüder hast du getodtet!" Klopslock aber sagte zu 
Rouget de Liste, als er mit demselben in Hamburg zusam- 
mentraf: „Ihre Hymne hat 50000 tapfere Deutsche nieder- 
gemäht." Der Verfasser mehrerer Artikel in dem ersten Bande 
der musikalischen Zeitung von Leipzig (1798 — 99), Pa- 
stor Christ mann führt mit Enthusiasmus einige Verse au, die 
der Genius der Fiv.ihcit den Dichtern und Musikern Frank- 
reichs eingegeben hatte; doch scheint ihm nichts mit der 
Hymne der Marschier zu vergleichen, die er ein Patent zur 
Unsterblichkeit für Rouget de Liste nennt. Seit dem würdi- 
gen Christmann hat die Marseillaise zahlreiche Bewunderer 
in Deutschland gefunden, denen dieselbe als der wahre Ty- 
pus eines Kriegs- und Nntional-Liedcs erscheint. Dr. Gross- 
heim (in seinem „Fragment aus der Geschichte der Musik") 
mit nus : ..Ist es denn gewiss, dass wir niemals etwas Aehn- 
liches erschaffen können ? 

Während so die Deutschen das Verdienst Rouget de Liste 4 
und seiner Hymne anerkennen, mehr noch als die Franzo- 
sen selbst, während der gelehrte Gerbor in seinem Ton- 
künstlcrlcxikon demselben eine ganze Columne weihte ; er- 
hoben sich einzelne Stimmen in Deutschland, welche die Be- 
hauptung aufstellten, die Marseillaise sei ein deutsches Werk, 
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das Gedicht von Förster, die Musik von J. F. Reinhardt. Um 
diese völlig unbegründete Behauptung zu widerlegen, müs- 
sen vir etwas weiier zurückgehen , und so die Möglichkeit 
ihrer Entstehung darlegen. Im Jahre 1842 erschienen in 
den „Jahrbüchern des deutschen Nntiiinal- Vereins für Musik" 
(Carlsruhe, bei Th. Groos) zwei kleine Artikel, der eine mit 
der Aufschrift: „Wer ist der Compositeur der Marseillaise? 
der andere: „Wer ist der Compositeur der Purisienne? In 
Beziehung auf die Parisienno erzählte der Verfasser des Ar- 
tikels, was seit langer Zeit Jedermann in Frankreich wusste, 
dass die Melodie derselben von einem alten deutschen Volks- 
liede herrühre, das im Norden Deutschlands sehr bekannt 
und in den Jahren 1813 Iiis 15 in der anglo- deutschen Le- 
gion und der hannoverischen Armee häufig gesungen worden 
sei. Was nun ferner den Ursprung der Marseillaise und den 
Zweifel über den Verfasser betrifft, so beschrankte sich je- 
ner Artikel nicht auf vage Unterstellungen, sondern berief 
sich förmlich auf das Zeugnis» zweier französischer Schrift- 
steller, Buches und Raus. Diese sagen in ihrem umfangs- 
reichen Werke : „Hitloire parlamcntatre de la revuluHonfran- 
fai'jc" (tom. XVII. p. 204.): In Beireif dieses Gegenstandes 
lesen wir in einem Journal (Ckronique de Paris, No.CCUII) 
Folgendes: „Man hört gegenwärtig in allen Schauspielen 
den Gesang „Aliens, enfants de lapa/rie" fordern. Die Worte 
desselben sind von H. Rougez DcUllc, Capitain des Genic's 
in Garnison zu Millingen ; die Musik wurde von Atlemand 
für die Armee von Hiroit cumponirt (fair a ete composc par 
Atlemand pour l'armee de Birori) ; sie hat einen zugleich rühren- 
den und kriegerischen Charakter." Bemerken wir dagegen, 
dass die Notiz irgend eines Journals gewiss keine lautere 
Quelle für einen Geschichtschreiher ist; ferner, dass die 
Worte selbst an sich gar nicht „einen Detitschen von Hü- 
ningen" bedeuten, und dass die Richtigkeit der Angabe schon 
dadurch verdächtigt wird, dnss selbst der Name Rougcz 
Delille statt Rouge/ de Lisle falsch geschrieben ist. Man wollte 
aber einmal mit aller Gewalt der Marseillaise eine deutsche 
Vaterschaft geben, nahm desshalb die Notiz von Buches und 
Roux ohne Beschrankung auf, und stempelle Hcichardt zum 
Compositeur, da dieser nach seiner Rückkehr aus Frankreich 
in seinen Briefen über Paris Gesinnungen habe durchblicken 
lassen, die sich der Revolution günstig zeigten, und da Mär- 
sche in mehreren seiner Opern grosse A Ähnlichkeit mit der 
Marseillaise hätten, was wir übrigens , nach sorglicher Ver- 
gleichung, durchaus in Abrede stellen. — 
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Um noch grössere Gewissheit in dieser Sache zu gewin- 
nen, suchte Kastner den berühmten Bildhauer David (von 
Angers) auf, der /tauget de Liste persönlich gekannt und 
ihn abgebildet hat , und erhielt von demselben mit zuvor- 
kommender Freundlichkeit sichere Aufschlüsse, die sowohl über 
den Ursprung der Marseillaise, wie über einige Momente im 
Leben des Verfassers*) ein interessantes Licht verbreiten. 
„Ich begab mich", erzählt David in seinem Schreiben an 
Kastner, „in eigentümlicher Aufregung in das mir bezeich- 
nete Haus. Als ich die letzte Stufe eines finsteren Trepp- 
chens erstiegen halte, eröffnete mir eine Alte die Thürs und 
führte mich in die Stube, worin Hauget de Liste lag. Ich 
näherte mich bewegt dem Kranken und sagte ihm, dass ich 
käme, um sein Portrait zu machen, eine Ehrenbezeigung, 
die dem Manne gebühre, welcher der Welt eines der mäch- 
tigsten Hülfsmittel gegen den Despotismus gegeben habe. Er 
lehnte es hartnäckig ab. Am folgenden Tage kam ich mit Erde 
herbei und traf meine Vorbereitungen in seiner Mansarde. Dieses 
Verfahren zeigte ihm, dass es ihm nicht möglieh sei, sich zu ent- 
ziehen. Man hüllte ihn in Decken ein, worauf der Leidende sich 
ziemlich gerade auf seinem Stuhl hielt. Cm ihn aus seiner Erstar- 
rung zu ziehen, fragte ich ihn über die Entstehung der Mar- 
seillaise. Da hob sich seine von Krankheit gebeugte Gestalt, 
da belebten sich seine vom Leiden getrübten Augen mit ei- 
ner ausserordentlichen Macht, und ich fand in ihm den Dich- 
ter wieder. Als er sich zu Strasburg in Garnison befand, 

*) Ueber ihn findet sich in dem bei Reichenbach herausgekom- 

den 10. Mai 17(10 zu Luns le Saulnier in Frunclic Cumtö 
geboren, widmete sich dein Kriegsdienste und lebte beim 
Anfluge der Revolution als Ingenieur- Offizier in Stras- 
burg. Hier dichtete und componlne er im April 1702 „sein 
Schluclitlied für die Buelnumee" , welches mit ungeheu- 
rem Beifalle aufgenommen ward und, nachdem unter dem 
Absingen desselben die mnrseiller Banden in Paris einge- 
zogen waren, den Namen «Marseillaise» erhielt und der Na- 
tiunalgesang ward, mit welchem die fraiizü siechen Heere 
Im Kampfe sich furtdauernd begeisterten. Dessenungeach- 
tet Hess Ihn Hobespiere verhaften, und nur der 0. Therml- 
dor rettete ihn. Bierauf diente er in der Ktistenarmee un- 
ter Boche, ward bei Quiberon stark verwundet und zog 
sich nun gänzlich zurück, um nur den Musen zu leben. 
Als die Ereignisse des Jahres IS3tl die Marseillaise wieder 
hervorriefen, bot man ihm eine Pension von ÖOOO Kranken 
an, die er jedoch ausschlug. Er starb Im Juni 1838 zu 
Paris. (Einige Berichtigungen wird unser Artikel bringen.) 
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so erzfihlto er mir, wandle sich während eines Mittagessens, 
das mehrere Offiziere bei H. Dietrich, dem Moire der Stadt, 
einnahmen, die Unterredung uuT die politischen Rümpfe je- 
ner Epoche. Man bedauerte bitter, dass die Republikaner 
keinen Nationalgcsong halten, den sie dem Vive Henri IV 
der [loyalsten en Ixense! neu könnten. In einer Art von 
Fieber kam er nach Hause, und brachte die Nacht damit zu, 
die Worte der .Marseillaise zu dichten, und zugleich auf sei- 
ner Violine zu compnniren. {7/ passa In null t'i Computer 
les pm-iiks de In Marseilluise , dont il compasmt en mi'me 
temps Iii mi/sit/i/e mr smi tiiilim. ?) Darauf begab er sich 
mit seiner Arbeit, über die er sich selbst nicht gehörig Re- 
chenschaft gab, zum Mairc. Modemoiscilc Dielrieh spielte 
darauf die Marseillaise auf dem Piano, und jetzt erst, da er 
den Enthusiasmus auf den Gesichtern aller Anwesenden sah, 
begriff er die Wichtigkeit seiner Schöpfung. Die Glste des 
vorigen Abends wurden in aller Eile wieder zusammengeru- 
fen und brachen ebenfalls in Bewunderung aus. Die Volks- 
hymne wurde sofort einem der Marseillaise!- Rotaiilono über- 
schicÜ, zu:n erstenmal beim Belieben der Wache vorgetra- 
gen, und erniifuig damals de:i rulrimillen Namen, den sie 
noch heute trägk — Nach der Revolution von 1830, führt 
David fort, wandte Rerangcr, slcts so gross und so cdelmu- 
Ihig, bei dc:i ihm beiVenn dielen MinHtern seinen Einfltiss an, 
um für den armen schwachen Greis eine Pension zu erwir- 
ken. Sein Wunsch wurde erfüllt, aber auf eine armselige 
Art;- denn man setzte die Pension auf nicht mehr als 1200 
francs, eine Summe, die einige Jahre lang Honnef de Liste 
hinderte, Hungers zu sterben. Nicht lange hernach (den 
26. Juni 183C) endete sein Leben zu Chm'si fe-Jloi, wo ihn 
H. Vm'ard aufgenommen halle." — Diese Erklärung David's 
bekräftigt auch einige schriftliche Zeugnisse, die der Ver- 
fasser schon früher gegeben hallo, und zwar folgende: 1) 
In seinem Essais cn vers et en prose, die er im Jahre 1796 
veröffentlichte, i.-t die Marseillaise {C'iniit de comhul vulgaire- 
menl T fJi/tnna des Marseiltais) mit einem Sternchen bezeich- 
net, womit er, zufolge einer Anmerkung auf S. 7, eile lyri- 
schen Stücke dieses Randos, die er selbst in Musik gesetzt 
hatte, andeutete. 2) Incincr SammlungfranzüsischcrGesünge 
schickte er der berühmten Hymne folgende Erklärung vor- 
aus: ;,lch machte die Weise und die Worte dieses Gesan- 
ges zu Strasburg in der Nacht, welche der Rricgserklärung 
folgte, zu Ende des April 1792. — Wäre Rottgel de Liste 
nicht der Verfasser der Marseillaise gewesen, so würde er 
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dieses gewiss offen angezeigt haben, wie er das in der be- 
sprochenen Sammlung hinsichtlich der Hymne auf die Frei- 
heit, eines damals sehr beliebten Gesanges, gethan hat; er 
sagte nämlich: „Diese Arie ist in der Sammlung die einzige, 
die nicht von mir ist." — 

Vergleichen wir nun noch zum Ueberfluss die Marseillaise 
mit den übrigen Productionen dieses Dichters und Musikers, 
so wird die Ueberein Stimmung derselben sogleich hervorleuch- 
ten und sie alle als die Tüchler eines nämlichen Vaters er- 
scheinen lassen. Unglücklicher Weise sind die Compositio- 
nen Rouget de Liste's, mit Ausnahme der Marseillaise, sehr 
selten geworden und beinahe in Vergessenheit gerathen. Eine 
derselben, le ehant des industriels (der Gesang der Arbeiter), 
ist wohl ebenso hoch zu stellen als die Marseillaise, und 
Roland zu Roncesvaües wurde zur Zeit der ersten Revolution 
von den Vertheidigern der Freiheit allgemein gesungen. Die 
Melodie dieses letzteren Gesanges ist charakteristisch, sehr 
frisch, und besonders die Schlussphrase wurde mit Begeiste- 
rung wiederholt. Sie lautet so: 
Allegro maestoso. 




Mourons pour 1» pa-tri-e, mourons pour la pa-tri-e, 




c'cst le sort le plus beau, le plus dlgne d'en-vi e. Lr 



Und nun fragen wir: Wie war es möglich, dass man 
trotz allen diesen Beweisen für die Autorschaft Rouget de Lisle's 
dennoch dieselbe in Zweifel ziehen konnte, — wie dieses 
sogar noch vor einigen Monaten in der Leipziger musikali- 
schen Zeitung geschah, obgleich gerade sie es war, die im 
Jahre 1789 die Artikel Christmann's und mit ihnen die be- 
geisterte Lobrede Rouget de Lisle's brachte? — Weiter wirft 
sich uns die Frage auf: Wie kam es, dass man den deut- 
schen Compositeur Reichardt als Verfasser der Marseillaise 
annahm? — Es ist leicht möglich und sogar höchst wahr- 
scheinlich, dass dieses seltsame Qui-pro-quo davon herrührt, 
dass Reichardt eine deutsche Bearbeitung jenes Gesanges mit ei- 
ner eigenen Instrumentation versah, und dass spater der Name 
des Bearbeiters und des Autors verwechselt wurden, wie 
dieses nachweislich schon mit mehreren andern Composi- 
tionen der Fall war. Wäre Reichardt der Autor gewesen, 
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so würde er gewiss seine Rechte gellend gemacht haben, 
und dies nicht nur in der Leipziger raustbaJ. Zeitung, de- 
ren Mitarbeiter er war, sondern auch hei Gerber, mit dem 
er sehr eng verbünden war; dann halle er gewiss auch nicht 
in einem seiner verüflent lichten Briefe über Paris, worin er 
sein Erstaunen ausdrückte, dass die republikanische Begei- 
sterung keine gnissc licvnlutum in der kriegerischen Musik 
bewirkt habe, hinzugefügt: ,,Uie Marseillaise und ihre so 
mächtige und für den Marsch so günsiige Melodie war ein 
erster Schritt, von dem aus man Alles erwarten konnte; 
allein man ist dabei stehen geblieben." Liegt nicht in die- 
sen Worten der Ausspruch, dass Kcichardt seihst die Mar- 
seillaise als ein Werk betrachtete, das Frankreich zugehltrte. — 
Jedem das Seine! Lassen wir unsern Nachbarn die Ehre, 
dass der Verfasser der Marseillaise ihr Landsmann war, und 
hoffen wir, dass, wie die politischen Gefühle der Deutschen 
in diesen Tagen rege und mannbar geworden sind, so auch 
die Phantasio eines begeisterten Tonsetzers bald ein Volks- 
lied hervorrufen wird, das unserer Nation und der Stella 
neben der französischen JVntionalhymne würdig erfunden wird. 



Den 1. Januar 1818 starb zu Berlin Juli. Friedr. Wilh. 
Kühnau, Organist an der dortigen Dreifaltigkeitskirche. 
Er war den 29. Juni 1780 zu Berlin geboren, als Künst- 
ler wie ab Mensch gleich achtungswürdig und durch seine 
Herzensgute wahrhaft ausgezeichnet. Durch die zeitgemässe 
Ueberarbeitung und Herausgabe von 4 Auflagen des unter 
dem Namen seines Vaters (Joh. Christian Kühnau) bekann- 
ten Choralbuches hat er sich um die musikalische Literatur 
wohl verdient gemacht. In diesem Werke legte er zugleich 
einen reichen Schatz von völlig sichern biographischen No- 
tizen Über Choral- Compositionen und Melodienquellcn nie- 
der, die er später in seinem Melodienbuche zu vervollstän- 
digen suchte. 

Henri Sousmann, der berühmte Compnsiteur und Flö- 
tenvirtuos in 8. Petersburg, starb daselbst den 21. Febr. 1848. 

Hugo Stähle, der talentvolle Pianist und Comp ositcur, 
dessen Oper Arria unlängst in Cassel zur Aufführung kam, 
starb, kaum 20 Jahre alt, gegen Ende März in Cassel. 

Donizetti erlag den 8. April 1848 in seiner Vaterstadt 
Bergamo der unheilvollen Krankheit, welche ihn schon län- 
gere Zeit der Kunst und dem Lebensbewusstsein entzogen 
hatte. 
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über die hervorragendsten Erscheinungen auf dem Felde 
der ausübenden Kunst des In- und Auslandes. 



Drei Monat« sind seit meinem letzten Berichte vorübergegangen: 
welch kurze Zeit, aber wie reich an unglaublichen Ereignissen! 
Und noch ist der Umschwung aller Verhältnisse nicht voltendet; 
noch sehen wir in erwartu ng*roller Spannung der nächsten Zu- 
kunft entgegen. Wahrend hei einer solchen Lage der Dinge 
eine schwüle Luft nur Handel und Gewerben lastet, und Gewit- 
terwolken ringsum den Horizont verfinstern, können sich natür- 
lich die Künste, und namentlich die Musik, keiner besonders 
günstigen Witterung erfreuen. Die Concertsäle sind verlassen, 
wenn nicht etwa Aufführungen zum Resten der Verwundeten, der 
H int erlassenen , der Notleidenden, oder zur Feier der errungenen 
Freiheiten hier zu einem Akle der YYohlthätigkett, dort zur 
Kundgebung patriotischer Gefühle momentan die Räume füllen; 
die Theater werden nur schwach besuch', indem einesteils Hers 
und Sinn der Menschen ernsteren Gegenständen zugewandt sind; 
anderntheils Viele durch Furcht versebeucht werden. — Doch 
hinweg mit diesen Unstern Gedanken! Wenden wir lieber den 
Blick dem Scannen, dem ewig Heitern der Kunst zul Vertauschen 
wir die trübe Aussicht in die Zukunft gegen einen freundlichem 
Rückblick auf die Kunsterscheinungen der jüngsten Vergangen- 
heit, und hoffen wir, dass wir uns an Luft und Licht, die herr- 
lichen Geschenke der letzten Tage, bald gewöhnen werden ! 

Das Feld der lyrisch-dramatischen Musik hat, seit 
wir es zum letztenmal besueluen, nicht brach gelegen, und neben 
vielem Unkraut manche vorzügliche Pflanze reifen sehen. Als 
Produkte Deutschlands wurden zu Markte gebracht: In Darmstadt 
„Dornröschen", Text von Duller, Musik von C. A. Mangold; 
in Düsseldorf „Ciesarlo," Text von Gollmlck, Musik von Ernty 
Steinkühler; in Hamburg „Leila," eine neue Oper von Mannsfeldt; In 
Königsberg „Sahwtor Rosa," Text von B. Gottschall, Musik von 
Sobolewski; in Leipzig „Der Schultheis von Bern" heroische Oper 
in 4 Akten von Ad. Schräder, Musik von Ed. Conrad; in Prag 
„Binnen und Guiteppe oder Die Franzosen vor Nizza," Text von 
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Wagner, Musik von Kittl; und „Das fide Geisterschloss", Operette 
von Schirndlng, Mus. von Jwoneczek; in Riga (und anderwärts) 
„Die Nachtwächter", Operette mit .Musik von Schrameck; in Son- 
dershausen „Barbarossa" von Hermann ; zu Stuttgart „Die Kreuz- 
fahrer oder Der Alle vom Berge" von Julius Benedict (der, beiläu- 
figbemerkt, im Jahr 1804 zu Stuttgart geboren ist.) — Die franzö- 
sische Bühne begrüsste fünf neue Stücke, nämlich: „Gillet ravis- 
tevr," komische Oper in einem Akte von Sauvage und Alb. 
Grisar, „La mit de Kofi," kum. Oper in 3 Akten von Scribe 
und Reber, „Das Medusenhaupl, " koin. Oper in 1 Akt, Mu- 
sik von Scard, und in den neuesten Tagen die Gelegenheitsoper 
,Les barricades" , Musik von Pilati und Gaulier, und „Le rivevr 
%cille, kom. Oper in 1 Akt von Dural und Ltprevoat f.?). — Weit 
üppiger zeigte sich aber wieder die Productivität Italiens; denn Bo- 
logna sah zum erstenmale «Gutmano il Buono» von Marli ani, Casal- 
maggioreund Vnrwu „llieciardn" von Fern.Baroni, Genua „Astanio" 
vonDegiosa CHOj Mailand „Aijammeitnue", trageäin Urica in 4 Akten 
von Ginc. Trcves, ferner „Martert«/' rtrmnmn Urica in 3 Akten von 
"V. Capecelatro, „II teslamt-Mo ili Figaro" von Cagnoni, „Marghe- 
rittt" von Foroni, „Ser Grrgorio" von Consoliui <_f) und „Johanna 
von Flandern" von Boniforti, Neapel „SIervne" von Giov. Pacini, 
Reggio „Giovannu Frhuii di Xujioli," villi Fi-aneeseo Malipiero, 1"i iest 
und in ehre italienische Stüdre ..Oiusj >■ Curi/isJ" vonMcrcadante, „La 
disfida ili Berlella ," heroisch -romantische Oper vonK.Lickl, und 
„Corrado d'Allnwuiir' vnn V. ilirci ( -J--J-), Turin „Iis/her d' Engiiddi" 
von Pacini, endlicli Venedig „Jldegonrta" von Carlini, und „Amleto" 
von Antonio BuKzoIa, Dm unser Register zu vervollständigen, tragen 
wir aus einer von der Allgemeinen musikalischen Zeitung im vorigen 
Monat gelieferten Ci'bt'i'sicln alliT hu Jahre 1^-17 iitilgrfiilirteu neuen 
Opern einigt; n rj Ii (ji'ue Lchcrsiclil kt'inrn e' .sit'li (lacejjm aus unsern 
seitherigen Berichten vervollständigen): a) Deutsche Opern; „Der 
Fehlschuss" von Herzog Max von Baiern, in München aufgeführt; 
}1 Dle Braut des Flibustiers" von Ebell , in Magdeburg; „Der Bastard 
oder das SLiergefecht" von Eschhorn, in Aachen ; „Die Hochländerin" 
von Kreutzer, in Breslau; „Der Alkoven" von Offenbach (in 
einem Concerle) in Paris; „Dies Ilaus ist zu verkaufen" von 
Pentenrierier, in München; „Eben recht" von Schaffer, in Berlin; 
„Die Braut des Herzog" von Schlösser, iu Darms t:nll ; „Uns 
Vraui fest von Olivo" von Schrameck, in Biga; — b) franzosi- 
sche Opern: „La Bovquttiere " von Adam, „ Une banne forlune" 
von demselben, „Le malbevr rt'etre joli" von Bazln, „Le Boitquet 
de rinfanre" von Boieldleu, „Stilfan Salfidin" von Bordese, „A/w" 
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von Doclie, sämmtlich In Paris, „La Oilnnn" von Lot«, in Va- 
lenciennes, und „Unr Qttnrantaine tu Brrsil," in Dijon nufge- 
föhrt; — <0 englische Opern: „Mathilde von Ungarn" von 
"VYallace, und „Markaus" von demselben, in London aufgeführt 
(letzte Oper, Ins Deutsche übertragen, wurde auch in Wien — 
mit zweifelhaftem Erfolg — producirt); — tl) holländische: „Die 
Belagerung von Lej'den" von Vogel, im Haag; — e) belgische: 
Jak ob vnn Artevelde" von Bovery (und „Hvgite' ile Souimerghrn" 
vonGevaerO In Gent; — f) slavische : „Ziska'a Eiche" von Macou- 
rek, in Prag. — Von Sängern und Sängerinnen Ist nicht viel Erheb- 
liches zu melden. Ob dieselben, wie sie durch Stimmen In Paris, 
seit An neufii Oi-tlnung der Dinge, bedroht worden, so weithinabge- 
drückt werden können, dass sie keinen grossem Gehalt beziehen als 
der erste Minister, — Ist noch zu bezweifeln ; denn ein erst er Sänger, 
eine erste Sängerin ist doch etwas ganz anders als ein erster Minister! 
Cm nur Eines anzuführen : Die schwedische Nachtigall Jennl 
Lind ist vom Gericht in London, weil sie ihren Contrakt für 
wenige Monate einseitig aufgelöst hat , kürzlich zu einer Ent- 
schädigung von 2300 Pf. 9t. an den Theaterdlrebtor Bunn ver- 
urthcilt worden; wo bat man jemals einen Minister und seine 
Thätigkelt so hoch taxlrt? — Die neuesten Nachrichten melden, 
dass Jenni bei ihrem Wiedererscheinen in London mit den alten 
Ovationen begrüsst worden Ist; in Folge davon mag sie, oder 
vielmehr der Thcalrrdirektor Lumley , sich einigrrmnssen trösten, 
dass der genannte Process mit den Unkosten ihr eine kleine Zeche 
von beiläufig 130,000 Franken verursacht bat. 

Im Allgemeinen aber siebt es gegenwärtig allenthalben gar 
kläglich um die Theater ans. Dask.k.HofoperntheaterzuWien labo- 
rirf, nachdem derltalienerün/ocftinoabgetreten, an seinem ferneren 
Fortbestand, und hat sich der bewahrten Steuermannskunde des 
wackern Standigl vertraut. Von fast allen Bühnen hört man, 
dass sowohl die Gagen der Mitglieder, als auch die Preise der 
Plätze vermindert wurden. Das Theater Ihrer Majestät in Lon- 
don hat vor Kurzem Verdl's Attila mit ausserordentlicher Sorge 
und ;iileiii Aufwände in Scene <resrlKl, und die Kinntihme der er- 
sten Aufrübruns belief sich auf nicht mehr nls 8 Pfund Sterling. 
Nicht unpassend hat neulich ein witziger Kopf den Weltbüh- 
nenzustand so beschrieben: Direktor der grossen Volks komi'i- 
dle ist: das Schicksal; Regisseur: der Zuf.ill ; Primadonna: die 
Vernunft (die Freiheil?); der erste Held: der Verstand: Intri- 
qunnt: die Dummheit; fledie ntenrollen übernimmt die Kriecherei. 
In der vergangenen Woche wurde aufgeführt — in London: „Er 



GesammlÜber blich etc. 



mengt sich In Alles", in Paris: „Das unterbrochene Opferrest", 
in Petersburg «Der Geist auf der Hostel", in München: „Der 
verbannte Amor", In Berlin: „Alle sind gefoppt", in Palermo: 
i,Das Riiuschcheu", in Wien: „Der lnnge Israel", in Pressburg! 
„Unser Verkehr", in Madrid: „ OerQbrt nicht die Königin", in 
Mailand : „der Militärbefehl", in ltum ; „Nehmt ein E.iempel dran !"— 
Von den £000 in Europa lierumschweifenden Virtuosen 
haben wir wenig neue kennen lernen, und von den alten lassen 
sich die bekannten Tiraden: unvergleichlich, göttlich, Beifalls- 
sturm etc. elc, — stereotypiren. Das klangreiche Scbwesterpanr 
Dulden Hess sich in Prankfurt ». M , Sophie nur dein Piiino, 
Isabelle auf dem neuerfundenen Instrumente Concerlin.i hören. 
Der vielgepriesene Litulff fand bei seinem ersten Coucerle in 
Wien leere Bänke, bei seinem weiten starken Besuch und Bei- 
fall. Der „Ariel der Pianisten," Chopin, Hess sich wieder dazu 
bringen, Concerte in Paris zu veranstalten, und Frau Camilla 
Pleyel (im Humoristen wird sie die berühmte Cluvierspielerin 
Caculla Plegel genannt!!), die Kiiniglu der Pianisten, wurde im 
Abschiedsconcerte der Ciitii-Dninorrnu zu Paris mit Enthusiasmus 
applnudirt, in ihrem Concerte zum Besten der Februar- Verwun- 
deten aher — angekniet. (?) — Von den Geigern werdsn meh- 
rere erwähnt, — so ülc Bull in Paris, die Schwestern Milanollo, 
die eben daselbst, aber wühl etwas zur Unzeit angekommsn sind, 
auch Hortensia Zirges aus Leipzig, ein junges KriiuMu, diu den vor- 
genannten mit Glück nacheifert, endlich der mit dem Dannebrog- 
Orden in Copenhagen geschmückte Ernst. Der Violoncellist 
Scrvuis bereitete die Wiener zur Baserei vor (er machte Furore 
In Wien); Heil ihm, dass er sich noch rechtzeitig entfernt hntl 
Alle diese Künstlergrössen wird aber St. Leon, der Gemahl der 
Cerrito, überspringen, Indem er in einem eigeus dazu componir- 
ten Ballet „Tarlini" zugleich als Geiger und Tänzer auftreten 
wird. — Auch neue Wunderkinder werden wieder gerühmt: der 
zwölfjährige l'iiiuist f;';n;i/. Jeitellcs in l'i'älh . ausgezeichnet durch 

seine auffallende Ähnlichkeit mit seinem grossen Landsmann 
Liszt; der 11jährige Violinspieler Henri Wieuiawsky nus War- 
schau; diefjährlge, bllndgeborneClavierspIelerin Henriette de-Merlf, 
von Tiialberg „(« mystcre de l'itttiirnniioa da nimm" gennnut. — 
Von der religiösen Musik können wir leider immer noch 
nicht viel Uübmllches melden. Von allen Seiten h;r tönt die 
Kluge, dass es damit sehr traurig bestellt sei. Doppelt erfreulich 
Isl es daher für uus, wenn wir vernehmen, dass da oder dort 
ein besserer Geist in der Ausführung von Kirchenmusiken wehe, 
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nenn wir mit guten Couipositionen dieses Genre's bekannt wer- 
den. Als eine solche rühmt E. II. (Ernst Hentschel) in der 
Euterpe (Nr. 3. Marz 1848) eine Messe für 4 Solo- Singstimmen 
und Clior, componirt von J. J. H. Verfaulst, Op. 20. „In einer 
Zeit," so sngt er ungefähr, „welche des n.MeutuHgsJi.sen so viel 
zu Tage fördert, gewährt es eine grosse Genugtuung, auch 
Werken Anderer Art zu begegnen, die da Zeugnlss geben, ditss 
ein rechter Componist mit tlerem Ernste an die Arbelt gegangen 
ist und seine Aufgabe mit liehevoller Ausdauer vollendet hat. 
Verhulst ist ein rechter Componist, d. h. ein mit Talen! begabter 
Mann, der strenge Studien gemacht und darum etwas Ordent- 
liches gelernt hat. Im Allgemeinen stellt sich seine Messe als 
eine Musik der Gegenwart dar. So wie wir in den Oratorien 
Fr. Schneider's, Löwe's, Spohr's, B. Klein's, Hiller's und Men- 
delssohn^ bei ollem Ernste und aller Würde des Inhalts doch in 
der Form ein Hinaustreten über die Grenzen, innerhalb deren 
sich Bach und Händel bewegen, bemerken, besonders in der 
Verwendung der harmonischen Mittel und der Instrumentirung, 
so ist dieses auch bei Verhulst der Fall. Auch er hat gehäuftere 
Tonmassen, stärkere Färbungen, schärfere Contraste als die 
alten Meister, und vielleicht dürfte er hierin mehr als Mendels- 
sohn gethan haben; jedenfalls ist er weiter als B. Klein gegan- 
gen. Dass er aber zu weit gegangen, soll nicht gesagt sein; 
diese Messe wird nirgends Ihrer kirchlichen Bestimmung untreu; 
ihre Schönheit ist nicht auf Kosten des religiösen Charakters 
erkauft." (Diese Messe von Verhulst Ist bei B. Schott'« Söhnen 
erschienen.*) — 

Von der Kirchenmusik kommen wir zur Tanzmusik: Its 
extr6mes te touebent. Hier könnten wir des Herrlichen genug 
aufzahlen, von den entzückenden Tänzen, die im Westen von 
Mussard , Im Osten von Strauss und andern Koryphäen dieser 
Gattung componirt , und in den glänzendsten Bällen executirt 
worden sind. Die verehrten Leser werden uns aber gewiss ver- 
zeihen , wenn wir sie mit der Aufzählung dieser Tanz- und 

ruliralich Mil»i<gl, almlich: I« 1'rkludi.D uid iin Peidustursr 4JaOl(l1ce*- 
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Glanzwerke verschonen , und nur noch eines Ballets erwähnpn. 
das kürzlich Im Iheätre de In Nation (so hebst nun die grus.se 
Oper in Paria) zum erstenmal gegeben wurde, nämlich: Griseldii 
au ips Ciiiq sem; denn die Musik von Adolphe Adnm soll wahr- 
haft entzückend und voll ausserordentlicher Schönheiten sein. — 
Durch neue Erfindungen sind wir nicht wesentlich he- 
reicliert worden; denn die Harfen- Gultarre, worauf der Erfinder 
derselben, H. J. K- Mertz concertlrt, wird wohl mit ähnlichen 
Inventionen rasch vorüber gehen. Doch nein ! eine Erfindung 
ist, einigen Blättern zufolge, in London gemacht worden, nie 
unsre volle Bewunderung verdient. Sie besteht nämlich darin, 
dass man alle Töne sichtbar macht , ihre verschiedenen Formen 
und AVellen so genau darstellt, dass es möglich wird, sofort 
vermittelst des Auges die Verschiedenheit der Töne eines musi- 
kalischen Instrumentes von denen eines andern zu erkennen. 
Durch mannigfache Versuche in der königlichen Gesellschaft der 
Wissenschaften sei diese Erfindung glänzend bewährt worden. 
Wie würde sich Beethoven freuen, wenn er jetzt noch lebte! 
Vielleicht würde er aber nicht daran glauben: wir vor der Hand 
.auch nicht. — Zu Knuissgriifz in llühmen erwirkte der Instru- 
ment enma eher W. C z e r w e n y ein Privilegium für die Erfindung der 
Construirung aller Arten Metall- und Blasinstrumente mit einer 
Ton wcchsel-Maschlne. Zu Breslau hat der Instrumentenbauer G. 
Brandt eine interessante neue Erfindung gemacht, welche den 
Pianisten in den Stand setzt, sich nach Gefallen oder Bedürfniss 
den Druck der Tasten (die Spielart) zr erleichtern; er vereinigt 
also in derselben Tastatur die leichtere Spielart der Wiener mit 
der schwereren der englischen Mechanik. — 

Es möchte nun an der Zeit sein, dass wir auch unsern Ueber- 
biiek auf einige entfcmierc Länder ausdehnen. Namentlich muss 
uns Schweden Interessant erscheinen, da uns von dorther in 
neuerer Zeit einige bedeutende Erscheinungen zugekommen sind. 
Zufolge einer Notiz, welche die allgemeine musikalische Zeitung 
vor einigen Monaten gab, nahm die Musik in Schweden unter 
der Regierung des kunstfreundlichen Gustav III. einen grossen 
Aufschwung; der König berief mehre berühmte Tonkünstler, wie 
Vogler, Naumann, Kraus u. a. nach Stockholm, und regte da- 
durch auch einheimische Talente zur Thätigkeit an. Ihm Ist auch 
die Stiftung der musikalischen Akademie zu verdanken. Gleich- 
wohl konnte sich die Tonkunst daselbst nicht zu einer besondern 
Höhe erheben; sie erlahmte in französischer Nachbildung. Die 
schwedischen Toiisetzer besitzen vorzugsweise in der Lyrik ihre 



Gesammliiberhlick de. 



243 



Stärke, und Im Licderfache haben Einige wahrhaft Vorzügliches 
geleistet. Anistrom, Crusell , E G. Geyer, A. F. Lindblad, J. 
E Nordblom , und unter den Jüngeren Josephs od und O. Lind- 
bind haben ihrem Namen Klang zu verschaffen gewusst. Original- 
Opern sind wohl in Menge componlrt worden, von Crusell, van 
Boom (einem gebornen Holländert, J. Berwalrt, Lindblad u. u. ; 
doch haben sich nur äusserst wenige nuf der Bühne erhalten, — 
und selbst in neuester Zelt musste Jennl Lind, da sie auch in 
einem einheimischen Stücke auftreten wollte, in ein Schauspiel 
ihre vorzutragenden Lieder eindeckten. Gustav III. wirkte bedeut- 
sam für die Hebung des dramatischen Gesanges; seit seinem Tode 
lag derselbe aber lange Zeit darnieder. Die Opernsänger besuchten 
selten das Ausland; daher blieb ihre Ausbildung mehr oder weniger 
einseitig, und Viele von Ihnen waren eigentlich nur Natursänger zu 
nennen. Die erleichterte und vermehrte Conimunication mildem Aus- 
lände trug jedoch zu einem mächtigen Fortschritte hei, und das Bei- 
spiel wie das Glück der Jennl Lind feuerte mächtig zurNacheiferuug 
an. Die Oper ist von ihrem Bliitlieiüdarnle, der nfiVnhar in die 
Jahre 1840 bis 1844 zu setzen Ist, allmählich zurückgesunken; 
die Chöre sind schwach geworden; das Orchester, ehemals ein 
Verein tüchtiger Virtuosen , besteht jetzt meist aus routinirten 
Spielern Wie viel die von Jennl Lind prujektirte und begrün- 
dete Theater schule Mir Verbesserung dieser Zustände heilragen 
wird, liegt noch im Schoosse der Zukunft. Es Enden sich in 
Stockholm mehre vorzügliche Virtuosen , und die Programme 
ihrer Concerte /.eigen fast immer eine sinnreiche und geschmack- 
volle Wahl. Die Dilettanten fördern (eine gewiss erfreuliche 
Erscheinung) mit Eifer das Quartettspiel, und führen Männer- 
chtire mit Lust und Präzision auf. — 

liegeben wir uns noch zu unserm Riesen-Nachbar, nnchRuss- 
land, um zu sehen, wie dort das Feld musikalischer Thiitigkeit 
bebaut wird. Die Empfänglichkeit für Musik — so lasen wir neu- 
lich in der allgem. musikalischen Zeitung — ist ein hervortreten- 
der Zug des russischen Volkscharakters, und dürfte sich wohl 
hei keiner andern Nation In so hohem Grade antreffen lassen. 
Die russischen Säugerchiire, die man uft hei den Garten-Concer- 
ten hört, zeigen nur den einfachsten Naturgesang, aber durchaus 
keine Spur von Kunst. Während die Oberstimmen die Melodie 
vortragen, hegleiten die andern Stimmen, wie es eben geht, bald 
zwei-, bald mehrstimmig, bald in Terzen und Sexten, bald in 
Octaven und Quinten. Es liegt zwar etwas ilarh arisch es in die- 
ser Musik, dessenungeachtet ist sie höchst interessant, besonders 
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wenn man sie Kelten und aus der Feme hört. Diese bald sehn- 
süchtig klagenden, bald wieder jauchzenden Melodieen, welche 
grnsstentheils vom Volke ausgehen*), drücken auch auf das ent- 
schiedenste den russischen Volkscbarakter aus. Auch Ist ihre 
Wirkung auf das Volk ausserordentlich. Machen dann, wie dies 
oft geschieht, L us ti gm ach er In wilden Sprüngen und Geberden 
den Inhalt der Gesänge zugleich anschaulich, und lassen sie zu- 
weilen insickernde Falsett-Töne hiireu, so wird Alles wie toll. 
Die russischen Componlsten Varianten" und mehr noch Glinka ha- 
ben glückliche Versuche gemacht , die russischen Volkslieder in 
Ihrem eigentlichen Charakter aufzufassen und künstlerisch wie- 
der zu geben. — Was die Instrumentalmusik der Bussen augelit, 
so finden wir von derselben nur eiue eigentbümlictie Erscheinung 
in der Musik der russischen Hörner, die, vor ungefähr 
100 Jahren zuerst von dem Üb erjag erme ister Narischkin ausge- 
dacht, bekanntlich darin besteht, dass von einer grossen Anzahl 
von Musikern jeder einen ganzen oder halben Ton, den allein 
das von Ihm geblasene Horn angibt, zu seiner Zeit anzuspielen 
hat. Meistens besieht eine solche russische Jagdmusik aus 54 
ganzen und halben Tönen, vom Contrabass A bis Discant D, und 
wird mit 91 Hörnern, aber von wenigem Spielern ausgeführt. — 
Worauf Iasst sich aus dieser Abart van Musik schliessenl Auf 
einen hohen Musiksiun der Bussen? Gewiss nicht, sondern mehr 
auf ihre unglaubliche Geduld und die Angewöhnung, mit gröss- 
ter Genauigkeit dem Direkt ionsstabe zu folgen. — Dass für die 
Unterhaltung der Opern insti tute In Petersburg und Moskau , wie 
für die Herbeiziehung fremder Siinger enorme Summen aus der 
Staatskasse verwendet werden, ist eine Thatsache; ebenso, dass 
die «Zwei tausende» in neu ern Zeilen vorzugsweise dorthin ihre Aus- 
flüge richten, um sich durch Saiten- und Bogesgewalt Rubeln zu 
erbeuten : ein Beweis , nicht für den Kunstsinn , sondern für 
den Beichthum der russischen Vornehmen. — Nicht uninteressant 
dürfte hier eine Notiz stehen , die wir jüngst in der neuen Berliner 
Musikzeitung fanden. Moskau besass von jeher Zigeunerin- 
nen, die In der Musik für Künstlerinnen gelten konnten. Eine 
dafür berühmte wurde 1813 vor Napoleon berufen, um zu. singen. 
Von einer andern war die Catalani bei ihrer Anwesenheit in 
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Moskau so entzückt, daaa sie, in der Ihr eigenen lebhaften Auf- 
wallung des Fiiiliiisiasuiuti, ilirnn kostbaren Ülmvvl von der Schul- 
ter weg der Sängerin mit den Worten gab: „Diesen Shawl hat 
der Papst mir hIs der ersten Sängerin geschenkt; nun sehe ich. 
aber, dasa ich nur die zweite bin. — So erzahlt Hr. König In 
seinen „ Li terar lachen Bildern aus Bussland". Wenn »nun nun 
überall den Hangel an guten Sängerinnen beklagt, und manchen 
derselben jede leichte Note mit einer achweren Pfundnote hono- 
rlrtj sollte mau nicht einen Versuch machen, Sängerinnen aus 
Moskau statt aus Italien heranzuziehen? — 

Dil wir hier auf lt al i e u zu sprerhsn kamen, sei es uns erlaubt« 
unsre »erehrten Leser auf einen Augenblick auch in dieses vielge- 
priesene Land zu fuhren! Von den Alpen bis zu dein Aeiaci 
gib! es keinen rlftrntlirhep Volksgesang, und bei allen Gelegen- 
beiten zeigen sich neue Feste, neue Gesunge, neues (Jeachrei. Diu 
alte Tonkunst Ist von der Iliihe, worauf die grossen Meisler sie 
gehoben, lief herabgesunken bis zur Trivialität. Die Oper bat 
dem letzten Reue der Volksmusik, wo diese sich etwa noch be- 
haupten wollte, den Todesstoss gegeben. Xu diesem verderbli- 
chen Kinfluss der Opcrnmusik tragen vorzüglich zwei l'm.slande 
bei: einmal, duss die sehr Heringen Theaierpreise die grosse Menge 
fortwährend anlocken; dann, dasa an den Tagen, wo das Thea- 
ter geschlossen ist, die Choristen biiu diu weise durch dieStrassen 
ziehen, und vor den KaiFeliäuseru Fragmente aus den Opern eit 
vogue singen; natürlich auf die schrecklichste Weise und zum 
Buiu alles guten Geschmackes. Nur die italienischen Hauern und 
Bergbewohner sind bis jetzt noch nicht von dieser musikalischen 
Epidemie ergriffen, und sie allein haben noch alte, vielleicht aus 
dem Allerlhume sl Mannende Weisen beibehall eil. — 

Im Anfange <!<■* .Uni 1848. 

.71, G. Friedrich. 
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Cpitapljia ittusiconim. 

C8 o x t f t $ u n g.) 
VI. Barlhol. Mayssi. 

Hac jacet, heu, miscruc Mayssus cura parentis, 
Ante diem raptus Bartholomaens , humo. 

Flexisset duras vnrio modnlamine lingaae, 
Suavisonoque canens Julei us ore , Deas. 

Invida sed bland am eripuit Proserpina voeem, 
Ut fieret campis cantor in Elysiis. 

Jo. Thom. Musconius. 
(Slud) in bejfen : Latina Monumenta. 
BrMao. 1583. 8. ©eile 115). 

VII. Tumulus Fulci Ferrariensis , Musici maxime celebria. 

Bistonis anne senis sonat hic lyraf Bistonis anne 

Quao traxit sylvas horridaquo antra chelys ? 
At neque Bistonii senis est lyra: sed lyra Fulci, 

Quae mulsit juvenum pectora , quaeque senum. 
Assonuit cui Penaeo persaepe relicto 

Delius , et Carmen flebile junxit amans. 
Assonuit cui Cylleni tostudo , id amantum 

Defievit curas, llevit et ipso suas. 
Noc nunc muta silet Fulci lyra , Fulcus et ipse 

Non silet , at Stygias carniino muleet aquas. 
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Dum sonnt, Elysiae ludunt inl plcctra puellae , 

Dum canit , ad numerus quaeqtie puclla canit. 
Nec sentit Tityus rostruni , nec vulturis ungucs , 

Nec ferus ad portas Cerberus ipse talrat. 
Dum visit Fuko Rcgum planiere llieatra: 

Nunc plaudit Stygij flebilis aula Dei. 
Vive igilur plausus inter choroasque siientum, 

Aeternum et valoas; perpetuumquo canc. 

Jovianus Pontanus. 
(3lud) in (e|f(n: Tumulorum üb. I.) 

VIH. Tumulus Perinelli Muaici Ituigm's. 

Plectra jacent sine honore, lyrae sine honore sepuJtae, 

Et citharae, et cantus et sine honore tubne, 
Sibilaque arboribus desunt, et murmura rivis, 

Dostifuit tacitas ipse susurrus apos. 
Sola avium vetcres servat Philomela querelas, 

Sola et hirundo novos suscitat ore modus. 
Hae Perinelle obitum luctu testantur , at illa 

Sordent , et nimio mula dolore tacent. 
Sume lyram in tumulo Perinelle, et plectra moveto, 

Jam lyra, jam lilliarne , jam tuba et ipsa canet. 
Sibilaque arboribus strepitent, et murmura rivis. 

Juverit alque alacres ipse susiirrus apes. 
Quo tumulo Perinelle jaecs, tecum jaeet omnis 

Et sonus , et cantus : anraque , voxque silet. 

Jovianus Pontanus. 
(Sludj in beffen: Tumulorum Lib. 1.) 

IX. Andreae Pecernogij. 
(3u antroerpen.) 

Laudibus Ismarium divinis Gratia vatem 

Ornat , ut indomitas flexerit arte feras ; 
Blandaque Dircaeas animarunt candca rupes, 

Fccit et Ogygios condere musa lares. 
Delphinus posiia juvenem ferilale rocopit , 

Dum canit in medio naiifragus illo mari. 
Lcsbius, ut foma est, niodulis Terpandcr amnenis 

Spartanos potuit conciliarc truces. 
Herrn ogenem jactant alii, nos vineimus oiunes, 

Andrea , Musac laudis honore tuac. 
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X. Sei ben Sännet timt ju Slnttoerpei*. 
D. 0. M. S. 
Sisie grnduiu Viator, ut periegan quam ob roiu 
Hic lapis litteratus siet. 
Mustco rum delitiae Cornelius Verdonckiua hoc cippu 
eheu clausus perpetuum silet. 
Qui dum vixit, voce et arte Musicä mortem 
surda ni esset, flexisset. 
Quam dum fruslra demulcet, coeli choris vocem actern um 
Socratums abit IV. Non. Jul. Anno. M.DC.XXV. 
Aetat. LXII. 
At tu bene precare Lector , et valc. 
Clienti suo moestus ponebat de Cordes. 

XI. Ba/thasarü Artocopi Musici. 

Parce hospes tumulo, sacer est locus istc Camoenis, 

Et circum tacitä plangit Apollo lyrä. 
Artocopi tegit hoc Balthasaris ossa sepulchrum, 

Artis qui melicae totius instar erat. 
Quo neque venlosis melior cantare cicutis , 

Nee dare mullipUci voce caneitda , fuit. 
Et poterat dulei modulamine flectero Divos, 

Invideant tantis ni fera fata bonis. 

XII. Georgii Slenü Cüharaedi. 

C3u Ciinetuin)- 
Stenius hic reeubat testudinc ludere doctus, 

Cui peporit nulLum Teutona terra parem. 
Cum moriebatur , Musae Charitesque gemebant , 

Tristis et abjectä flebat Apollo lyrä. 
Ast coclum risit: quontam ut mortalibus ante, 

Sic insigne melos nunc canit ille Deo. 

XIII. Gutlielmi Punteri Musici. 

(3u Bonbon). 

Aethereos inter cives , animasque beatas 

Punterus summum jam canit ante Deum. 

Gratus erat terris vivendo , legendo, canendo; 
Coelo nunc vivit, nunc legit atque canit. 

Sic iribus ille locis superost : sunt namque reposta 
Clausiris ossa, choro laus, animusque Polo. 
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XIV. 3u ©atjaurg bei ©t. Bieter. 

Sla Vialor, et lege documcnta , quae niortuus dabo. 
Vita Musica est ; 
I'i'iie musiü (lixiss(ii)i. 
Vitac Musica est 
Ah! quam nonnunquatn absona! 
Ejus uutae nigrae sunt, ideoque ce leres : 
Mensuram Deus numerat , clavis est falx mortis , 
que lolam Unit. 
Haec ego Musicus loquor Joannes Dreyer , 
Cui mors lessuin confmxit, ah! Dimium veraccm ! 
Ex vae duro. 
Eadem, priusquam plane presbyter e Diacono 
fierem , me Deo sacrificat. 
Dicam tarnen, pax tecum. 
Tu alterum mihi apprecare: Et cum spiritu tuo. 
Obiit Anno Domini 1667. die 6. Mens. Octobris. 



anmerfungen ju ben sorangepenben Spitappien. 



I, Pernio, beffen 93omamen ju ermitteln btö /ept 
nio)t gelungen ift, war bet ©Preßling einet gtorentiner 
trfjier'gümiiie , unb ein ©djüler beg berühmten Sautenfcbtä* 
grrö Francesco da Milnno. Sein ©rabraat mit ber eviuäbn* 
ten 3nfa)rift ift in bei Strebe Arce Coeü auf bem Capitole 
in 3tom ju ftnben. 3« ben ju SBenebig in ben 3abren 1547, 
1562 unb 1567 erftbienenen Sluegoben ber Intabolature di 
Liuto beö Sejjteren ffnfcet man fc-tgenbe Stüde son Perino: 

a) gontafte für bie Saute; unb 

b) bie Sieben „0 ieüci occhi miei" unb Quanti tra- 
vagli o pene." 

JJiefer auSgejeicbnete 3)lufifer ftarb um bie Witte beö 
16. 3afit&unbcrlü im 29- 3abre feines SlterS. Xud) Poc- 
ciantius erwäfmt bereiten in feinem Cataingus Script. Flo- 
renz ©efte 144. 

III. Joh. Bapt. Sauler war ^riefler , «Kuftfbireftor unb 
ein »ortreff lith er 33afifänger an ber ©omfiraje ju ©atgturg 
unb ftarb , feiner ©rabfebrift infolge , wooen Lipowsky nur 
ein Srutbftucf liefert, am 27. g»äij 1638. 

V. Jacob Platpays Morinus war ein granjofc , auö ber 
^icarbie getüriig, beren ®inwoI;ner etnft Mortui genannt 
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würben, unb 3ÄttgIteb ber Äaoetle beö ffaiferö ftatl V. Sc 
ftarb \u Montisson im Jtönfa.tefd)e Slrraaonten. 

VII. SBon tiefem grrtarefer mad)t Gerber n ir furje 
STOetbung , unb be^t fid) Dabei eben nur auf büfeö Epi- 
taph, welkes er aber ntc^i aufgenommen bat. 

IX. 2Jon Andreas Pevernagc liefern Gerber imb Felis 
bfooraybiftbe 3lotijen ; gelterer am auf3fübrlia)flen. Die 
SBteiiet .pofciMictljff befiijt von ihm: 

1) Chansons. Livre I, II, III « 5 parties. Livre IV 
ä 6 , 7 et 8 parties. A Anvers , de l'imprinieric 
du Christnplilc Planün , choz la Vcuve, et Jean 
Mourentorf. 1589 — 1591 in f(. 4. 6 ©ttmmbfla)«. 

2) 3« einem Wapiev&öbtx au« bem 16. 3ajirpuirtert 
in Soliu, bte Motetten. 

a) „Homo Dei" i 

b) Ecce nunc tempus est j 5 vocum. 

c) Benedic Dominc 1 

3) 3n Joanneiii Thesaurus Musicus. Vcnet. 1568 in 4. 

Lib. II, III et IV. 

a) Laudem dicite Deo. 6 voc. 

b) C eng ratiila mini mihi. 5. voc. 

c) Virgo generös a Caecilia. 7 voc. 

d) Bcata es Virgo Maria. 6 voc, 

X. Sun CorneL Vcrdonck gibt Gerber einige Wa d)riä}ten. 
J. vanden Hove liefert in feinen Dclitiao Musicao pro 
Testudine. (Utrajecti. 1612 Folio) folgenbe für bie Saute 
etngert'fl)tele Madrigale Don Ipm : 

a) Quand'io miro le rose ] 



c) Angchca aJla voce f 

d) Frä speranza e timore ] 
XI. fQoa ber ffunfi beö Balthasar Artocopius ober Ar- 

thopius, wie er aud) genannt wirb , beffen feiner unferer 
Serif oara|)f>rii ewäbnt , finbet man folgende froben: 

aj Salutem ex inimicis nostris. 5 voc. 3n ben: Can- 
tiones seloctiss. ultra centum. Aug. Vindel. 1540 in Qtter= 
Oft«». 

b) Cognoscimns Domine. 4 voc. 3n bem : Novum et 
insigoe Opus Musicum. Ed. Otto. Norimb. 1537. 4. Tom. I. 

c) Nisi Dominus. 4 voc. 3n ben: Psalm, select. 4 
et 5 voc. Norimb. 1542. 4. Tom. III. 

XIV. 33on biefem Manne geben Gerber unb Lipowsky 
aud) nid)t mebt, als fid) auä bem Upitapbe ^erOMeftetti. 
Die in Pen 9iummetn II, IV, VI, VIII, XII unb XIII 
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genannten Stamen finbet man nirgenbö. Der 3ufaK roirb 
»ietleicfjt in bei golge baS gemäßen, wo* bte emfigften 
9Ia*forftt)unflen tiö jegt git (eiften noa) nid)t im Stonbe roarrn. 

46. 

tywcomo Antonio $)ertt. 

GiHComo Antonio löor ein ©Ojjn beö Vincenzo Perti 
unb würbe am 6. 3uni bed 3abreö 1GG1 ju -Bologna ge= 
boren Diefer große £onfefcer ber alleren ©djule begann 
ba$ ©tubium ber Äunft unter ber Üeiüing feines Dbrtmö 
Don Loronzo Perti , unb fegte baffelte nutet Petromo Fran- 
ceschtm eifrig fort. 2ltö Don Giuseppe Corso, genannt 
Celano , bte Äapetlmeifterftefle an ber Äirdje della Steccata 
Parma erbtelt, begab fia) Perti ebenfalls babin, um unter 
biefem tüajttgen «Keifter bie Slemente ber ffunft »en Beuern 
ju erlernen , unb fidj fo auf baS grünbtiäjfie ausüben. 

3Iad) Söoffenbung biefer Stiibien fam er in feine SBater* 
(labt aurfid, reurbe im 3a$te 1687 Accademico filarmomco 
unb trat in bie ©tenfte beS (Sroßbei'sogö gerbinanb »on 
SCoSfana., wtyxtnb roetajer 3eit er mancherlei bramattfäje 
fconftücfe für baS Teatro della Villa di Pralolino fdjrteb. 

3m 3abre 1688 wtbinefe et bem Jfaifer Seopolb I. feine 
Cantato morali e spirituali, unb foH bafür eine gotbene 
©nabenfette aU SMebmmg empfangen (jaben. 

3in 3a£re 1690 rourbe er alö jfapetlmetfter an ber 
5»etropolttanfirdje ju ©t. ^eter in Sologna angcftelit, trat 
aber fajon im 3abre 1G96 in berfel&en ©igenfdjaft jur @ol* 
tegiatfirdie beS f). gSetromuS über, weldjer er auä) biö an 
fein @nbe mit £ofjem SBeifatl ßebtent |iat- 

3m 3abre 1735 wibmete er bem ffiatfer Sari VI. fein 
ätoeiteö gebnufteS, eine SReffe unb mehrere ^fatmen enlbal= 
tenbeS SEBerf , unb würbe bafür »on neuem mit einer golce= 
nen ©nabenfette uub mit bem Sttet eines f. f. £ofraiS>eS 
beföenft. 

Perti ftarb am 10. Sfprtl be$ 3a&"$ 1756 in bem glutf= 
lidjen Sllter »on 95 3abren, unb nabm beu 3lu&m mit in 
baS ®rab, einer »on ben Männern gewefen ju fein, TOeldje 
ben großen SRufifgetebrten unb Sonfeijer $ater Martini ge< 
btlbet fraben. 

Gerber unb Felis ebbten, Perti fiabe ben größten 
Sbetl feines tfe&ens am faiferlt'c&en ^ofe in 2Bicn äuge* 
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bracht, 11116 ftc^ erft in ben testen ^ebens/atiren Weber naä) 
feinet 93aterfiabt fturflrfaejCßen; ollein, ba id) feinen tarnen 
roebfr in bem £ofmuff£6tntu$ , nod) in ben Süden beö fai- 
ferlicfjen -öofeö gefüllten ffabe , mufj id) bie SEBabrbeit jener 
Hngaben um fo mebr babin gcftellt fein laffen, als bie 6et* 
ben CeriEoarapben ibre Dueflen mtfjt genannt baben. SHuaj 
FaniuzzI inadjt bicroon niäjt tic fletingfte tFrimibnuna,. C©- 
beffen Notizic dcgli Scrittori Bolognesi. T. VI. ©.378— 379 J. 

Pcrti's arbeiten finb jabtreid). ®r fd)rieb viele Ottern 
mit ftleiajem Beifatle für Bologna, Modena, Venedig, Rom, 
Genua unb nod) anbere ©täbte 3taliene\ befonberö aber 
für baö bereite* nmäbnle Teatro ilella Villa di Pratolino 
bti ©rofiberjc-aS »on gtorenj. Hin 3Jetjeiö)nig feinet SEJerfe 
fann man in Fetis Biographie des Mu.siciens nadjlefen; aiidj 
Quadrio nennt in feiner Storia d'ogni Poesia (T. III. 
P. IL Seite 514) Diele ©tarnen beffelben. SRebft tiefen 
fdjriefi Perti aud) Oratorien, Kantaten, Steffen, SDcotetten 
unb ftammerftude für bobe £>evrn aetftliäjen imb roettlidjen 
©taubes. 

Die 2Biener -£i>fbi6ltotIteE oeflßt von ibm : 

1) Messa (Kyrie e Gloria) a 8 voci con Strumen ti od 
Organo (in Q min.) Mspt. Partitur »cm 38 Blättern in 
Ouerquart. 

2) Messa (Kyrie e Gloria) a 5 conccrlata con stru- 
menti, Ripieni ed Organo (in C. min). Mtpt, Partitur 
»on 64 Blättern. 

3) Messa (Kyrie e Gloria) a 5 voci con strumenti cd 
Organo (in C. min). Mspt. Partitur »cm 43 Blättern. 

4) Credo a 4 voci concertato con strumenti ed Organo. 
(G. min). Mspt. Partitur öon 12 Blättern. 

5) Litanie Lorctane a 4 pienc con strumenti cd Organo 
(C. min). Mspt. Partitur »on 24 blättern. 

6) Confilebor a 3. Canto. Alto e Basso con Violini ed 
Organo. (G. min). Mspt. ^artttut »on 27 Blättern. 

7) Adoramus 4. Motetto per l'Elevazione a 4 voci con 
Organo. (C. maj.) Mspt. Partitur »on 6 Blättern. 

8) Rosinda. Dramma per Musica in 3 Atti. Poesia de! 
Dr. Antonio Arcoleo. Mspt. Partitur son 148 Blättern. 

9) Messa e Salmi concertati a 4 voci con slniineiiti 
0 Ripieni consecrati all' Imp. Carlo VI. Opera II. In Bo- 
logna, ndla Stamp. di Lelio dalla Volpe. 1735. In 4. 
14 gebrutfte ©timnibüdjer. DieM aöerf enthält ein Kyrie, 
Gloria, Credo, Domine, Dixit Confilebor, Beatus vir, Lau- 
date pueri, Laudaie Dominum imb ein Magnificat. 
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10) Canlatc moraü e aptrituali ad una od a due voci, 
con Violini, e scnza, consecrate all' Imp. I.eopoldo I. 
Opera 1, Bologna, pur Giaeomo Monti. 1G88. 4. 5 Sliinni' 
büdjev. Die ijuetanung t(l balirt: Bologna Ii 7 Settembre 
168H. ©er 3nbdt tft fütaenter: Pieta Signoro. Canto solo. 
— Muojono le Citta. Conto solo. — In tenebrosa 
Eclissi. Basso solo. — Son legato. ßasso solo. — Alme 
voi, che da. A 2 voci. — Di chi sarä. A 2 voci. — Au- 
gclli vagant i. A duo voci. — Che cos'c. A due voci. — Mor- 
tale di sü. A due voci. — Signor non lardar .A due voci. 

11) Ariel tu (XXVII diverse con varj slrumenti e Cem- 
balo.) Mspt. gJauitur »pn 76 Slätlern in Fl. Duerquart, 
nctmlidj : 

1) Vaga Modrc del giorno. Canto. 

2) Gran tormento b d'un Amante. Canto. 

3) ßegl'occhi lucenti. Canto. 

4) Jo di fe mancarvi. Canto. 

5) Mai non turbi ö uetro Amato. Alto. 

6) L'csser sposa in fede uiia. Canto. 

7) Snol esser mendace. Alto. 

8) L'impossibilo mirar due luci. Alto. 

9) Chi vanta ncl seno un core. Canto. 

10) I,o farö sc sia possibilc. Canto. 

11) A torto m'necusi d'ingrata. Alto. 

12) Se uuoi rapinni il cor. Canto 

13) Piangcrb tanto süich' fcaurb. Canto con Violini. 

14) Ti dono ä chi tu uuol. Canto. 

15) Siam pur scaltro noi. Canto. 

16) Volet' altro che partiro. Canto con Violini. 

17) Peno eh' il luo genar, Alto. 

18) Chi hä ncl seno il cor geloso. Canto. 

19) Stoglio immobile son resa. Canto. 

20) Cingerü d'usbergo il son. Canto. 

21) Mora pur di sospirar. Alto. 

22) Vicni e lusingarini. Canto con Violini. 

23) Stelle barbare gioite. Canto. 

24) Digli pur digli si ei. Canto. 

25) Dovc son gionta , e dove. Canto con Violini, Alto e. Basso. 

26) Son Amante e 1' Amato. Canto con Violincello. 

27) Mie giuste furie. Canto con Tromba e Violini. 
Koo) flitb »nftbieben« ©lüde ton Perti's SÜnitferbanb 

jerftteut ju fmben; 

1) 3n G. B. Martini, Saggio di Contrappunto. Bologna. 
1774. 4. T. IL Seite 3, 4, 42, 142, 149 uitb 27fi. 
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a. Duette» a Canto e Tenore. ) 

b. Duetto a Canto eil Alto. i ßptte Stert. 

c. Terzetto ä Canto, Alto e Basso. ] 

d. Et vitam venturi, a 4 voci. 

e. Et in saecula saeculorum, a 5 voci. 

f. Et ad to suspiramus, a 8 voci. 

2) 3« PaoluccI , s. Arte pratica dl Contrappunto. Venez. 
1765. 4. T. I. Seite 15, 136, 218. T. II. Seite 201. 

a. Duetto : „Intcllectus bonus." 

b. Terzetto: „Amen." Col Basso per Org. 

c „Et misericordia ejus a progenie" a 4 piene, 

col Basso per Organo. 
d. Madrigale a5 voci: „0 d'immenso rigore," Col 
Basso generale. 
3} 3n Choron, Principcs de Compositum. Paris, s. a. Fol. 
T. V. Seite 137, 140 unb 154. 

a. Et vitam venturi a 4 voci con Organo. 

b. Et in saecula saeculorum a 5 voci con Org. 

c. Et ad te suspiramus a 8 voci con Org. 
Sbencafetbft im T. VL Seite 203, 204 unb 209: 

a. 3roei SKabrigale ä 2 voix. i 

b. (Sin aWabrigal ä 3 voix. ( * m - 



4. 3n betn StBerfe: Melpomene coronata da Felsina. Bo- 
logna. 1G85. in 4 Seiten 37 biä 54. 

„Stelle che piü volete" Cantata für ben ©epran. 
JJtefcö äßerf befinbet fiä), rote bie »orjjersebenüen, in ber 
SBiener .ipofbibiiotbef. 

47. 

Sjim Juos, ©tralamc nub , „ [(C ^ 
^Ibofl oi>er &vos, ©nweppe I ' 

Dtefe beiben Senfc^er, fpanifr^en gamilien entfproffen, 
roefä)e fta) in Neapel niebergelaffen batten , roaren entroeber 
©ruber ober boä) geroi|? febr najje SBevmanWe, unb 3$&tiW 
ber Weapler ©ajiile. 

L Qirolamo, Sorfteier unb ffapetlmeifter beö Conserva- 
torio della Pietn um cie SDiitle beB 18. OüprljutiberW , ifl 
bitreb feine firnjlieben unb bramatt|ä)en Sompo|itic-nen imfang. 
tid) 6e!annt gewoben. Unter feinen Opern fübvi man befem* 
berö jene beö Tito Manlio an, roetäje im 3a&re I75G in ton* 
bon aufgeführt »urbe. 9tebft bierer fdjvteb er nodj 1 Arta- 
serse im Satire 174G für baö Teatrc di S. Giuv. Crisostomo 
in SJenebig; 2. Adriano im 3abre 1750, unb 3. Crcso, im 
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Sabre 1758 ttmfaUi für tonbcn. ©eine ütfufif ift, ttad) £errn 
Felis ttri&eile, ber Jomelli's äbntitb, feine Harmonie ran, unb 
feine afietobien aibmen Üterlidjfeit unb (Seft&macf. 

2)ie 3ef unb bei Ort feineö lobeö jmb biö^jr^t noa) 
eben fo unbefaunt, alö bie 3"' fetner ©eturt. 

£>ie SESiener ^ofbtbltoiSjef bewahrt »on ibm: 

1. (Ein Magiüfical » 4 coneortato con strumentt ed Or- 
gano (Es maj.) Mspt. Partitur »on 27 Slfittettu 

2. 2):e eben erroöbnte D»er: Tito Manlio in 3 Atii. 
5ßf»t. Partitur »on 225 SBIöttfrn im ff. Querfolie. In'eftf 
Siemplor flammt aus bfin 'Jladjlaffe ber ©räftn Contarini- 
Moccnigo in SBenebia, ber. 

3. Arie per Soprano mit Segleitimg »on jwei ^Biotinen, 
SM nnb Sag. SJffpr. Partitur, nämfitfj: 

a. Tesa la fatal rete non fedc; 

b. Amore nel petto coraggio; 

c. D'un volto aroabile se im cuor; 
ü. Tomate serenc o luci amate; unb 
e. Traditor chi t'aina tanto. 

A. Sie erfte @cene bee 2. äfteS einer »on »ergebenen 
5Weiftern gefegten Dpet mir bem Xitti: Andromeda. Dramma 
per Musice in 3 Atti da rappresentarsi nel nuovo privilegiato 
Imp. Teatro alla Corte in Vicnna l'Anno 1750. Mspt. *J)cr* 
titur »on242©lätlern in ff. Ouerfolio. 5Die übrigen SWi- 
tonfe|)er finb: Cr. Wagenseil, G, A. Hasse, N. Jomelli, 
unb Hdndcl. 



II. Abos, Avas ober Avossa, Giuseppe, cvbieft feinen 
miiftfafifajen Unterricht »on Leonardo de Leo, unb Francesco 
Durante. <5r madjtc in ber Äunft fo reifjenbe Sorlfd)ritfe, 
bag er batb jurn Sebrer beö Conservatoia della Pietä de' Tur- 
chini ernannt rourbe. 

Kaum batte er fid) ben Stuf ftneä tüchtigen £onfe|}erö 
erwerben, fdjrieb et in 9lom »erfdjiebene 3)romtn für ba$ 
Teatro Argentina, unb anbete für bie S&Mttev JU Scncbig, 
^cfaro unb ^itrtn. 3n Neapel würben »on ibm aufgeführt: 
La Pupilla e'l Tutore; la Serva Padrona unb bie Ifigenia 
nneb ber Didjtung teä Duca Perelli. 

Sr fdjrieb and> »iele Äirdjenflücfe , unter benen jwet 
Steffen, ein ÜHagnificat, ein Qui toüis, unb ein Qui sedes 
befannt geworben finb; ferner fe^te er SKancbeö für cieiDfäb-- 
d)en.3iiftitute in Neapel, in mrldjeit er bureb. mebme 3«&« 
Scbrer gewefen war. 



256 SSeitrÖge jur Piteralur unb ®efa)td)te ber SEonfunfh 

2luö feiner ©djule finb feljr gute ^Jrofefforen unb ©finget 
$et»orflegangen; benn feine Pejtrmetyobf im ©efange mar 
feljr auöfjeaetdjnet. Unter feinen Sdjütern »erbienen fiefonberß 
genannt }u »erben: Don Feiice Colonna, unb Monsignor 
Capccelatro , (Srjbifdjof »on Sürent. (Villarosa.) 

@r ftorb \\i Neapel im 80. 3obre feineö Itter*. Dctö 
3obr tfl unbefannt. 

Die 5Bienet Sofbibtiottiff befi?t »on iljm nur: „II Ciar- 
lone." Opera bornesca in 3 Atti. Mspt. Partitur von 230 
Blättern in tl. Ouerfoiio 

Cgortf^una folgt.) 



Die Zeitverhältnisse , welche das Interesse der civili- 
sirlcnWelt von <1 cri Leistungen der Künste und Wissenschaf- 
ten auf den ernsteren Schauplatz politischer Ereignisse und 
Umwandlungen, wir hoffen, nur für kürzere Zoit, unwider- 
stehlich fortziehen, werden zugleich als Erklärung und Ent- 
schuldigung dienen, wenn wir — mit besonderer Rücksicht auf 
unsere verehrten Abonnenten — die Ankündigung im 105. Hefte 
der Cäcilia, betreffend das öftere und regelmässige Erschei- 
nen dieser Zeitschrift, nicht zur strengen Ausführung brin- 
gen, und die Fortsetzung einstweilen ganz ausset- 
zen. — Wir sprechen hierbei die Hoffnung aus, dass uns 
recht bald die Umstände wieder erlauben werden, ein fol- 
gendes Heft erscheinen , und mit einem Jubelruf und einer 
Dankeshymne auf die zum Heile unseres Vaterlandes und 
zur Begründung des Volksglückes getroffene Neugestaltung 
der Dinge in die Oeffentlichkeit treten zu lassen. 

B. Schot?« Söhne in Mainz. 
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(3= Insertionen in die In t e lligonz- Blii 1 1 c r tat Cacilia 
werden mit -1' ', 1fr. oder l'/t Wgr. pro Peiilieile oder 
deren Knum berechnet , tiei Artikeln von metir als 30 Zeilen 
aber die folgenden Zeilen nur mit a'/i Itr. oder 1 9Tgr. 



Ankündigung. 

Der grb'sste Theil unserer geehrten Abonnenten hat 
bereits wiederholt den Wunsch ausgesprochen , die einzelnen 
Hefte der Cacilia jährlich in grünerer Anzahl als bisher 
und nicht mehr in zwanglosen Heften , sondern in bestimm- 
ten Zeiträumen erscheinen zu sehen , ferner auch mit jedem 
einzelnen Hefte uineti G es auinil üb erblick Über die hervor- 
ragendsten Erscheinungen auf dem Felde der ausübenden 
Kunst des In- und Auslandes zu erhalten. 

Um diesen Wünschen möglichst zu entsprechen , haben 
wir vorerst die Redactiou vermocht, den bisherigen Kreis 
der Mitarbeiter durch Zuziehung bewährter Künstler und 
Kunstgelehrter zu erweitern. Nachdem ihr dieses gelungen, 
sind wir darauf eingegangen , in jo 6 Wochen ein Heft 
von vier Bogen herauszugeben , so dass im Laufe des 
Jahres acht Hefte oder zwei vollständige Bände erscheinen, 
deren Preis , ungeachtet der weiteren Ausdehnung, der bis- 
herige bleibt. Jedes Heft wird ausser den von Zeit zu 
Zeit mit besonderer Rücksicht auf das besondere Bedürfniss 
grosser und kleiner Gesang- Vereine beigegobenen seltenen 
und auf andern Wegen nur sehr schwierig zu erlangenden 
Musikstücken in Partitur, und ausser der angeführten alt- 
gemeinen Uebersitht des Bedeutendsten in der heutigen 
ausübenden Kunst, noch ein Intelligenzblatt mit Anzeigen 
erhalten. 

Diejenigen Musikhandlungen , welche ein oder das andere 
ui*Ui| IM bi*n cum, cb<i. xxvii. tun iu.v>. Z 
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ihrer Verlagswcrkc in der Cficilia besprochen zu sehen 
wünschen, werden ersucht, ihre Zusendungen entweder 
an uns , oder an die Rcdaction unter der Adresse: T. Traut- 
MJ«'»'sche Buch- und Musikalienhandlung £J. GultenlayJ 
in Berlin mit Buchhändler- Gelegenheit zu machen. Eben 
diese Bitte stellen wir an die Herren Mitarbeiter in Betreff 
ihrer Beiträge, und an solche Autoren, welche ohne andere 
Vermittelung ihre Werke zu einer Anzeige in der Cficilia 
ein senden. 

Bestellungen auf die Cficilia werden in allen Buch- und 
Musikhandlungen des In- und Auslandes (für Band 28, 29 
für das Jahr 1847, sowie für die früheren Bände angenommen. 

$J. Ädjfltt'e §$5\ßt in Mainz, 

Nachdem die Musik-Verlagshandlung der Herren IS- 
Schot t's Söhne in Mainz beschlossen hat, auf den Wunsch 
der geehrten Herren Abonnenten der Cacilia , die Aufeinan- 
derfolge der einzelnen Hefte derselben von 6 zu 6 Wochen 
festzustellen und ihren Inhalt weiter auszudehnen, sieht Bich 
die Redaction zu nachstehenden Bemerkungen veranlasst. 

Es ist ihr der Vorwurf gemacht worden , vorzugsweise 
nur die aus der B. Seh od 'sehen Officin in Mainz her- 
vorgehenden Artikel besprochen zu haben. Dieser Vorwurf 
ist durchaus unbegründet, denn er wird durch einen Ueber- 
blick dos Journals vollständig zurückgewiesen, weil es sich 
herausstellt, dass viele von andern Verlags h an diu n gen ein- 
geschickte Sachen, sobald sie nur von einiger Bedeutung 
waren, den ihnen gebührenden Platz fanden. — Die Redac- 
tion der Ciicilia hat bisher freilich den Grundsatz befolgt, 
den ephemeren Erscheinungen, z. B. den alltäglichen Erst- 
lingsversuchen in „Liedern", „Gesängen", wie auch der 
Ueberfluthung sogenannter Salonpiecen und Etüden für 
Pianoforte keine besondere Aufmerksamkeit zu schenken, 
und das Besprechen, Loben oder Tadeln derselben den 
Mitarbeitern an solchen Wochenblättern zu überlassen , die 
dafür ihr Publikum haben, und nicht selten, wie das Bei- 
spiel lehrt, den grössten Theil ihrer Spalten damit ausfül- 
len. Auch fernerhin wird die Redaktion auf Fabrikwaare 
und gar zu gewöhnliche Versuche keine Rücksicht nehmen, 
und sie wünscht deshalb, mit Zusendungen solcher Artikel 
verschont zu bleiben. — Wird doch schon in dem gewöhn- 
lichen und den Herren Vorlegern sehr bekannten Schicksalen 
einer grossen Masse von Liederheften das Urlheil Uber die- 
selben vollständig ausgesprochen. Sie gelten nur für eine 
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kurze Zeit, und auch nur an Ort und Stelle , wo der Com- 
ponist tebl; jeder Licdersfuiger hat (iaselbat wieder seinen 
bestimmten Kreis , häufig mir in den musikalischen Thees 
der aus dem Kunst leben ausgeschiedenen Mumen und der 
IfScenc, respective Feuilletonistcn. Ueber diese Kreise geht 
sein Rur nicht hinaus, falls der Componist nicht Lohrer 
ist oder einen solchen zum Freund hat, der mit seiner 
Waare als Colporteur bei den Schülern hausiren geht. 

Da nun die meisten der Redaction zur Besprechung in 
die CüäHa sowohl von Seiten verschiedener Verlagshand- 
lungen als auch von Autoren selbst bisher eingeschickten 
Artikel in solchen Liederheften , Etüden u. dgl. bestanden, 
die auf allgemeine Anerkennung keinen Anspruch machen 
konnten, und wie die Erfahrung zeigt, selbst nicht einmal 
im Stande waren, ungeachtet berufene Fcui II et n nisten die 
Pathenstelle übernahmen, einen Namen zu erhalten, so 
hätte man der Rcdaclion der Cacilia, wenn sie dennoch 
besprechende Anzeigen darüber veranlasst hätte, mit Bechl 
den Vorwurf machen müssen , den ihr zugemessenen Raum 
zu verschwenden und auf ungeinessene Art mit Sachen aus- 
zufüllen, die allerhöchst ens und nur gegen die üblichen 
In sertions gebühren im Intel ligenzbl alt eine Stelle Huden 
dürfen. 

Allen Werken von innerer Bedeutung , welche der Re- 
daction zur bourtheilenderi Anzeige zukommen, wird jeder- 
zeit und ganz ohne Rücksicht auf die Person , von welcher sie 
herrühren , die schuldige Aufmerksamkeit und Achtung ge- 
zollt werdon. Die Beurtheilungen derselben werden von 
Mitarbeitern herrühren, von denen keiner zu einer Coterie 
gehört, deren Mitglieder sich gegenseitig in den Himmel 
heben , für infailibel ausschreien , und nur ihr Urtheil für 
das einzig richtige und itiaasgcbeiule halten. 

Schliesslich nun noch die Bemerkung, dass gründlich 
wissenschaftliche Beitrüge auch von solchen Künstlern und 
Kunstgelehrten willkommen sein werden, die nicht direkt 
durch sonst übliche Circulare dazu aufgefordert worden 
sind. Alle Beitrüge müssen indessen von den Herren Ver- 
fassern auch selbst dann , wenn diese pseudonym oder ano- 
nym auftreten wollen, eigenhändig mit ihrem Namen und 
ihrer vollst find igen Adresse unterschrieben sein. Wenn 
diese Beiträge in Beurtheilungen erschienener Werke ent- 
stehen , so ist auch ein Exemplar des besprochenen Werkes 
beizulegen, damit die Rodaction erforderlichen Falles eine 
zweite Beurtheilung von einem andern Mitarbeiter yeranlas- 
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Heber das Honorar Tür die Beitrage erklärt sich die 
Redaction noch vor Abdruck derselben, und es wird die 
Auszahlung desselben voo der Verla gshandlung in naher zu 
bestimmenden Terminen erfolgen. 



Im Vorlage von Eduard Eisenach in Leipzig 
ist so eben erschienen und durch alle Buchhandlungen su 
beziehen : 

der 

isiiiasi. 

Von l) r Ferdinand Hand» 

Professor und Geheimer Hofrath in Jena. 
2 Theile, 2to Aufgabe, gr. 6. 66'/, Bogen. 
Preis 5 Rihlr. = 7 fl. 30 kr. rh. 



Neue TBusikalien, 

fcec ©russlietjflflliti) $eßflißd)fn |j0f-$Huflilibnnirlnnfl 
von H. Schott'» Söhnen in Maina 

erschienen und durch alle Musik- und Buchhandlungen EH be- 
ziehen sind: 

PIANO SOLO. 

im im 

Six morceat« elegants sur des airs allemands favoris : 
Nr. 1. B heim eh na u cht , von Speier. 
« 2. Der Wanderer, von Fetca. 
n 3. Herzenswünsche, von Kücken. 
» 4. In den Augen, von Abt. 
» 5. Lebewohl, voo Proch. 
n 6. Der Wirthin Töchterlein , von Kreutzer. 

p»r 

Ferdinand Beyer. 

Op- 95. Pr, 3 n, (8 \a. 
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24 Uebungsstficke 

bei stillstehender rechter Hand, (Einleitung zu den 110 
leichten und furtschreit enden L'ebungsstücken Op. 453, in 
6 Heften) m 

CARL CZERNY. 
Op. 777. Pr. 1 fl. 30 kr. 

Ij© PostUlon » 

Hondetu brillant. Op. 63. Pr. 1 fl. 12 kr. 

Grande Vantaisie 

■ur des mglifi de l'oper» La Sonnambula. Op. 66. Pr. 2 11. 



Morceau caractirlstique 

Op. 45. Fr. I 11. 12 kr. 

BJlFSODXE. 

Op. 46. Pr. I fl. 

^Inimnttno tX ^tlkflro appofltonato. 

Op. 47. Pr. 1 0. 12 kr. 

Andantino con variaarioni. 

Op. 51. Pr. t fl. 
P« 

A. »reysdiock. 

£4 Uebungen 

für Anfänger, 

F. Lecouppey. 

Op. 10. ' Pr. 2 fl. 24 kr. 



Kl uüe de concert 

«n Mi-bB'moI. Op. 29. Pr. 1 il 12 kr 
■nr des molifs de l'oper» La dorne blanche. Op. 29. Pr 2 fl. 24 kr. 

par 

E. Prudent. 



12 Mitwaes 

de style et de perfectioniietnent 
par 

11. Rnvina. 

Op. 14. Pr. 3 fl. 36 kr. 

In 2 Abheilungen , jede 2 fl. 



■■ir des molifs de i'operi Robert Bruce. Op. 94. Pr. 1 fl. 48 kr. 
«ur des molif» de l'ope'ra /I Furioto. Op. 95, Pr. I fl. 30 kr. 

FÄNTÄISIE 

mr des molifi de l'opera Ne touchex pai ä in reine. Op. 97. 
Pr. 1 fl. 30 kr. 

Fantaisie brillante 

aur Christophe Colomb. Op. 98. Pr. I fl, 48 kr. 

FANTAISIE 

»i<r des motih de l'ope'r« Le\iaaqtKt de Vinfante. Op 99. Pr.tn.30kr. 
par 

Henri Modellen. 



& Pentees fugitives 

Op. 16. Pr. 54 kr. 

Galop dt bravonra. 

Op. 17. Pr. 1 H. 12 kr. 

2 Slijriennet et 1 Mazurka. 

Op. 18, jede 45 kr. 

neuocieme Sfocturne. 

Op. 19. Pr. 54 kr. 

Seconde Volte brillante. 

Op. 20. Pr. 54 kr. 
psr 

J. Schnlholt. 



DiiMod 



EA ISIIiEi, 

Souvenir de Weniae- 

Nocturne. Op. 19. Pr. 51 kr. 

( haut des Pelerins, 

Nocturne. Op. 19. Preis 54 kr. 

3 Hocturnes. 

Op. 20, Pr. 1 S. 21 kr. 

2 ROMMCES, 

Op. 35 Pr. 64 kr. 

CHANT D'AMOIIR, 

Homance. Op. 26. Pr. 1 fl. 

Nocturne melodique, 

Op. 30. Pr. n. 1. 

W. V. Wallace. 

fßtbliotljcnue daföqut, 

collection d'andens chef-tPoeuvres , en parlition. 
C»h. 1. Bach, J. 8., Conccrto ä 7, Cembalo obligalo, Tra- 
verso cl Violiiio coneerlali, Violiuo ! und 2, Viola et Viulon et 
Violoncello. Divolgalo da V. D. Winge. Pr. 3 fl. 



Gesammelte OrgelstücHe 

Cl). §. mtnek. 

1. Lieferung. 12 Vorspiele verschiedenen Charakters im leichten 

Slylc. Pr. 36 kr. 
2te Lieferung. 8 f.igirlc Vor- und Nachspiele für geüblere Orgel- 
spieler. Pr. 1 fl. 
3(e Lieferung. 9 leiiht ausführbare Chora [-Vorspiele verschiedenen 

Cnaraclers. Pr. 36 kr. 
4le Lieferiing. 9 fugirte OrgeUtücke in Vor- und Nachspielen. 



12 Ktudes brillantes 

: olon avec aeeomp. tt'un 2d Violon 
par 

■». Alard. 



fce mecanisme du violon, 

divisu Cn scs divers eltmcnfs et applique a tous les nccens de la 
musique , dans une suilo d'eludes caracterisliques, 
(12 c'tudcs pour violon avec acc. d'un 3d violon) 
pur 

L. J. MEERTS, 

Piufassuur au canservatoire de Bruneies. 
2d Recettil. Fr. 4 fl. 12 k , 



&& sim&tia, 

concertina pour te violon 

Op. 9. 

avec acc. d'orcueslre avec *cc. de Piano 

Pr. 3 fl, 36 kr. Fr. 2 fl. 

SOUVENIRS 

de Vom Sebastien, 

morceau de sslon pour le violon 
Op. 10. 

»vec acc. de Qninluor aveo acc. de Piano 

Pr. 1 fl. 48 kr. Pf. 1 fl. 30 kr. 

par 

J. Steveniers. 



Stotofmr tte la jS'onmnnlnilu 

pour Viotoncelle avcc acc. de Piano. 
Op. 6. Pr. 1 fl. 48 kr. 

Mazurka sentimentale 

pour Piano et Violoncctle. 
Op. 6, Pr. I fl. 12 kr. 



ptlit caprlce, 

pour Violoncello avec acc. de Piano. 
Op. 7. Pr. 1 fl. 13 kr. 



Souvenir de Dom Sebattien, 

Elegie pour Viotoncelle avec acc. de Piano 



Pr. i fl. 12 kr. 
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C3=- Insertionen In die I n ( elli genz-BUtler zur Cftcllln 
werden mit Vj, Jir. oder l 1 /. WS 1 "« P™ PetiUeile oder 
deren Hulm berechnet , liei Artikel» von inelir sla 20 Zeilen 
aber die folgenden Zeilen nur mit 3'/ 3 Kr, oder 1 BTgr, 



3m SJeilage bcii Sftteorirf) glcifdjet in Scipjig *f* erftbleiien: 
©»oiiflclifcbcö (?botrtluudi 

für fttrdje, ©djufe unb .&niisä 
Don ©otl $ er Mit. äSecfer, 

OrjoitiR jti St. SlitDlaL unb orbmrL Üttjrtt nra (ionftroiilotium b. Mu|if JU erinij. 

3ioeitfr fcbeil. iSntlfalttab 16a Ofljoi-filc. 
•])irifl 2 S!»Ir. 

2)[f etftr Xbeit biefeS SBitfed ftfibten im 3al« 1S43 als SJköI« 
bud) ju bem neuen Ceipjtfier. GKImigbiin) unt > rntJSU 138 ffboräle. 
Seite J6eile bilbcit roobl jejst baä »ollfMnbigRe Sbovalbaa) unfern 3eit. 
gilt ben SBertö , fo wie für bie fltijete Horrectbeit beö (Begebenen bürgt 
»06I bmlinglfn) ber. geatbteie Warnt im Sietaiiünebeia. Seibe Sbeile 
gufammen lofien 4 £bft. — unb finb buTd) alle Stiib« unb «Kufifalien' 
banbluiigcn gu beilegen. 



Anzeige für Theater-Direktionen. 

Die mit ausserordentlichem Beifall aufgenommene neue Oper: 

Hayd^e ou le Seeret 

Oper in 3 Akltn, 

nach, dem Französischen des äcribe für die deutsche Bühne be- 
arbeitet. Musik von 
D. F- E, ATJBEH, 
erscheint mit Eigenthurasrecht im Verlage der Unterzeichneten. 

Partitur, Orchesters! im Uten und Textbuch werden Ende März 
ausgegeben. 

Mainz, im Februar 1849. 

% äftatfr S$5\ßt. 



ImalliftBsbliti a. Clcili*. (Bd. XXVII. H.ft IIB), ß 
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Nene Musikalien, 

welche Im Verlage 

tet ©wssljerjofllwl) §mh^tu gof-^tnsikl)imWmi0 
von B. Stchott's Söhnen m Maina 

eraOMeadt und durch alle Musik- und Buchhandlungen t* be- 
ziehen sind: 

flaydee ou le Secret. 

Opera d'Auber, Ouvertüre. 
Pr. 45 kr. 

Fantaisle et Valse 

Fred. Bnjgmöller. 

Op. 96. Nro. 1. Fantatsle sur une Cavaline fav. de Rossini. 1 lt. 
Nro. *. Valse brillante sur des mortis *e BossIaL 1 fl. 



Chanson espagnole, Nocturne, 

Solo de concert. sur une romsnee de DoniZetti. 

Op. 33. 1 fl. 30 kr. Op. 34. 54 kr. 

Par 

Ä. GORIA. 



Premixes Stüdes des Jeunes Steves. 
Op. iss. l fl. 13 kr. 
Fleurs des Bois. 

Op. 1S9. Nro. 1. L'eploe blanche , Vnlse 43 kr. Nrn. & L* toule 
de neige, Polka 45 kr. Nro. 8. L'scaei» rose, Rondo 45 kr. 
Par FRAN v OIS HÜSTEN. 



dem Andenken F. Mendelssohn- Bartholdy'a 

geweiht von J. V. Hamm, 

Pr. 97 kr. 



&oio, Morceau de concours par H. Ravina. 
Op. 15. 1 o. 
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Fantaisie mignonne sur la Queteusc de L. Puffet. 

Op. 101. Nro. 1. Pr. 1 II. h kr. 

Fantaisie sur une Cabalelte de Rossini. 
Op. 101. Nro. 3. Pr. 1 II. 

Fantaisie elegante sur ia Pensee de Fei. David. 
Op. 101. Nro. 3. 1 II. 80 kr. 

Pnr Henri Hotellen. 

Souveair d'Espagne, Fantaisie 

par Cl). Rummel. 
Op. 90. Pr. 1 fl. 30 kr. 

ä 4 mains pour le Piano: 

Los den* elcves, 6 petita Duos instructifs sur des motifs 

allcmands et Italiens par F. Beyer. 
Op. 87. Nro. 1. Motlf original. Nro. 3. Motif populalr. Nro. 3. 
Motif de Himmel. Nro. 4. Motif de Bellini. Nro. &. Motif de 
Silelier. Nro. fl. Motlf dt DualzeWi. a 45 kr. 



Les jeunes Pensionnaire.s , 6 Duos faciles sur des 
motifs ffopdras favoris par <£.. Hflolff. 

Op. 147. Nro. 1. La Muette de Purtlci. Nro. 8. Le Pre siax 
Clercs. Nro. 3. Le Comte Ory. Nro. 4. L'Ambassadrlce. Nro. 5. 
GuiUaame Teil. Nro. fl. Fra Diavolo. ii 1 B. 



Potpourri* sur des motifs d'operas favoris 

par (jcnri ffiroratr. 
Nro. 18. Dontmtl. Beliaarlo. Nro. 13. BeUinl. Purlttoi. Nro. 14. 
Verdi. Eraani. Nro. IS. Donlsetti. La Favorlte. i 1 fl. 30 kr. 



La Föte des jeunes Demoiselles , Quadrille facile 
par F. HUNTEN. 
Pr. 1 11. 13 kr. 



Ecole de VIoloii, Methude complete et progressive, adoptee au 
Conaervatoire de Paris. 

(Vi diu- Schule, im Purin» Ctoiervitorium imfgfShn.) 

Par SD. Älarll. 

Pr. 7 fl. 18 kr. 



Concerto heroique 

par F. Prnme. 

Avec acc. d'Orchestre. Pr. 8 fl. 34 kr. Op. 11. 
Avec acc. de Piano. 4 fl. 13 kr. 
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Offling. 

Neue Bibliothek für Kirchenmusik, mehrstimmig mit Orgelbeglei- 
tung, In Partitur. Eine Sammlung von altern Meisterwerken 
und neuem Kompositionen, herausgegeben von 
W. A. Janssen, .F. de Wogkt und JB. Mtuval. 
Zweiter Band, Subscr.-Preis a II. 84 kr. 



Colleetio operum musicorum batavorum^ Saeculi XVI. 

edidit Sranceuo ffiptnuitr. 
Tom. VI. Partitur. Pr. 6 S. 



Traite eomplM de l'art du rhanf. 

lleuxieme Partie. 

(Di. Kuml Jt« Gtungen im *l]in iUr» T»il«n .bjih.mieh. Zwtiler Tli.it.) 

Par MANUEL GARCIA. 
Pr. 10 0. 



iänefler-jSffiic 00» |Jred)tUr 

flir Mflnnorchor und Militflrmusik 
von C. X. Fischer. 



$jordj am tue Waltos tmnftler ©rtc. 

tfltt profondeur* du bai 9 itmn.n.ie.) 

/inale ans tHi%lm ftell 

für Männerstimmen, drei Solo und dreifacher Chor. 
Von Iii. Kosini. 
Clavlerauszgg 3 II. 40 kr. Solo- und Chorstimmen 1 fl. 48 kr. 
Einzelne Chorsiiminen 14 kr. 
q-j- nrckMUi-P.Hllir aui Süffln» werdtn »f V.rluftn ja Abitlinfi i.li.itH. 

2 ländliche Lieder von Geibel 

für eine Singstimme mit, Piano forte 

von H. Esser. 

Op. 34. Nro. 1. Und wenn die Primel sehnte weis blicht. 
Nro. 8. Nun weht auf der Heide. Pr. 54 kr. 



3 Lieder für eine Singstimme mit Pianoforte 
von ij. (£fftr. 

Op. S5. Nro.l. Sie ist mein, v. Geibel. Nro. 3. Du solltest mein 
eigen sein, v. Geibel. Piro. 8. Der Troubadour, v. Tauber. 
Pr. 1 fl. 
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Insertionen in die I n I ei I [genz-B lit t er sur Cacilia 
werden mit 4',', kl*, oder l'.,IVgr. pro Pe lit zeile oder 
deren Kaum berechnet , bei Artikeln von mehr als 20 Zeilen 
aber die folgenden Zeilen nur mit 3'/i kr. oder J HIgr. 



Das Binck-AIbnni 

liegt druckfertig und gelungen da, allein in dieser weitverbrei- 
teten Bewegung der Zeit glauben wir es den eben so weit ver- 
breiteten Freunden Binck'a schuldig sein, mit der Herausgabe 

dieses Ehrenden]« mal« itie hoff lieh bald eintretende bessereZel- 

len abzuwarten, wo man sich wieder gern der Tonkunst zuwen- 
det und ein Wert der Erinnerung anschaffen kann, welches die 
gegenwartigen Verhältnisse sehr Vielen grade unmöglich macht. 

Sübscrlbenten auf dieses Albuin sollen fortwährend, wie bis- 
her angenommen werden, die Versendung des 1. Heftes aber 
aufgeschoben bleiben, bis der Statut quo sich zu einem mehr Ge- 
ordneten gestaltet hat. 

Wir glauben durch vorstehende Anzeige den vielseitig einge- 
gangenen Anfingen genügend zu begegnen und statten zugleich 
Allen, welche sich bereits für dieses Denkmal so freundlich in- 
teressirten, unseren besten Dank ab. 
Mainz, Im Mai 1648. 

B. Schotts Söhne. 



Hille, Ed. „Zeitklänge" 3 Lieder von G. Herwegh für eine 
Singstimme mit Chorschluss und mit Begl. des Piauoforte. 
10 ggr. Mit elegantem Titel in den deutschen Farben. 

I.angerfeldi, C. Erstes fliegendes Blatt „An meine Waffen- 
brüder." Lied für eine Singstimme. 2 ggr. 

Volkslieder mit Pf.- od. Guit.-Begl., eingelegt in „Dorf und 
Stadt. tVr. 17. Der Abschied „Muss i denn zum Städtele naus" 
., 18. Lebewohl „Morgen muss ich weg von hier." 

Verlag von Adolph Nagel in Hannover. 
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B. SCHOTTS SÖ1IMKI 

in Mainz. 
Marz und April 1848. 



NB. Dia mit » bsieiehiiolc WsrV« lind mit fiibii (edruckltn VifMtltn .c.tlicn. 

Piano solo. n. kr. 

BaüMGABTL, C. Böhmen's Constitution-Jubel Polka. 

Op. 10. ~ 19 

— Der lustige Böhme, Polka. 0p. II. — 18 
BEYER, F. 3 Etudes melodiques sur 2 airs allemands 

populnires. (Heimliche Liebe u. der Nibelungenhort.) 

Op. 88. — 54 

— Marche funefcre, sur un thSme de Donizbtti, ornee 

du portralC de cet auteur. — 45 
* — Des deutschen Vaterland, Siegesmarsch über den 

Nationalge sang von Arndt und Reichardt. — 36 
* — Vaterlands-Lieder (Chants patrlotlques). 

Nr. 1. La Marseillaise. — 18 

a 3. Chant national polonals. — ■ 18 

■ 8. Hymne populaire italienne. — 18 

■ 4. La Brabanconne. — ■ 18 
« 5. Choeur des Girondins. — 19 

■ 6. Hymne constitutionnelle espagnole. — 18 

■ 7. Hymne constitutionnelle portugaise. — 18 

— Polka-Marsch, über Motive der Oper Marth» — 18 
*BUHGMÜLLER, Fbbd. Le Brindisi, Valse brillante. — M 

— Idem, en feuille. — 18 

— Sous un saule, Reverie-Valse. — OB 
BOHLMAN, H. France et Liberte, Quadrille brillant. — 38 
GRAMER, H. Volkswehr-Marsch. — 18 
CROISEZ, A. Choeur des Girondins, transcrit et varle. — 43 
D OHLER, Th. Les Syrenes, Valses dansantes. Op- 67. 1 12 
GORIA, A. Fantaisie brillante sur Semiramide. Op. 43. 1 48 

— L'agüite, grande Valse de concert. Op. 43. 1 18 

— Grande Valse des fleurs, du ballet Griseldis ou les 

cinq sens. 1 — 

— Berceuse, petite Fantalsie. — 45 

— La reforme joyeuse. — 18 
KUNZ, K. M. Zwiefache, 19 der schönsten alten ober- 
pfälzischen Bauerntänze. — *7 

*MARCA1LH0U. Cleopatra, grande Valse brillante. — 5* 

*— Donna Sabine, idem. — 04 

POTPOURRIS sur des motifs d'operas par H. Gramer, 

Nr. 80 Donizbtti. Parisina. — 54 

a 81. Mircadante. La Vestale. — 54 

■ 88. Donizetti. Marino Fallero. — 54 
PHUDENT, E. 2 Melodies sans paroles. — 45 



fl. kr. 

ROSELLEN, H. Fantaisie brillante sur Baydee ou le 

Beeret. Op. 105. 1 iü 

— Fantaisie brillante sur la Marseillaise. Op. tW. 1 3Ü 
SCBIXFIOFF, J. Le carneval de Venise, arrange et 

varie. Op. SS. 1 SU 
WALLERSTEIN, A. Neue Tänze: 

Nr. i. Sieges-Polka. Op. 37, — 27 

g iL Junel-Ländler. Op. 39. — 23 

n 6. Einlrnchts-Pulka. Op. 3& — 22 

WOLFF, E. La Marseillaise variee. Op- 118. 1 IS 

— Lilla, Valse brillante. Op. UHL 1 — 
— • Le Tournoi, idem. Op. 151. 1 — 

— La Bacbante, idem. Op. 158. 1 13 

— 2 Tarentellea mignannes. Op. IM. 1 IS 

d ~1 mains. 

AUBER, D. F. E. Baydee uu le Beeret, Ouvertüre. 1 12 
BEYER, F. Des Deutschen Vaterland, Siegesmarsch. — 44 
BURGMÜLLER, Fbkd. Valse brillante sur Ne touebez 

pas a la Heine. 1 81 
HO SELLEN, BL Les deux bijoui variees. Op. 82. 

Nr. 1. Vaca luna de Bellini. 1 IS 

« 2. Ballade de Bicci. 1 13 
WOLFF, E. Jleniiniscenses de l'opera Baydee on le 

Beeret. Op. 1S3. 1 SO 

Orchestre. 

AUBER, I). F. B. Baydee ou le secret, Ouvertüre ä 

grand Orchestre. 4 30 

Gesang. 

AIRS NATION AD X ä une voll nvec Acc. de Piano. 
Nr. L La Marseillaise. (Auf zum Kampfe, Frank- 
reichs Sühne.) Neue Ausgabe. — IS 
a 2, La Parisienne. (Auf Frankreich, auQ. 

Neue Ausgabe. — 33. 

« 8. Le chant du depart. (.Der bezaubernde 

Sieg). — IS 

« 4. Choeur des Girondins. (Für's Vaterland 

zu sterben). — 18 

■ 5. Chant national polonali. (Noch ist Polen 

nicht verloren.) Neue Ausgabe. — IS 

■ 8. La Brabanconne. (Qui l'aurait erü!) — SB. 
DAVID, Ftv. Hymne ä la fraternite. (Verbrüderungs- 
gesang), a une voix avec Acc. de Piano. — IS 

FISCHER, C. L. Schwarz, Roth und Gold, von Fkhi- 
Li g rath , für eine Singstimme mit Piauo-Forte. 
(z».i<, Pol,., Kr, si7.) — IS 

— Ein einig freies Vaterland, von WlXHAtr, für «ine 
Singstimme mit Fiano-Forte. (Zxnii. Folj., Nr. üb.) — IS 

HAMM, J, V. 3 Gesänge für 4stim. Männerchor. Op. 85. 

Nr. 1. Deutsches Weihelled, von 11. Kohl. — 27 

■ 2. Deutscher Sängergruss, von Beckstein. — 54 
n a. Deutsches Lied, von Kunkbl. — 44 
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II. kr. 

HAMM, J. V. Deutsches Landsturinlied, vod Fr. Stolze, 

für 4sllm. Munnercbor. — 87 

— Wo Ist des Rheines Hort? von B. Ernst, für eine 
Singstimme mit Piano-Forte. (Zwtii. Folg«, Nr. 309.) — 18 

LACHÄER, F. 3 Gedichte für 4 stlm. Männercbor, 
mit Harmonie oder Clavler-Begleltung. Op. 83. 
Nr. 1. Der sechste März, von Dbäxi.kh- Manfred. 

Partitur, Clav.- Auszug und Singstiuiluen. l 12 
. Instrumental-Stimmen. 1 19 

■ 2. Das Lied von der Freiheit, von DrXxlkb- 

Makfbhd. 

Partitur, Clav.-Auszug und Singst Immen. 1 IS 
Iust ru turn t ;il-S ti in rn i; u . 1 18 

■ 3. Das Lied der Deutschen, von Hoffmann 

' V. FALT.KRSt.EBEN. 

Partitur, Clav.-Auszug und Singstiminen. — 86 
Instrumental-Stimmen. — 33 

— Der sechste Marz, für eine Singstimnie mit Piano- 
Forte. , (Zwei« Folgt, Kr, aar.) — 18 

— Das Lied diT Deutschen, idem. [Zwtitr Folge, Nr. 3(8.) — 18 
HANGOLD, C. A. Deutsches Kriegerlied, von Carl 

Büchner , für 4 stim. Männerchor mit Orchester 
oder Clavler-Begleltung. Op. 24. Nr. 1. 

Ciavier-Auszug und Singstimmen. 1 — 

Ors ehest er- Stimmen. 8 — 

— Auf deutsches Volk zum Licht, von £. Duller, 

Männer-Quartett mit Chor, Clav.-Auszug Singst. 1 — 

— Heil dir, Germania, Volkshymne, von E. Duller. 
idem, idem. 1 — 

- MÜLLES, J. G. Deutsches Freiheitslied, von Mathakt, 
für eine Singstimme mit Piano-Forte. (Zw.iie Folg«, 

Nr. 3*6.) — * 18 

NEUKAEUFLER, F. Des deutschen Volkes Parlament, 
von Weissmann , für eine Singstimme mit Piano- 
Forte. (Zmite Folge, Nr. SIS.) 19 

— Soldatenlied für eine Singst, und Chor mit Piano- 
Forte. (Zwei«, Folg., Kr. SM.) — « 

PATZER, E. Deutscher Fahnens cliwur, von W. Möller, 
für 4 stimm. Mänuerehor mit Harmonie oder Clavier- 
Begleitung. Op. 25. 

Partitur, Clav ier- Auszug und Singstimmen. 1 12 

Instrumental-Stimmen. 1 l 3 

SCHMITZ, L. A. Schwarz, Roth und Gold, von W. 
Wagneb. Marsch mit Chor, mit Piano-Forte. (Zw.ii. 
Folg«, Nr. sffc) — ,s 

TDISKO, H. Freie deutsche Lieder für eine Singstimme 
mit Piano-Forte. 
Nr. 1. Die Universität, von Frankl. — "* 

■ 9. Landstnrmlled, von Stolze. —18 
3. Freiheitslied, von A. Bubb. 
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